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Vorwort 


Don dem um die Literatur und den Buchhandel 
Defterreih8 und Deutjchlands Hochverdienten Berleger, 
welcher durch die gegenwärtige Ausgabe der „Sefammelten 
Schriften Johann Gabriel Seidl’8", wie Julius von 
der Traun in der hier folgenden Einleitung mit Recht 
bemerkt, dem Dichter einen unverwelklichen Kranz auf fein 
Grab zu legen gedenkt, — mit der Sammlung, Auswahl und 
Herausgabe des dichterifchen Nachlaffes betraut, erachte 
ih mich verpflichtet, über die Aufgabe und Anordnung 
diefer umfangreichen Arbeit einige Andeutungen vorauszus 
ſchicken. 

Die vorliegende Ausgabe trägt — nach dem Wunſche des 
Verlegers — die Bezeichnung „Geſammelte Schriften“ 
an der Stirne, weil damit der Abſicht Ausdruck gegeben 
werden ſoll, die unter verſchiedenen Collectivtiteln erſchie— 
nenen poetiſchen Werke Seidl's zu einer Gefjammtaus- 
gabe zu vereinigen und ihr mit der Zeit auch deſſen 
wiſſenſchaftliche Arbeiten, insbeſondere auf numismati— 
ſchem und archäologiſchem Gebiete, nachfolgen zu laſſen. 
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An diefer, auf mindeftens ſechs Bände berechneten 
Ausgabe follen, außer den unter Collectivtiteln erichienenen 
Gedihten, auch jene nach Möglichkeit Beachtung finden, 
welche fi) in Seidl's Nachlaß in Handſchrift vorfanden 
und bisher noch nicht veröffentlicht wurden. 

Bei dem vom Verleger vorgezeichneten Umfange der 
gefammten Ausgabe, wie auch der einzelnen Bände der- 
felben, welch lettere felbjtverjtändlich einen gerundeten und 
beftimmten Abſchluß erhalten mußten; ferner mit Rüd- 
fiht auf die Heutigen Anfchauungen, welche in Sachen 
der Dichtkunſt einen ftrengeren Maßſtab bedingen, er- 
ihien eine forgfältige Sichtung und Auswahl des über- 
reihen Stoffes unerläßlihd. Die vorliegende Ausgabe 
der gefammelten Schriften %. ©. Seidl's hat dem- 
nach zugleich als eine Auswahl feiner Dichtungen 
zu gelten. 

Hinfihtlid der Anordnung des Stoffes erachtete 
ich bei der Benütung der vorhandenen Einzelnausgaben die 
chronologiſche Reihenfolge einzuhalten, da eine ſolche ganz 
beſonders geeignet it, ein lebendiges und gemeinfaßliches 
Bild des individuellen Bildungs- und Entwidlungsganges 
des Dichters zu vermitteln und zugleich das literarhiftorifche 
Intereſſe anzuregen und zu erhöhen. 

Zu diefem Zwecke wurden in dem vorliegenden erſten 
Bande die folgenden Einzelnausgaben I. G. Seidl's in 
ihren letten Auflagen mit fteter Rückſicht auf die Zeit 
ihres Entftehens in forgfältiger Auswahl benüßt und zwar: 








nn 
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„Schiller's Manen!“. Bilder aus dem Dichterleben. 
Gedichtet i. J. 1825, erſchienen bei J. B. Wallishauſſer 
in Wien, 1826. 160. 

Dieſer Cyclus von ſieben Gedichten, nach Angabe 
der Oeſterreichiſchen Nationalenchyklopädie, Wien 1836, 
(jiehe: V. Bd. Seite 3, Artikel: „Seidl, Johann Gabriel”) 
von dem damals noch jugendlichen und begeifterten Dichter als 
einer der erjten Beiträge für da8 Stuttgarter Sciller- 
Denkmal beftimmt, erichien, von einem kurzen Vorworte 
begleitet, in den von Dr. Georgend und Heinrich Klemm 
in Dresden herausgegebenen „Illuſtrirten Monatsheften 
für Familienglüd"” Jahrgang 1854, ©. 143, abermals, 
unverändert abgedrudt. Da die ganze Auflage dieſer 
Heinen Gedichtſammlung von der Wiener Verlagshandlung 
% B. Wallishauffer im Auftrage des Dichterd dem da- 
maligen Sciller-Comite in Stuttgart abgeliefert und von 
diefem zunächſt im Kreiſe feiner Theilnehmer verbreitet 
wurde, jo drang der Anhalt diefer Dichtergabe wenig 
nach außen, und war jelbft in Wien jo gut wie vericholfen. 
Ich fand das Büchlein weder in dem reichen dichterifchen 
Nachlaſſe Seidl’8, noch bei irgend einem Antiquar vor. 
Das hier benugte Exemplar fam mir durch die Gefällig- 
feit des Herren Joſef Klemm in Wien zu, welcher es 
im Wallishauffer’ichen Verlags-Archive vorfand; fpäter 
erhielt ih noch von Herrn Heinrid) Klemm in Dresden 
ein Eremplar des oberwähnten unveränderten zweiten 
Abdruckes. 
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„Kieder der Nacht“. Die Schaffensperiode Seidl's, 
vom Jahre 1820 bis 1848 einjchlieglich, umfafjend, er- 
fhienen in zwei Auflagen. Die erjte Auflage befindet fich 
im zweiten Theile der bei J. PB. Sollinger in Wien er- 
ichienenen „Dichtungen von J. G. Seidl”, die zweite 
verbefjerte und vermehrte Auflage der „Lieder der Nacht”, 
welche ich der gegenwärtigen ausgewählten Ausgabe zu runde 
legte, erichien bei derjelben Firma im Jahre 1851, 8° 
mit einer Beigabe gefehmadlofer Kupfer. 

„Dichinngen von 3. ©. Seidl.” I—ILI. Theil, Wien 
1826—1828, 8%, J. P. Solinger, — enthaltend: Balladen, 
Romanzen, Sagen, Veberjegungen der Clegieen aus dem 
Franzöſiſchen des A. von Yamartine, und proſaiſche Erzäh- 
lungen. Der zweite Theil diefer Sammlung enthält die 
bereit3 erwähnten „Lieder der Nacht”, der dritte Theil 
(Seidl’8 Freunde, Simon Nitter von Sina gewid- 
met), nebft profaifchen Erzählungen die Bearbeitung des 
romantiſch-komiſchen Singipiele8s „Der Maurer und der 
Schloſſer“ nad dem Franzöſiſchen, eingeleitet mit aphori- 
jtiichen Anfichten Seidl’8 über Oper und Opernbücher. 

„Liedertafel“. Wien, Carl Gerold 1840, 8%, Franz 
Anton Grafen von Kolowrat-Liebſteinsky gewidmet. 

Bon diefen vier Gedichtiammlungen wurde in dem 
vorliegenden erjfen Bande der geſammelten Schriften 
Seidl’8 nur der erjtgenannte Cyclus „Schiller’s 
Manen!“ vollftändig abgedrudt; die „Lieder der 
Naht", „Dihtungen” und „Liedertafel”, welche 
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einen grogen Umfang haben, wurden einer ftrengen Aus- 
wahl unterworfen. | 

Der Schwerpunkt der dichterifchen Hervorbringungen 
Seidl's fällt auf jeine lyriſchen und epifchen Gedichte ; 
daher wurden in dem vorliegenden eriten Bande dieſe 
ausjchliegend berücfichtigt, und wird dies vornehmlich auch 
in den folgenden Bänden der Tall fein, wovon der zweite 
die legte Auflage der „Bifolien“, Wien 1855, der dritte die 
„Gedichte in niederöfterreihiicher Mundart" („Flinſerln“) 
nach der dritten Gejammtausgabe, Wien 1844, gr. 8", 
der vierte, fünfte und jechite Band „Natur und Herz" 
(Stuttgart 1853), die Nachlefe aus dem Handichriftlichen 
dichteriichen Nadjlaife und die Auswahl aus den Novellen 
und Erzählungen Seidl’: „Georginen” (Graz 1836), 
„Novelleten“ (Wien 1839), „Epifoden" (Wien 1839) 
„Pentameron” (Wien u. Yeipzig 1843) und „Laub und 
Nadeln” 2. Aufl. (Wien 1845) enthalten werden. 


Wien, im Juli 1876. 


Hans Max. 
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Ginleitung, 
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Ein Dichterwerk, das noch während der Lebenstage 
ſeines Urhebers an das Licht der Oeffentlichkeit tritt, bedarf 
feines Vermittlers zwiſchen ſich und feiner Zeit. Die Zeit—⸗— 
genofjen wifjen ohne Erklärung, wovon es fpridt; ein Bud), 
das feine Zeit verfteht, wird auch raſch von feiner Zeit verftan- 
den. Was in dasjelbe hineinklang, Eingt aus demſelben heraus: 
allgemein befannte Töne. So lange die Zeit ihren Charakter 
nicht ändert, bleiben der Dichter und fein Werk klargeſtellt und 
in gleicher Geltung. 

Doch nur jenen Werken, welche ein Ergebniß, ein Inbegriff 
und eine Blüte des gefammten vorausgegangenen Bildungs- 
ſtrebens der Menfchheit find, und deren Erfenntniß und Fortjchritt 
weiter leiten, vermag die Zeit nichts anzuhaben. Je länger die 
Reihe von Jahren iſt, welche das Datum ihrer Geburt von der 
fpäteren Gegenwart trennt, defto fraftvoller und wirfungsreicher 
erglängt ihr ftandhaftes Licht. Dichtungen hingegen, welche nur 
Kinder einer ohne Rüd- und Vorblick genofjenen Gegenwart 
find, welche die Epoche ihres Ursprungs nicht nur als die befte 
Welt, fondern auch als einen allem Wechjel trogenden Zuftand 
preifen und feiern, fönnen zu den erfreulichften Hervorbringungen 
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der Kunſt zählen; wenn aber die Zeit es fic) herausnimmt, ſich 
umzugeftalten, die Säulen, weldje das bisher Beftandene trugen, 
zu zerträmmern und auf neuem Grunde Neues zu bauen, oder 
wenn fie — wie der Dichter fingt — daran geht 
„weiter Länder 
Recht und Antlig zu verändern,” — 

dann beginnen die Geſänge einer noch jo glüdlichen Vergangen- 
heit allmälig dem Berftändniffe der Nachgebornen fich zu entziehen. 

Ein begabter, bildungsreicher, finniger, mit ſich ſelbſt und 
der Welt ſtill zufriedener Dichter, deſſen poetifches Leben fast aus- 
Schließlich ein inneres war, der in feinen Dichtungen mit der 
Außenwelt nur als Bewunderer der in ewiger Schönheit ruhenden 
oder in unvergänglicher Kraft bewegten Natur, ald Sänger der 
Liebe, als dynäftifch-treuer Patriot, als Wiederhall Leichtlebiger 
Alpen-Lieder in Berührung trat, — ein Dichter wie unfer 
Johann Oabriel Seidl war, mußte durd) die nad) einer 
ruhig und heiter verfloffenen Jugend in feinen jpäteren Mannes- 
jahren eintretenden welterfchütternden Ereignifje und die von diefen 
bedingte Literatur zunächſt in den Hintergrund gedrängt werden. 

Im Jahre 1826, das ift vor einem halben Yahrhunderte, 
ließ er feine erften Dichtungen druden, um mit der Igrifchen 
Nachlefe (Natur und Herz, Stuttgart, Hallberger) im Jahre 
1853 die Reihe feiner poetifchen Berlautbarungen zu ſchließen. 
Der Mund, der in den Zagen des unbezweifelten Abjolutis- 
mus fo vaterlandsfroh gefungen hatte, ſchwieg als die Morgen- 
röthe der Freiheit den Horizont ſäumte, und auch der fiegende 
Eonnenaufgang der „neuen era” Oeſterreichs vermochte fein 
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Lied mehr zu weden in feinem Herzen. Warum? — Ich fürchte 
fait, e8 wird überflüfftg fein, diefe Frage zu beantworten. Die 
Antwort ift vielleicht fehon zwiſchen den vorhergehenden Zeilen 
zu lefen; fie ausdrüdlic) niederzufchreiben, hat viel Mipliches ; 
fie kann mißverftanden, ja, fie kann dem, der fie ertheilt, vecht 
unbequem werden. Ich will aber trog alledem die Deutlichkeit 
nicht ſcheuen. Ich will auch diesmal die Wahrheit jagen, wenn 
jie gleich den Schlagworten des Tages, der Phrafe des gewerbs⸗ 
mäßigen Liberalismus, der gedankenlofen oder der wolüber⸗ 
legten und gutbezalten Schönfärberei entgegentritt. 

Im Jahre 1826 regierte Oeſterreich Kaiſer Franz I., bis 
im Jahre 1835 der Tod ihn abberief, von da ab faß auf Defter- 
reichs Throne bis in das Jahr 1848 Kaifer Ferdinand L., der 
Gütige. Die Transporte der Yuli-Revolution des Jahres 1830 
waren an den fchwarzgelben Grenzſchranken confiscirt worden; 
Land und Volk verblieben in altem Behagen, in alter Fröhlid)- 
feit. Es gab wol einzelne „Zalente”, jo „Dichter und Schrift- 
jteller”, denen Kopf und Herz warın geworden waren,‘ als das 
franzöfifche Volf binnen wenigen Tagen aufräumte mit feinen 
Bourbonen und deren Wirtjchaft. Die Dichter ftimmten ihre 
Harfen höher, die Schriftfteller chärften ihre Federn; aber was 
die Erfteren fangen und die Leßteren jchrieben, mußte vorerft 
über die Grenze hinaus „gefchwärzt” werden, um unter falfchen 
Namen zum reichen Gewinne ausländifcher Händler wieder ins 
Land hereinzujchleichen. Damals wurde Vieles in Oeſterreich ge- 
jäet, um — nad) Jahrzehnten in überrafchender Pracht — kurz zu 
blühen. Die gehoffte Ernte für die Scheuern des Volkes fteht 
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heute noch aus. Damals wurden viele Herzen entzündet, die ſpäter 
berufen waren vorzuleuchten und zu handeln. 

Aber bei dem Allen blieb es in Oeſterreich ſo behaglich, ſo 
fröhlich wie je zuvor. Und vor allem — Wien! Die theure, immer- 
junge Baterftadt, in welche unfer Seidl aus einer jahrelangen 
Heinftädtifchen, nichts weniger als reichlichen Lehrereriftenz in 
angefehener und zureichender Stellung, die Stirne geſchmückt mit 
jungen, doch ſchon Fräftigen Torbeerzweigen, wie damals derZag 
fie reichte, zurücigefehrt war. Das herrlihe — alte Wien! 


„Dort muß e8 prädtig fein! Dort möcht’ ich Hin!“ 


Nachdem Seidl durch eilf Jahre in dem unterfteirifchen 
Städtchen Cilli das magere Brod eines k. f. Gymnafiallehrers 
gegefien hatte; nachdem das faljche Gerücht von feinem Tode das 
früher fpärlichere Lob in Aller Munde entfeffelt und feine Verdienfte 
den früher verfchloffenen Herzen feiner einflußreichen Zeitgenofjen 
nahe gerüdt hatte, wurde er als Cuſtos des kaiſerl. Münz- 
und Antikenfabinets in die ihm fo theure Vaterftadt, in das in 
Lied und Schweigen jo Heiß erfehnte Wien zurücdberufen. Cilli 
(die Celeja Claudia, der Hauptort des mittleren Noricums) 
liegt im reizenden Sannthale, mitten in „Steiermarks Eden“ ; 
ftil, friedlicd) und fröhlich wohnten damals Deutſche und Slaven 
hinter feinen alten Stadtmauern, die aus den Prachtruinen der 
ſtolzen Römerkolonie, von denen die Schriftjteller des zwölften 
Sahrhunderts noch aus eigener Anſchauung zu erzählen wußten, 
antife Basreltef3 und Gedenktafeln als Mauerfteine in unfere 
Tage herübertrugen. Wenn fo der genügjame Lehrer an ftillen 
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Abenden aus Weinberg, Wiefe und Wald den Honig füßer Em- 
pfindung im Herzen heimtrug, dann ſtrömte aus den edlen Römer⸗ 
fteinen der bildende Hauch Haffifcher Schönheit in fein Gemüt 
und er fang, entrüdt den Mühen des färglichen Tages, während 
die ewigen Sterne über feinem befcheidenen Dache glänzten, feine 
„Lieder der Nacht” und die anderen Gefänge voll Natur und Liebe. 

Aus diefem ftillen forgenvollen Glüde trat Seidl im Mai 
1840 in forgenlojer Tage in das herrliche alte, nod) jugendlich 
frohe Wien; fo glücklich und froh, wie e8 feither nicht wieder war 
und wol faum je wieder fein wird. Was nur Herz und Aug’ 
erheitern konnte, war in feinen Straßen lebendig, wogte glänzend 
in feinem Prater, ſchmauſte, zechte, lachte und liebte auf den Reb⸗ 
bügeln, in den Wiefenthälern und Waldichatten feiner ländlichen 
Umgebung. Und unjer Seidl, mit feinem anfpruchslofen Weſen 
und feiner immer theilnehmenden Seele, war überall, wenn aud) 
meift unbemerkt, dabei. 

Nur Namen aus jenen „Phäakentagen“ braucht man zu 
nennen, und das Bild jener genußreichen Zeit taucht farbenpräc)- 
fig, anmutig bewegt und Flingend auf — Namen, um die fid 
damals das ganze öffentliche Leben drehte, denn das öffentliche Leben 
jener Tage war — da8 Bergnügen! — Namen wie 3. B. Sofie 
Schröder, wie Anſchütz, La Roche, Fichtner, wie Raimund, Neftroy 
und Scholz, wie der „alte” Strauß, der viel zu jung ftarb, und 
Lanner. Hierher gehört auch die italienifche Oper, die damals nicht 
von einem Sammeljurium aus aller Herren Länder, fondern 
von italienijchen Sängern und Sängerinnen, nicht gefchrieen oder 
minaudirt, jondern wirklich gefungen wurde, von Sängern und 
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Eängerinnen, die ung in Rofjinifchen, Bellinifchen und Donizetti- 
chen Melodien entzüdten, nicht mit calculirter Parijer Mufif 
‚ oder gar mit neudeutſchen Schrullen quälten. Dazu traten 
Halms glänzende Dramen, Bauernfelds elegante Frijche, während 
Nicolaus Lenau's und Anaftafins Grün’s Dichtungen wie der 
Morgenftern eines neuen Tages am Horizont heraufzogen. 

Manche Hoffnung, zu der das Volk berechtigt war, war 
damals noch nicht aufgelebt und manche andere, die jeßt verzwei- 
felnd die Flügel fenkt, hegte man mit Zuverſicht und erwartete 
ihre Erfüllung als ein unvermeidliches Geſchenk von der fort- 
fhreitenden Zeit. Damals hatte Defterreic, weder eine Reic)s- 
nod) eine Volfsvertretung, feinen Reichsrath, keinen modernen 
Landtag, oder wie alle die Haupt: und Neben, alle die Ober- und 
Unter, diesfeitigen und jenfeitigen Parlamente heißen mögen, 
mit denen und gegen welche wir ung jest zu plagen haben. Wer 
damals die Kepräfentang des Reiches ſehen wollte, brauchte nur 
an einem fchönen Maiabende in den Prater zu gehen. 

Dort rollten unter den hundertjährigen, frifchergrünten 
Kaftanienbäumen der Hauptallee die goldfunfelnden Equipagen 
des geliebten KRaiferhaufes. Hier zogen ſechs muntere Lipizzaner- 
ſchimmel den ſchweren hofgrünen Batard, durd) defjen Spiegel- 
jcheiben das unermüdliche Kopfnicken des guten Kaiſers Ferdinand 
fo wolmwollend grüßte; hier braufte, im Widerjpruch mit allen bie- 
herigen Traditionen, ein Zug von ſechs prachtvollen englischen 
Braunen, von betreßten Jokey's geritten — dieje ganz neue Er- 
ſcheinung hatte den Beigefchmad einer Heinen Palaftrevolution 
— vor dem offenen Landauer der fehönen Erzherzogin Softe. 


En 
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In einer mit weißer moirirter Seide ausgefchlagenen Piroutfche 
jaß die blonde geduldige Erzherzogin Clementine, befcheiden und 
ſchmächtig; neben ihr mit koloſſalem Körperumfang ihr Gemal, 
der Prinz von Salerno, aus dem Haufe der neapolitanifchen Bour- 
bons. Dann famen die DViererzüge der Fürſten Liechtenftein, 
Schwarzenberg, Eszterhazy u. f. f., die Kalefchen der ungarifchen 
und böhmiſchen Kavaltere mit den fantaftifch geſchmückten Hußaren 
und Hayduden oder mit überreich gefleideten Büchjenfpannern, 
von deren Treſſenhüten die weiß und grünen Yeberbüfche wehten. 
In der Keitallee flogen auf koftbaren Pferden aller edlen Racen 
die eleganten Reiter vorüber; hier fehlte nicht der Graf Sander, 
de8 Fürſten Metternid) Schwiegerjohn, der fühnfte, Hin und 
wieder aud) polizeiwidrigfte, Reiter der Refidenz, der nicht felten 
aus der Keitbahn brad), über Hunde und Gräben, gelegentlich 
aud) über ein befcheidenes Bauernwäglein inclufive Bemannung 
wegſetzte. 

| In der Promenade-Allee gegenüber wogte die Menge der 
Fußgänger in ihrem beften Staate; hier trugen die Frauen und 
Töchter des höheren Bürger- und Beamtenftandes ihre Frühlings- 
toiletten zur Schau ; hier fofettirten die ſchmucken Officiere, hier 
brillirte der bunte feidene Kaftan und der weiße, damals nod) 
nicht außer Schwung gefommene, Turban des türfifchen Kauf- 
manns, der damals in Wien noc häufige frempenlofe, weit aus- 
gejchweifte Filzhut des langbärtigen Griechen, die rote Miüte 
des ſchlaublickenden Serben. Zwiſchen alledem der gaffende, von 
rechts nach links gejchobene brave Landmann, der traditionell 
befleidete polnische und — nicht allguviele — andere Juden. 
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Alles das ſtrömte wie aus einer Urne, war, wie aus einem 
Guſſe, einheitlich — wie damals die ganze Monarchie. Jene 
Tage kannten feinen Dualismus, fein böhmifches, tirolifches, 
fein polnifches, Fein Frainerifches oder gar dalmatinijches Staats⸗ 
vecht. Ich hätte es einem folchen Gefchöpfe aud) nicht rathen 
mögen, hier zu erfcheinen. Denn mitten in der Fahrbahn der 
Hauptallee ritt auf einem alten braunen Klepper der alte Bolizei- 
commifjär Pfanner, unter jenem ſchwarzen Stülphute die große, 
dick gejchliffene filberne Federbrille auf der rothen Nafe, und 
wachte in dem Meere von Karroſſen, Pferden und Menfchen über 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit. Ein Wink mit feiner Reitgerte 
und alle Kutjcher bebten. Wenn fo ein neuer Staatsrechtler in 
das einheitliche Vergnügen eingetreten wäre, und mit Jerftörung 
der alten Ordnung die Menge nad Nationen hätte jondern 
wollen, der alte Pfanner hätte ihn in flagranti arretirt und in 
Begleitung eines einzigen hechtgrauen, numerirten Polizeiſoldaten 
und des üblichen Zettel von gleichgrauem Kanzleipapier, deſſen 
Hauptinhalt in wenigen, aber beredten Ziffern beftand, in das 
Polizeihaus in der Sterngaffe dirigirt, und was dort jofort er- 
folgte, das wiffen die Kutfcher jener Tage, die aus der Reihe 
fuhren. 

Die Signatur jener Tage war fröhliche, bei gar Vielen wol 
auch gedanfenlofe Sicherheit. Conftitutionelle Gelüfte, oder gar 
demokratische Pläne wurden damals, wie gefchmuggelte Eigarren, 
im Geheimen verbraucht und gingen, gleich diejen, im Geheimen 
in Raud) auf, wie das auch jetzt wieder, jedoch öffentlich und 
legitim gefchieht. 
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Damals war in Oeſterreich weder Sturm noch Drang, nur 
Ruhe und „fernab verrannen die Wogen der Welt“. Die Grund⸗ 
lagen, auf denen Staat und Geſellſchaft ſtanden, hielt damals 
jeder für unerſchütterlich, und unſere „vaterländiſchen Dichter“ 
flöteten geſund und ſorglos, höchſtens etwas liebeskrank, wie die 
Nachtigallen in den Donau-⸗Auen. Wenn unſer Seidl in „feinem 
ſchönen Prater“ promenirte, gewiß hatte er wenig Auge für 
Roß und Mann, für Karroſſe und Dame, gewiß verlor ſich ſein 
Blick bald in den von Abendgold durchſponnenen Baumeskronen, 
in denen das Lenzvöglein, erhaben über das leere modiſche Men- 
Ihengetriebe, feine Maienluſt zwitfcherte und unfer Dichter, der 
unten am Stamme lehnte, laufchte dem Collegen oben die harm⸗ 
loſe Lyrik ab, und fang fie nad) im zufriedenen Herzen. 

Damals fchrieb Seidl als Motto vor feine gefammelten, 
im Jahre 1844 erfchienenen Gedichte in niederöfterreichifcher 
Mundart : 

Ja — fo is's im Land, 
Und dabei fan mä froh, 


Und es war nie nit anderft, 
Und es bleibt fhon aͤ fol 


Das Sprichwort jagt: der Dichter fei ein Profet. Als 
Seidl feine Zeilen fchrieb, war er feiner. E8 blieb nicht fo! — 
Es ift wol nidht notwendig, dem Leſer Oefterreich® Gefchichte 
feit jenen woligen Tagen bis heute, wo das kaum geborgene 
Staatsjchiff von unheilvollen Wogen aufs Neue erfaßt, in feinen 
Fugen erfracht, geführt von Steuerleuten, die feinen Kours nicht 
zu halten vermögen, des Breiteren zu erzählen, jene wechjelreiche 
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und nach hoffnungsvollen, ſtolzen Erhebungen immer wieder trüb 
abfallende Geſchichte, die er ſelbſt erlebte, vielleicht ſogar mit 
machen half. 

Seidl, wie jeder alte Oeſterreicher, glaubte an die Rechte 
des Herzens, an die Treue der Menſchen gegen ſich ſelbſt und 
gegen Andere, an die Vaterlandsliebe der Völker Oeſterreichs. 
Er konnte fich nicht denken, dag es blinde Gegner der Einheit 
feines Baterlandes geben, und, daß diefe Gegner je die mädhtigfte 
Unterftügung finden könnten, daß man je in der Zerjtörung oder 
Preisgebung der Autoritäten, eine Bürgjchaft des Staatsbeſtandes 
und gar des freiheitlichen Yortjchrittes fuchen werde. Aber al’ 
diefes Undenkbare mußt’ er bald unter der Maske der Iegitimen 
Reaction, bald unter der Miasfe der Legitimen Freiheit um ſich 
herum gefchehen jehen. An Stelle des Militarismus und des 
Yefuitismus trat der liberale Conftitutionalismus, diefem folgte 
der aus den beiden Erfteren conftruirte Föderalismus und nad) 
einem wenig gelungenen dualiftiihen Verſuche — der Maras- 
mus. An die Stelle des Staates traten die Aemter, und die 
frohe Arbeit des Volkes wich dem Berzagen. 

Seidl vermochte nicht an den Beitand des Neuen zu glauben. 
Er mag wol nachgedacht haben, ob e8 ober oder neben ihm mehr 
an Willen oder an Kraft und Fähigkeit zur Vollendung des be- 
gonnenen Werkes fehle. Welches Nejultat Lieferte ihm dieſes 
Nachdenken? — So viel ift gewiß, fein Liedermund verftummte, 
er fpannte die Saiten von feiner Leier und wandte von da ab 
al’ fein Streben der Lehr- und Lernwelt feines Vaterlandes zu. 
Er, der Männer mit feinen edlen Gejängen zu erquiden und zu 
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erfreuen gedachte, Tehrte in die Schulftube zurüd, um dort Befferes 
für das Leben vorzubilden, als er in den Tagen der Entſcheidung 
in den Stuben der Arbeit und auf dem Felde der Kämpfe vor- 
gefunden hatte. 

Als ich auf den Wunſch des Hochverdienten Verlegers, der 
durch die Ausgabe diefer gefammelten Schriften dem feinem Herzen 
umvergeßlichen Freunde einen unverwelflichen Kranz auf das Grab 
zu legen gedenft, e8 übernahm, diefe Einleitung zu ſchreiben, fette 
ich mir nicht da8 Ziel, eine Biographie Johann Gabriel Seidl's 
oder eine vollftändige pragmatifche und kritifche Würdigung der 
Werke des Berewigten zu verfaffen. Ich muß diefes dem Manne 
überlaffen, der die Herausgabe des ganzen Werkes beforgt. Ich 
wollte durch meine Darftellung nur vorforgen, daß unjer Dichter 
nicht in einem andern Lichte betrachtet und beurtheilt werde, als 
in dem Lichte jener Zeit, in der und für die er fang. Ich wollte 
nur vergangene Tage fhildern, dag man ihren Sohn verftehe. 
Natur und Herz, das war fein Reich; den ragen, die jegt die 
Welt erfchüttern, blieb er ferne; und fo darf man von ihm mit 
Recht jagen, daß das Dauernde im Wechfel der Gegenftand 
feiner Lieder war. Wer höher fliegen fann, der fpanne feine Flügel 
aus. Ob er oben das zufriedene Glück findet, das unfer ‘Dichter 
dort fand, wo er es fuchte, bis die heranftürmende Woge der 
Zeit feine Blumen und Saaten für lange und bange Tage mit 
Sand und Schlamm bededte, — für lange Tage, deren gewiß 
verflärendes, verfühnendes und völferbeglüdendes Ende ihm zu 
erleben nicht befchieden war ?! — 
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Mährend ich diefe Zeilen niederfchreibe, ift e8 mir, als neige 
fi) da8 wolmollende Angeficht des VBerewigten über meine Cchul- 
ter, als blicten jeine finnigen, braunen Augen auf meine Schrift, 
als Leuchte aus ihnen ein Ausdrud dankbarer Zufriedenheit. 
Dichter wollen fich nicht nur „der Menge zeigen”, fie wollen auch 
nicht vergefien fein. Noham 17. März 1872 fchrieb mir Seidl: 
„Was mich betrifft, ich bin ‚des Wanderns müde‘ und freue 
mich nur, wenn ich Beweife erhalte, daß mein einftiges Streben 
nicht allſeits vergeſſen ift“. 

Mögen die hiemit eingeleiteten Bände das Angedenfen an 
einen begabten, reinen und edlen Dichter, an einen guten Oefter- 
reicher, an unjern Johann Gabriel Seidl noch lange er- 
halten! — 


Wien, in März 1876. 


Julius von der Traun. 
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An Schiller! 
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Nimmer ruhe die Hand und das Herz ſoll nimmer erkalten, 
Rüſtig an's Werk, denn es krönt ſolch' ein Beginnen das Glück! 

Einfach ſteig' es empor, auf deutſchem Boden, das Denkmal, 
Kündend mit ſteinernem Mund, wem es der Deutſche gebaut! 

Ewig wird es beſteh'n. — Dein Name geprägt an die Stirne 
Sichert, wie jeglichem Werl, ewige Dauer aud ihm! 

D'rum nit lange gefäumt! Wer Freund Dir war, er bezeug’ es! 
Sieh’, Und bezeugt e8 nicht laut alles teutonifche Land? 

Ihren fchönften Demant aus der Krone nehmen die Fürften; 
Bon dem Ermorbenen langt willig der Bürger hervor; 

Reichlich gibt der Soldat, wie der karg beſchränkte Gefchäftsmann; 
Brit doch die Hausfrau felbft gerne der Eitelkeit ab; 

Schonet des Sparguts nicht, ihr Aermeren, ſchmälert's mit Freuden: 
Wer eud das Höchfte geſchenkt, ift er des Letzten nicht werth? 

Widmet ihm, was die Kunft euch erfinderifch Iehret, ihr Künftler, 
Sei e8 in Tönen gejagt, oder in Worten getönt! 

Das ift eben der Ruhm und das göttliche Zeichen der Künfte, 
Daß fie fich fchwefterlich gern reichen den helfenden Arm. 

Und fo empfange denn aud, was fehüchterner Seele der Jüngling 
Froh aus dem Fleinlihen Schat feiner Empfindungen beut! 

Nicht aus Deinem Leben, Erhabener, malt’ ich die Bilder, 


Nein, aus der eigenen Bruft nahm ic) mir Farben und Stoff. 
1%* 


me. 


Wie ich felbft mir ihn denke den wahren Dichter, fo malt’ ich: 
Wenn id den Dichter nur traf, trafich ja, Hoher, auch Dich! 

D’rum empfange dies Lied, — ein Stein fei’8 mehr zu dem Dentmal: 
Hätt’ ih auf Kronen ein Recht — wär’ e8 wol aud) ein Demant! 


1. Das Kind. 


In der Wiege liegt der Knabe, 
Freudig ſteh'n ſie um ihn her: 

Seh'n der Liebe Segensgabe, — 
Seh'n jedoch an ihm nicht mehr! 

Danken wol auch Gott mitunter, 
Daß der Kleine makelrein, 

Daß er ſo geſund und munter 
Lächelt in die Welt hinein! 


Seh'n ihn wachſen in Gedanken, 
Seh'n ihn leben und gedeih'n, 
Seh'n ihn ſchwärmen, lieben, wanken, 

Und zuletzt doch tüchtig ſein. 
Ach! und neue Thränen rollen, 
Ach! und neue Luſt entglimmt: 
Denn, das Höchſte, was ſie wollen, 
Scheint ihm ja mit Gott beſtimmt! 


Aber Hinter feiner Wiege, 
Unbemerkbar ihrem Blick, 

Weicht, als ob's in Duft zerfliege, 
Schnell das Mauerwerk zurück; 

Statt der glatten Ziegelwände, 
Wallt ein blau’ Gewölk hervor, 
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In ein Eden fonder Ende 
Zeigt ein weit geöffnet Thor. 


Klänge, wie aus gold’nen Saiten 
Durch des Weftes Hauch gewedt, 
Gäufeln aus den lichten Weiten, 
Deren Ziel fein Aug’ entdedt. 
Weiße Lichtgeſtalten fchweben, 
Glanzverklärt, im Hintergrund: 
Ihre Seele feheint zu leben, 
Und zu ſprechen fcheint ihr Mund. 


Und, umrauſcht von ihren Palmen, 
Schwebt heran ein hehres Weib; 
Wie ein Strom aus Silberhalmen, 
Malt das Kleid um ihren Leib. 
Ihre Stirne kündet Feier, 
Ihr im Haare ruht ein Kranz, 
Und der Anmut beil’ger Schleier 
Mildert ihrer Augen Glanz. 


Aber auf der Tippen Saume, 
Halb verhüllt, halb freigeftellt, 
Wie der Keim von einem Traume, 
Schlummern Leben ihr und Welt. 
Unfihtbar dem Ungeweihten, 
Eilt fie auf den Säugling zu, 
Ihr Gewand auf ihn zu breiten: — 
Heil’ge Muje, das bift du! 


Aus der Wiege, felig lächelnd, 
Nimmt fie jett ihn, unbemerft, 

Bis ihr Haud ihn, leiſe fächelnd, 
Durch und dur für fich geſtärkt; 
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Küßt ihn jest und küßt ihn wieder, 
Sieht ihn freundlich lächelnd an, 
Beugt fi nochmal auf ihn nieder, — 

Und die Weihe ift gethan. 


Und nun liegt der Knabe drinnen, 
Liegt, wie jeder And’re, da: 

Keiner ahnt es, wie von innen 
Ewig ihm die Göttin nah. 

Nur wenn gar, wie Morgenfchwingen, 
Glüht fein Antlis um und um: 
Wil fie’s faft zum Beten zwingen, — 
Doc) fie wiffen nicht warum? 


2. Der Knabe. 


Ha! fiehft du den Knaben 
Mit goldenen Loden, 
Wie madt er im Spiele 
Sie Alle zu Spott! 
Der Erfte von Allen, 
Der Schönfte von Allen, 
Ein Leben im Kleinen, 
Ein kindlicher Gott! 


Die Anderen ftarren, 

Sind läffig und lenkſam, 

Berrathen durch Lahmheit 
Ihr eifiges Blut! 
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Er trotzt und gehorchet, 

Er fragt und erwidert: 

Sein Schauen ift Seele, 
Sein Fühlen ift Glut! 


Wol thut es, zu fehen, 
Wie ftolz er einhertritt, 
Im Ernfte des Spieles 
Sich feiner bewußt; 
Als wollt’ er's erftürmen 
Das zögernde Leben; 
Als trüg’ er’8 bezwungen 
In kindlicher Bruft! 


Doch der wilde, rafche Knabe 
Kann aud mild und ruhig fein. 
Wenn des Abends fie zur Yabe 
Siten bei der Ampel Schein; 
Wenn fie, traut gedrängt im Kreife, 
Muftern die Vergangenheit, 

Und nad Huger Ammen Weiſe 
Kürzen die gemeff’ne Zeit; 

Wenn fie von der Geifter Yaunen, 
Bon der Liebe zarter Fee'n, 

Sid in’8 Ohr die Kunden raunen; 
Wenn die Niefen auferfteh’n, 
Wenn die Wälder fich beleben, 
Wenn die Auen wieder blüh'n, 

Wo bei leifem Harfenbeben 

Roſen um die Wette glüh’n, 

Wo die Frauen in den Thürmen, 
Mo die Drachen vor dem Thor, 
Mo die wad’ren Reden ftürmen, 
Angefpornt vom Elfendor; 
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Ha! wie laufcht er da, der Wilde, 
Wie jo ftil mit einem Mal, 

Bis fih von dem fehönen Bilde 

Ya kein Zug dem Ohre ftahl. 

Ha! wie flammen feine Blide, 

Und wie pocht fein weiches Herz: 
Gleich als fühlt’ er mit am Glüde, 
Gleich als litt’ er mit am Schmerz! 


Oder wenn beim Mittagsmahle 
Bater oft vom Krieg’ erzählt, 
Wie für Heimat-Berg’ und Thale 
Glut des Braven Herz befeelt! 
Wenn er Heldennamen nennet, 
Wenn er Heldenthaten preift; 
Wie der Knabe da entbrennet, 
Wie fein großes Auge kreiſt; 
Weg mit überfel’ger Miene 
Schleicht er in fein Kämmerlein, 
Langt die Heine Breterbühne 
Schnell hervor beim alten Schrein; 
Klebt fie auf, die bunten Scenen, 
Läßt, was er gehört, gefcheh’n, 
Daß dabei von Wonnethränen 
Ihm die Augen übergeh’n. 


Doc wenn von dem grauen Dome 
Raufcht erhab’ner Orgelklang, 
D, wie fühlt er fih im Strome 
Diefer Wogen, weich und bang! 
Unbelannte Finger greifen 
In fein tief erfchüttert Herz, 
Seine jungen Sinne fchweifen, 
Schwindelnd, auf» und niedermwärts. 
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Iſt es Wehmut, ift’8 ein Mahnen 
AU an das, was ihn erfreut? 

Oder ift’8 ein leifes Ahnen 

Künft’ger Wonne-Seligfeit? 

Ad! es ift ein heilig Brennen, 

Das doch mild die Schläfe fühlt: 
Selber kann er's euch nicht nennen, 
Und wer nennt ihm, was er fühlt? — 


Da lebt denn der Knabe 
So wild und fo ruhig, 
So nährt er im Herzen 
Das blühende Glück! 
Sie aber verfteh’n’s nicht, 
Sie können's nicht deuten 
Das offene Räthſel — 
In Mienen und Blid! 


3. Der vüngling. 


Du, Dichterjüngling, leder Adler, 
So ſtolz und doch fo demutvoll, 
Du, der verfhhmäht den kühnſten Tadler, 
Und buhlt um des Geringften Zoll 
Dich darf ich nicht in Andern fchildern, 
Denn ich bin du und du bift id): 
Gewiß, nur malend nad den Bildern 
Des eig’nen Innern, treff’ ich dich. 


Glüdfelig, wer fie fein noch nennet, 
Der Zugend und der Mufe Gunft: 
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Auf ſeines Herzens Altar brennet 
Ein Veſtafeuer für die Kunſt. 

Er ahnt nichts von den dunklen Loſen, 
In Paradieſe ſchaut ſein Blick, — 

Und ſelbſt die Dornen ſind ihm Roſen, 
Und ſelbſt die Thränen ſind ihm Glück. 


O laſſ' mich ſchwelgen, laſſ' mich träumen, 
Erhabne Segensſpenderin; 

So lang der Freude Becher ſchäumen, 
Berauſche dich mein off'ner Sinn! 

Spann' aus, o Seele, deine Schwingen: 
Weit geht der Flug, doch zu weit nie; 

Laſſ' alle deine Saiten klingen, 

Daß ſie erklingen, haſt du ſie! 


Die Welt ift fchön, genieß, mein Auge, 
Die Welt ift Gottes Wiegenkind! 

Mit ungeftiltem Dürften fauge 
Den Nectar, der umfonft nicht rinnt! 

Die Blumen blüh’n — auf! Hand, und pflüde, 
Was gern dem Pflüdenden fi) beut; 

Die Pfade grünen, — auf! und drüde, 
Beihwingter Fuß, ihr jchwellend Kleid! 


Du aber, Herz, mit deinem Pochen, 

Die Liebe ruft — vernimm den Klang! 
Sie hat das Näthfel ausgefprocen, 

Das deines Inn’ren Sphynr dir fehlang. 
O welche Kühnheit, welches Sagen, 

O welche Wonne, welcher Schmerz! — 
Wie kannſt du dieſen Sturm ertragen, 

Und nicht zerſpringen, ſchwaches Herz? 
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Wie kannt du ſolchen Reichthum hegen, 
Und do fo arm an Fiedern fein? 
So viel fein und dich) dennoch regen 
Nach ihrem eklen Alltagsreih’n? 
So faut fein innen — und doch fehweigen; 
So heil von innen — und doc krank; 
So feinem, was du bift, doch zeigen, 
So treu fein und dabei fo ſchwank? 


Du kennſt der Freude Wonnethränen, 
Du kennſt der Wehmut Berlenihmud, 
Der Freundſchaft unausfpredlih Sehnen, 
Der Elternliebe füßen Drud, 
Des Angedentens heilig Mahnen, 
Des reinen Herzens Freudigfeit: 
Doch keine Seele kann es ahnen, 
Was Kuß und Gruß der Liebe beut! 


D’rum auf! mein Herz, genieß’ und dichte, 
Und um das Weit’re frage nicht! 

Ob dich die Welt auch d’rüber richte, 
Es ift darum fein Weltgericht. 

Sie können dich zum Träumer ftempeln, 
Dir Dornen fürn auf deine Bahn, 

Doh darum fchlägt in deinen Tempeln 
Die Glut nicht minder hell hinan! 


O laſſ' fie mit Vernunft fih brüften, 
Nicht einen Traum geb’ ich dafür! 

Wenn fie um’3 Glüd des Träumens wüßten, — 
Gewiß, fie träumten gern, wie wir. 
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Doch das ift Fluch und Segen eben, 

Der über'm Haupt des Dichters ſchwebt, 
Daß ihn jo feindlich faßt das Xeben, 

Und daß er dody fo gerne lebt. 


4. Der Mann. 


Da fteht er, groß und ruhig, der Mann in jeiner Kraft, 
Nicht hemmet ihn die Kälte, nicht reizt ihn Leidenfchaft; 

Die Stirn’ ein Thron des Ernftes; die Hand der Milde Sit, 
Und feine Worte Donner und feine Blide Blik. 


Doh kann er drum nicht ruhen, fein Fleiß verfchlingt die Zeit, 
Er treibt fih Hin und wieder mit rüft’ger Emfigfeit: 

Und duldet Lieb’ und Tugend, fie ruf’ ihn — er ift nab; 

Und gilt e8 Recht und Freiheit, ein Ruf — und er ift da! 


Doc ift er mehr, denn And’re, er ift der Mufe Freund, 
Und Niemand Tann oft merken, was er im Innern meint; 
Wol mande Thräne weint er, doch weint er fie in’s Herz; 
In ihren Wiegen fterben bei ihm fo Luft, als Schmerz. 


Da ift ihm fein Ergebniß, und fein Gefchic zu Hein, 

Um nicht des ew’gen Waltens ein Denkmal ihm zu fein; 
Ein Feld ift ihm das Leben, drauf fammelt er und fucht, 
Und was er fand, das fä’t er, und Lieder find die Frucht. 


Und wenn der Tag verglommen, dann eilt er froh nad) Haus, 
Und fpannt, der Kette ledig, die Flügel wieder aus: 

Dann zählt er feine Lieben mit dankbar-frommem Sinn, 

Und bat fie alle wieder und ruft fie zu ſich hin: 
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„Kommt, Lieben, fett euch zu mir im Kreife, Fein und traut, 
„Und lächelt mir recht freundlich und feid mir nicht zu laut; 
„Es fteigt aus euren Augen der Friede in die Bruft: 
„Spt meine ftummfte Freude, doch meine Taut’fte Luft!“ 


Und wie er alfo fehwelget in feiner Lieben Blid, 

Da ift der Mann verfhwunden, der Jüngling fam zurüd; 
Da tauchen all’ die Träume der Jugend auf vor ihm, 
Da fliegt durch helle Räume fein Geift mit Ungeftüm. 


Er Tann fie nimmer zügeln die unruhvolle Glut, 

An's Herz in heißen Wogen ſchlägt des Gefanges Flut! 

Zur ftillen Kammer zieht's ihn, — er reißt fi) los mit Macht, 
Und winft nur nod den Seinen — ein wonnig: „Gute Nacht!“ 


Und in der ftillen Kammer, da harrt der Mond wol ſchon, 
Und fchmücdet feinen Sit ihm zum leuchtenden Sängerthron: 
Und in die ftille Kammer da fehau’n die Sterne fo rein 

Und tragen ihm filberne Noten zu feinem Lied hinein. 


Die lifpeln ihm zurüde, was er am Tage trug, 

Was fchmelzend oder jchmerzend an feine Seele ſchlug; 
Und einen al’ die Klänge aus Moll und Dur fofort, 

Den Töneftreit des Lebens, zum milden Kunftaccord. 


In tiefem Schlummer liegen fchon Alle rings verjentt, 
Die ihn bei Tag erfreuet, die ihn bei Tag gefräntt: 
Indeffen, ohn’ e8 zu wiffen, ihm ihre fchlummernde Hand, 
Schon eine neue Krone für feine Scheitel wand. 


Im tiefen Echlummer liegen ſchon Alle rings verfentt, 

Die ihn bei Tag erfreuet, die ihn bei Tag gekränkt: 

Er wadt allein und brauet für fie an einem Trank, 

Der ſtärkt, wenn fie gefund find, und heilet, wenn fie Trank! 
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So fei des Dichters Walten, wenn er uns rühren foll; 

E8 liegen Kunft und Leben in Hader nicht und Groll; 
Sind, wie fie find, doch Beide der ew’gen Götter Gunft, — 
Die Kunft gedeiht im Leben, das Leben in der Kunft. 


5. Der reis. 


Wanderer. . 


Wer mag der alte Mann nur fein, der dort 
Im Schatten jener Ulme fchweigend fitt, 
Ein lebend Abbild hundertjähr'gen Friedens? 
Mie Silberftröme wogen ihm die Loden 
Um feiner Stirne freundlich off'nes Rund, 
Und zwiefach ftrahlt ein biederfräftig Herz 
Im reinen Spiegel zweier hellen Augen. 
Bei dem Urew’gen! Das ift fein gemeiner, 
Kein Alltagsmenſch! — Wer foldy’ ein Greis geworden, 
Der war, dieweil er jung, nicht jung, wie wir! 
Ein Cherub fteht ihm unfidhtbar zu Häupten, 
Und zeichnet um ihn einen Zauberkreis, 
Den überfchreitend fich) das Knie muß beugen, 
Und heilger Schauer in die Herzen kommt. 
Wie fie ihm nah’n, fo dankbar-fchüchtern: — Kinder 
Und Greife, Bürger und Erhab’ne, Mann 
Und Weib! — Ich bin ein Wanderer, junger Freund, 
Bedeutet mir, wer ift der alte Dann, 
Der dort im Ulmenfchatten, ſchweigend, fit, 
Ein lebend Abbild hundertjährigen Friedens ? 


Jüngling. 
Ihr kennt ihn nicht? — 
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Wanderer. 


Ich kenn' ihn, denn ich ſah ihn, 
Und wer ihn ſah, gewiß, der kennt ihn auch! 
Doch wer er ſei —!? 


Jüngling. 
Seid Ihr ein deuticher Mann? 


Wanderer. 
Wär’t Ihr im Unglüd, wollt’ ich's Euch beweifen! 


Jüngling. 
Nun denn — ſo kennt Ihr wol das Lied, womit 
Die deutſche Mutter ihren Säugling einwiegt —? 


Wanderer. 
In Träumen meiner Kindheit Mingt mir’s noch! 


Jüngling. 
So kennt Ihr wol das Lied, womit der Knabe 
Sein erfte8 Spiel belebt; woran das Mädchen 
Der Unfchuldfehle Klang zuerft verfuht — ? 


Wanderer. 


Es ift ein Lied vom Herzen: — meine Kinder 
Hab’ ich’s gelehrt, daß einft fie’s ihre lehren! 


$üngling. 
So tennt Ihr wol das Lied, womit der Jüngling 
Den erften Träumen feiner Freundfchaft Ausdrud, 
Der Liebe Schweigen — Worte lieh; mworein 
Die Jungfrau ihre Thränen Fleidete; 
Worunter felbft das flammende Geftändniß 
Erröthend feinen heil'gen Sinn verbarg? 


un I 


So fennt ihr wol das Lied, das wunderfräftig, 
Als e8 den Kampf für Herd und Kinder galt, 
Die Herzen aufrief, alle Seelen ftürmte, 

Bis in die Hände trat der Mut und jubelnd 
Der Bundesfhwur zu Schwerterharfen Hang? — 


Wanderer. 


Noch faßt mid Kampfentzüdung, — den?’ id) d’ran. 


$üngling. 


Und dann — Ihr fpradht von Euren Kindern, Ihr 
Seid Bater! — o gewiß, dann kennt Ihr aud 
Noch jenes Lied, — e8 ift das Glück, das drinnen 
Aus zweier Gatten feuriger Umarmung, 

Als heit'rer Fönix gegen Himmel fliegt; — 

Die deutfhe Hausfrau, eh’ fie fhlummern geht, 
Singt’8 an Gebetes ftatt; — und dann — ein Andres, 
Dem Greis ein wahrer Auferftehungsruf; — 

Und dann — o Gott! Ihr feid ein deutfcher Mann, 
Ihr kennt wol all’ die Lieder, all’ die Weifen, 

In denen fi) ein deutfches Herz gefällt; 

Bei deren Klang es eintritt in das Leben, 

Bei deren Klang es träumt und ſchwärmt im Leben, 
Bei deren Klang e8 wirkt und ſchafft im Leben, 

Bei deren Klang es feheidet von dem Leben? 

Seht! al’ die Lieder — er hat fie gedichtet, 

Der alte Mann, der in der Ulme Schatten 

Dort fchweigend ruht, — der heil’ge Dichtergreis! 


Wanderer. 


O führt mich hin zu ihm, daß ich ihm’s danke, 
Was er mir gab — o führt mich Hin zu ihm! 


—— 


Jüngling. 
O ſtört ihn nicht in ſeiner ſchönen Ruhe! 
So fitzt er oft, an kühlen Abenden, 

Vor'm Thor des Städtchens — 's iſt fein Vaterſtädtchen, 
Ihr kenntet's nicht, wenn es nicht ihn gebar — 
So ſitzt er oft — und muß gewähren laſſen, 
Wenn fie aus Roſen, die er ihnen gab, 

Ihm huld'gend Kronen um die Schläfe winden. 

Da kommt die Mutter, ihm des Säuglings Schlaf 
Zu danken; — da der Jüngling mit der Jungfrau, 
Und ſtreuen Blumen auf des Greiſes Haupt, 

In deſſen Liedern ſich ihr Herz begegnet; — 

Da kommt der Mann mit ſeinem ernſten Danke, 
Die Frau mit fittig holdem Beifallslächeln; — 
Und Greis und Knabe fommen dort zufammen, 
Und danken ihm mit einem — feinem lied; — 
Und junge Mufenpriefter fommen flehend, 

Daß er fie lehren mög’ ein Xied, wie fein’s; 

Ja Pilger felbft aus fernen Gauen nah’n, 
Wallfahrern gleih, den Dichtergreis zu ehren. 
Doch horch! fie jubeln laut. Nun fiimmt mit ein, 
Und diefen Jubel laßt den Dankesausbruch 

Von mehr, denn taufend Wonneftunden fein! 


Alle. 
Heil unferm Dichtergreife! Heil ihm! Heil! 


Der Dichtergreis. 


Mein Gott! Wie dank' ih Dir, was Du ir. 
Des Greifes Lippe fingt Dir ſchwachen Dank! 
Laß mid, um Dir zu danfen, mid) erheben, 
Nur einmal noch, eh’ jede Kraft mir fant! 
Ich weiß nicht, fleh’ ih: „Himmel, laß mid leben!” 
Fleh' ich: „O reich’ mir jest den Schlummertrank:“ 
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Denn Höheres kann mir fein Gott gewähren, 
Und, was ich habe, mir fein Gott zerftören. 


So hätt’ id) e8 denn wirklich auch errungen, 
Das gold’ne Vlies, wonach ich ausgeſchifft? 
So hätt’ ich wirklich denn mich aufgefchwungen, 
Wo mid der Zahn des Neides nimmer trifft? — 
Was ic gedacht, es klingt von allen Zungen, 
Und was ich fehrieb ift aller Seelen Schrift; 
Was aus dem Mark des Lebens ich genommen, 
In's Mark des Lebens iſt's zurüdgelommen. 


Was ich geftrebt in ftummen Mitternäcdhten, 
Im Sonnenlichte lebt’8 nun laut und Mar: 
Was ich gerungen habe nach den Rechten, 
Schlingt nun, als Kranz, fich kühlend mir in’s Haar; 
Ob Tück' und Haß mir oft die Flügel fehwächten, 
Zur Lieb’ ift Alles worden wunderbar, 
Und jede Lippe jcheint mir Dank zu fingen, 
Und jedes Aug ein Opfer mir zu bringen! 


Dod laßt nun aud) die Kleinen zu mir Tommen, 
In deren Bruft mein Gott die Schwingen regt! 
Kommt, junge Sänger, Jugend ift zum Frommen, 
Biel werth ein Herz, das noch in Bollfraft fchlägt ! 
Kühn muß es fein und mutig aufgeflommen, 
Wie's drunten auch fich aufbläht und bewegt: 
Die Huld der Götler läßt ſich nicht erfchleichen, 
Und ohne Straucheln gibt e8 fein Erreichen. 


Schwer ift’8 und nur der Wadre kann's erftreben, 
Doch reih an Palmen ift der Mufe Dank; 

O könnt! ich mich nur einmal noch erheben 
Zu ihrem Preis, eh’ mir die Schwinge ſank! 
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Die Seele zweifelt mir, ob ich um Leben, 
Ob jetzt noch fleh'n ſoll um den Schlummertrank: 
Denn, was ich habe, kann kein Gott mir ſtören, 
Und Höh'res aber auch kein Gott gewähren! 


An Schiller! 
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Dir nicht ward e8 gegönnt, zu ſteh'n mit filbernen Loden; 
Eh’ fie noch aufgeblüht, traf dir die Blume der Sturm. *) 
Hören nicht kannſt du den Dank, nicht fehen kannft du die Thräne, 
Nicht den Wallfahrtzug jubelnder Entel mehr jchau’n! 
‚Aber wofern ein Gefühl dir droben noch lebt in der Seele, 
Dort, wo im weißen Talar wandeln die Priefter Apolls, 
Wo fie, die ſchimmernden Schläfe geziert mit fehneeigen Binden, 
Ihr vollendetes Lied fingen zum Harfengeräuſch, — 

Greis, *) wofern ein Gefühl dir droben nod) lebt in der Seele, 
D fo entgeht dir gewiß unfere Huldigung nicht! 

Ob du ihn hier nicht ſaheſt den Kohn, Dort wirft du ihn fühlen: 
Einem würdigen Haupt bleiben die Kränze nicht aus, 


*) Im Stuttgarter „Schiller-Album,” I. ©. Cotta. 1837. 8°, auf Seite 
224 und in Wurzbach's „Schillerbuche,” Wien 1859. 4%. Geite 256, 01: 2692, 
befinden fi die Varianten: 


ae traf dir die Blume die Zeitz" 
und: 


„Beift, wofern ein Gefühl... .... e 
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I. 


Fieder der Nadt. 


(1820 — 1848.) 


Und ift der Tag ein fräft’ger Maun, 
Der wehrt und wirkt und wärmt, 
So ift die Nacht ein zartes Weib, 
Das tändelt, Liebt und ſchwärmt. 


Au warft’s, o Nadıt, aus deren Duftpokale 
Mein junges Herz die erfte Weihe fog; 

Du warft’s, o Nacht, zu der, im Bollmondftrahle, 
Ein feheuer Falter, meine Ahnung flog! 


Noch mußt’ ich's nicht aus dir herauszulefen, 
Berfhwommen rang nod Wahrheit und Symbol; 
Dod war bei Tag mir noch fo weh gemwefen, 
Sobald du fameft, da ward mir wieder wol. 


Wenn ih am Fenfter lehnt’ und in dein Schweigen, 
Mein pochend Herz nur hörend, mid) verlor, 

Wie überfam es immer mid) fo eigen, 

Wie z0g e8 mich fo wunderbar empor! 


Wie hätt’ ich mögen meine Bruft entfalten, 
Um aufzunehmen all dein reiches Licht! 

Ich wußt’ es nicht zu meiftern, zu geftalten, 
Es gohr, es trieb, und wurde — zum Gedicht. 


Und was dann oft nach mandjer Naht am Morgen, 
Als heimlich Lichtbild, felbft mich überrascht, 
Wie fchüchtern ich der Welt e8 auch verborgen, 
Mandy’ Freundesauge hat es doch erhafdht. 


Bald wich die Scheu, bald ward ich felbft mir Richter, 
Da bat ein Wind die Blätter mir geraubt, 
Erſchrocken harrt' ich, hört’ ein flüfternd: „Dichter !” — 
Und endlich hab’ ich felbit daran geglaubt. 


So Schuld’ ich dir’s, o Nacht, daß ich's verfchuldet, 
Geglaubt zu haben, was vielleiht nur Wahn: — 
Dod weil ein Menfcenalter mich geduldet, 

Poch' ih nun leife bei dem zweiten an; 


Ich fühl’ es wol, die Welt hat fich verändert, 
Die Mufe fchlug ihr Buch verſchüchtert zu, 

Ihr graut vor Blättern, die mit Blut gerändert, 
Unheimlich ward ihr unfrer Nächte Ruh’. 


Die Sterne fladern fiebriſch wie vor Schreden, 
Den Himmel röthet fahler Nordlichtfchein, 

Des Mondes Stirne trüben Nebelfleden, 

Die Luft ift ſchwül, und lautlos ſchweigt der Hain. 


Wohlan! — und müßt’ es wirklich fein verflungen 
Das Lied, zu ftill für unf’rer Zeit Gebraus, 

So tön’ es langfam in Erinnerungen, 

Ein ſchmerzlich Echo, fanft im Nachhall aus! 


Bielleiht, daß doch ein Herz noch hin und wieder 
In feiner Nacht des Lied's fich freuen mag; — 
Dem naht euch Leif’, und helfet mit, ihr Lieder, 
Es wach zu halten bis zum jungen Tag! 





Am Lenker. 
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Ihr lieben Mauern, ſtill und traut, 
Die ihr mich kühl umſchließt, 

Und filberglänzend niederſchaut, 
Wann droben Vollmond iſt, 

Ihr ſaht mich einſt ſo traurig da, 
Mein Haupt auf ſchlaffer Hand, 
Als ich in mir allein mich ſah, 
Und niemand mich verſtand! 


Jetzt brach ein and'res Licht heran, 
Die Trauerzeit iſt um, 

Und manche zieh'n mit mir die Bahn 
Durch's Lebensheiligthum; 

Sie raubt der Zufall ewig nie 

Aus meinem treuen Sinn: 

In tiefſter Seele trag' ich ſie, 

Da reicht kein Zufall hin. 


Du, Mauer, wähnſt mich trüb wie einſt, 
Das iſt die ſtille Freud'; 

Wenn du vom Mondlicht widerſcheinſt, 
Wird mir die Bruſt ſo weit. 

An jedem Fenſter wähn' ich dann 

Ein Freundeshaupt, geſenkt, 

Das auch ſo ſchaut zum Himmel an 
Und auch ſo meiner denkt! 


Ahendgang im Achtl. 


Der Mond ift heute weggeblieben, 
Die Sterne feiern ftil daheim, 

Und einfam geh’ ich fort im Trüben, 
Und trag’ im Herzen manden Keim. 


Ein Nebelvorhang raufchte nieder, 

Die Nacht verbirgt ihr farges Licht, 
Gefpenftiich flirrt es hin und wieder, 
Und Bruder fennt den Bruder nicht. 


Und doc durchzuckt uns oft ein Beben, 
Wenn fo ein Bild vorüberiweht, 

Als wär's ein Stüd von unf’rem Leben, 
Ein Wefen, das uns nahe geht. 


Wir können feine Züge Iefen, 

Wir geh’n, — ob wol die Haft uns frommt? 
Wer weiß, ob's Freund, ob Feind geweſen, 
Wer weiß, ob's jemals wieder fommt? 


Du Nacht, dein Dunkel bleibt zu loben; 
Doch wenn hier treue Herzen geh’n, 

So laff’ uns deine Leuchten oben, 
Damit wir feines überfeh'n! _ 








Mirderfinden. 
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Gott grüß' dich, Lebenscamerad, 
Nach langer, langer Zeit, 
Seitdem uns .unfer Pilgerpfad 
Getrennt hat und entzweit. 


Wir haben feither Vieles zwar 
Verloren und vermißt; 
Allein vergeffen fei, was war, 
Empfunden fei, was if. 


Du denfeft wol noch jener Nacht, 

Da wir geſchieden ſind: 

Ein Himmel war's voll Sternenpracht, 
Und froſtig blies der Wind. 


Zur Seit' uns hob der Stephansdom 
Sein kühnes Haupt empor, — 

Und aus den Augen brach ein Strom 
Von Thränen uns hervor. 


Das ſei vergeſſen, Camerad, 

Die Trennung iſt vorbei; 

Wir ſteh'n vereint auf einem Pfad, 
Und finden uns getreu. 


Doch nun, mein Camerad, ſag' an, 
Erzähle was du ſahſt, 
Was du entbehrt auf deiner Bahn, 
Was du genoſſen haſt. 
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An deiner Stirne merk' ich's dir: 

Du biſt noch friſch, wie einſt, 

Und gibt's auch Runzeln dort und hier, 
Du biſt nicht, was du ſcheinſt. 

Der liebe Himmel ſelber gibt 

Von deiner Stirn ein Bild: 

Oft ſcheint er runzlicht und getrübt, 
Als blieb' er ewig wild; 


Und dennoch iſt dies Nebelgrau 

Ein Anflug nur der Zeit: 

Sein Grund iſt blau und bleibet blau 
In alle Ewigkeit. 


Bir Begegnung. 


Das Feld vorm Friedhof ſchimmert fahl 
Im kalten, bleichen Mondesftrahl ; 
Zwei fehwarze Leichenmwagen zieh’n, 
Der eine ber, der andere bin. 


Zwei Männer fißen ſchlummernd drauf, 
Die Roſſe wifjen felbft den Lauf; 

Die Wagen rollen, fehwer wie Blei, 
Grad an einander dumpf vorbei. 
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Den Beiden, die der Nord, fo fcharf, 
In dumpfen eif’gen Schlummer warf, 
- Erdröhnt das Rollen an ihr Ohr, — 
Sie fchreden aus dem Schlaf empor. 


Sie halten fill auf ihrer Bahn, 
Und ſchau'n fich düfter lächelnd an: 
Der deutet auf die Leiche drin, 
Der auf den leeren Wagen bin. 


„Ich Hol ihn erſt!“ — „„Ich hab’ ihn ſchon!““ — 
„Kommt uns wol beiden nicht davon I" — 

Ob's früher, ob es fpäter fiel, 

Es leitet doch an's eine Ziel. 


Die Männer feheiden wieder ftumm, 

Und finfen dumpf in Schlummer um. — 
Nach wenig Stunden rollt es ſchwer, 
Der eine hin, der andere ber. 


Mundhellte. 


Du Sehnſuchtbeleber, du freundlicher Mond, 
Möcht' wiſſen, wie droben bei dir es ſich wohnt, 
Möcht' wiſſen, wie golden die Saaten da ſteh'n, 
Wo die filbernen Lämmer zur Weide geh'n! 
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Du haft ja der magifchen Fäden fo viel, 

Und webſt fie um Wälder und Felder zum Spiel! 

Du wirfft ja dein Net durch den nächtlichen Raum, - 
Gefponnen aus hellem und zitterndem Flaum ! 


O web’ mir zu Bändern die Fäden fo fein, 

O fliht mir zu Schwingen die Bänder fo rein, 
Und heb' auf den Schwingen zu dir mid, o Mond: 
Möcht’ wiffen, wie droben bei dir es fich wohnt! 


Bes Himmels Augen. 


— 


Aus des Menfchen Augen ſchaut 
Klar fein inn’res Leben: 

Diefen Sternen ift vertraut 
Sein geheimftes Streben. 


Darum, Himmel, mag es fein, 
Daß man dir vertrauet, 

Weil aus taufend Augen rein 
Deine Güte fehauet ! 


— fa 


Der Banderer an den Mom. 


Auf Erden — id, am Himmel — du, 
Wir wandern beide rüftig zu, 

Ich ernſt und trüb, du hell und rein, 
Was mag der Unterfchied wol fein ? 


Ich wand’re fremd von Land zu Yand 
So heimatlos, fo unbefannt, 

Bergauf, bergab, waldein, waldaus, 
Doch bin ich nirgend — ad! — zu Haus! 


Du aber wanderft auf und ab 

Aus Oſtens Wieg’ in Weftens Grab, 
Wallſt Känderein und länderaus, 

Und bift doch, wo du bift, zu Haus! 


Der Himmel, endlos ausgefpannt, 

Iſt dein geliebtes Heimatland; — 

O glüdlich, wer, wohin er gebt, 

Doch auf der Heimat Boden fteht! — 


Ber Hund und der Hark. 


Einft ging der Mond fpazieren 
In einem grünen Wald, 
Hatt’ helle blonde Locken 
Und eine runde Geftalt. 


Drob war im grünen Walde 
Die Freude nicht gering, 

Die Bäume glänzten wie Silber, 
Wo er vorüberging. 


Auf einem Lichtſchlag aber 
Lag fhwärmend ein Poet, 
Der regte feine Lippen, 
Es lang wie ein Gebet. 


Der Mond ber fah ihn liegen 
Und ſchlich in feine Näh', 
Und goß ihn voll mit Silber 
Bom Wirbel bis zur Zeh’. 


Dod jener lag, und blidte 

3um Simmel unverwandt; 

Denn, um den Mond zu befingen, 
War er herausgerannt. 


Wie zürnt’ er, als er droben 
Den lieben Mond nicht fand, 
Den Mond, der fchelmifch lächelnd 
An feiner Seite ftand! 


Das Zügenglärhlein. 


— —— 


Kling' die Nacht durch, klinge, 
Süßen Frieden bringe 
Dem, für den du tönſt! 
Kling' in ſtille Ferne, 

So du Pilger gerne 

Mit der Welt verſöhnſt! — 


Aber wer will wandern 
Zu den lieben Andern, 
Die vorausgewallt? 

Zog er gern die Schelle? 
Bebt er an der Schwelle, 
Wann „Herein“ erſchallt? 


Gilt's dem böſen Sohne, 
Der noch flucht dem Tone, 
Weil er heilig iſt? — 
Nein, es Mingt fo lauter, 
Wie ein Gottvertrauter 
Seine Laufbahn fchlieft. 


Aber iſt's ein Müder, 

Den verwaif’t die Brüder, 
Dem ein treues Thier 
Einzig ließ den Glauben 
An die Welt nicht rauben, — 
Ruf ihn, Gott, zu dir! 

I. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Band. 
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Iſt's der Frohen einer, 

Der die Freuden reiner 
Lieb’ und Freundfchaft theilt, 
Gönn' ihm noch die Wonnen 
Unter diefer Sonnen, 

Wo er gerne meilt! 


Stern und Ziernſchnuppe. 


— — — 


Wie's am Himmel ſtrahlt und funkelt, 
Wagen, Gürtel, Ophiuch! 

Keine Letter blieb verdunkelt 

In dem großen Sternenbuch! 


Und von einer Demantſeite 

Fällt ein Sternlein, merkbar kaum, 
Gleitet durch die blaue Weite 
Ruhig in den niedern Raum. 


Seht, welch' Rennen in die Ferne, 
Wo es ſich zur Erde ſenkt; 

Keiner denkt nun mehr der Sterne, 
Weil man dieſes Licht's nur denkt. 


Seht, nun wähnen ſie's gewonnen, 
Nun gehafht in trunfner Haft! — 
Aber plötzlich iſt's zerronnen, 

Und fie fteh’n und weinen faft. — 
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Brüder, fommt nicht ins Gewirre, 
Wann ein Schein fi) niederläßt: 
Lichtlein führen euch nur irre, 
An den Sternen haltet feſt! 


Irenndenfierhen. 


— — — 


Zwei Freunde liegen zuſammen krank, 

Und wiſſen noch Gott die Gemeinſchaft dank; 
Bald find ſie entbunden des irdiſchen Streit's, 
Ihr Sehnen begegnet ſich droben bereits. 


Ein heiliges Beben erfaßt ſie zugleich, 

Ein Gruß des Scheidens macht Beide ſie weich, 
Ein frohes Gedenken an frühere Zeit 

Macht Beid' auf die künftige fröhlich bereit. 


Und wie nun mit ernſtem, klangloſem Schritt 
Der Engel des Tod's in das Kämmerlein tritt, 
Da legt er ſich Beider Hände mit Luſt 
In ſeine Hand und an ſeine Bruſt. — 


Da ging man zum alten Glöckner hinaus, 
Auf daß er nun läute durch's nächtliche Haus 
Das Reiſeglöcklein zur weiten Bahn; — 

Der Glöckner läutet's dem Einen an. 


Da lauſchen plötzlich die Leut' umher, 
Und ſtehen und beten und ſtaunen ſehr: 
Denn horch, das Glöcklein aus einem Mund 
Thut zwei verbrüderte Töne kund! 
9% 


Aahtkille. 


Zaufend Augen bliten nieder, 
Zaufend Augen fchließen ſich; 
Schweigen herrfcht, und dennoch wieder 
Klingt es leiſ' und wunderlich. 


Ruhe nennet fi das Siegel 

An dem Schlummerbrief der Nacht — 
Und es raubet ihre Flügel, 

Wer fie laut und lärmend mad. 


Nur die Liebe fchleicht im Düftern, 
Nur die Sehnfucht athmet ſchwer, 
Und der Herzen ftillem Flüftern 
Gibt der Himmel gern Gehör. 


Ber Dome Zweck. 


Wall' ich ſo am Dom vorüber 

In erhellter Winternacht, 

Geh'n mir oft die Augen über, 
Wenn des Nordes Hauch erwacht; 
Und die Blicke ſchlag' ich nieder, 
Frage kaum um's Sternenlicht, 
Aber aufwärts zieht ſie's wieder, 
Wenn der Mund der Glocke ſpricht. 
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Und vergefien find die Schmerzen 
Und der Stürme wilder Chor, 

Mit entfeffelt weitem Herzen 

Blick' ich rafch zum Dom empor; 
Und, als wollt’ ich bannend fafjen 
Jeden ernten Hammerſtreich, 

Blick' ich auf, und kann nicht lafſſen 
Bon dem Dom und Sternenreic. 


Und vor meiner Seele ſchwebet 
Wieder Mar der Dome Zweck, 

Und warum der Menfch fie hebet 

Zu den Sternen frei und Ted: 

„Daß, wer wallt im dumpfen Grauen, 
„Weſſen Blid am Boden Triedht, 
„Wieder aufwärts möge fchauen 

„zu des Himmels freiem Licht!“ 


Srläfer Zmirfpalt. 


— — — 


Reißt fie ab die böſe Saite 
Meines Innern, reißt fie ab, 
Die fo oft mir zum Geleite 
Finſtre Schmerzensflänge gab! 


Reißt fie ab, daß fie nicht jchrille 
Bei dem erjten fernen Klang, 
Der ſich durch die nächt’ge Stille 
Dumpf zu mir herüberſchwang! 
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Wehe, wie die Saite zittert, 

Wie ich wieder wach ſie rief, 

Wie ſie raſch das Spiel erſchüttert, 
Das noch eben lautlos ſchlief! 


Mächtig faßt es alle Saiten, 

Und ſie alle ſchwirren auf, 

Fort durch alle Herzensweiten 
Stürmt des Schmerzensklanges Lauf. 


Doch nicht Schmerz iſt, was da klinget, 
Schmerz nicht, was mit Mühe kaum 
Sich dem Tongewirr entringet, 

Wie ein ſchwüler Morgentraum. 


Luſt iſt's, die, dem Schmerz verſchwiſtert, 
Plöglih nachhallt, ſtille Luſt, 

Die beſchwicht'gend niederflüſtert 

Auf's empörte Meer der Bruſt. 


Wehmut tönet nun die Saite, 

Die nur Schmerzensflang erft gab, 
Süße Wehmut tönt die Saite: — 
Reißt, o reißt fie drum nicht ab! 


Aanthelle. 


— 


Die Nacht ift heiter und ift rein, 
Im allerhellften Glanz: 

Die Häufer fehau’n verwundert drein, 
Steh’n überfilbert ganz. 
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In mir iſt's hell ſo wunderbar, 
So voll und übervoll, 

Und innen waltet's frei und Mar, 
Ganz ohne Leid und Groll. 


Ich faſſ' in meinem Herzenshaus 
Nicht all’ das reiche Licht: 

Es will hinaus, e8 muß hinaus, — 
Die legte Schranke bricht! 


Ber Beimgang. 


Es ruhet die Nacht auf den Hügeln fo ſchwer, 

Nur einzelne Lämpelein fiimmern daher; 

Das ift wol der Väter und Mütterchen Zug 
Heimfehrend vom Ständchen bei Span und bei Krug. 


Die faßen wol drüben bei'm Nachbar im Kreis, 
Und ſchwatzten von Mährlein jo traut und fo leif”, 
Und ſprachen recht felig, gar lang und gar breit, 
Bon jener vergangenen befferen Zeit. 


Und was fie wie goldene Fäden fo fein 
Geſponnen im abendlich ftillen Verein, 

Das weben fie jett unterweges ganz facht 

Zu ſchönen und friedlichen Träumen der Nacht. 


Bir Melt — ein Scharf. 


Seh’ ih fo hinan zur geftivnten Nacht, 
Da dünft mich das weite Land 

Wol oft wie ein reicher Felfenjchacht, 
Der rieftg darüber ſich fpannt. 


Und auf blauem Grunde der Sternenfcein, 
Mit dem fie die Deden gejchmüdt, 
Erſcheint mir als Erz, als Edelgeftein, 
Das funkfelnd die Wände durchftidt. 


Und tief im geräumigen Schachte da webt 
Ein Leben voll Luft, voll Schmerz, 

Und rennet und klettert und mwühlet und gräbt 
Hinein in des Schachtes Herz. 


Und quer durch die bunten Stollen zieht 
Ein Ringen und Klingen daher: 

Wie Tanzweiſ' hier, dort wie Todtenlied, 
Hier hüpfend, dort fo ſchwer; 


Hier wolluſtathmender Liebesftreit, 

Dort wildes Gezänt und Geſchäum, 

Hier lauter Jubel, da ftilles Leid, 

Dort Freundfchaft beim Lämpchen daheim. 


So ift’s im Schadhyte, — doch wo geht 
Ein Ausweg aus dem Schadht? 

Wo führt es zum Lichte hinan, wo weht 
Frei Leben hinab in die Naht? — 


— A — 


Es muß wol über der Decke ſein 
Ein Land, ein Lohn, ein Licht! — 
Ha, welch' ein Treiben, wenn einſtens herein 
Der Tag der Ausfahrt bricht! — 
“ 


Srab und Mum. 


. relata rofer! 


Silberblauer Mondenfcein 

Fällt herab, 

Sentt jo manden Strahl hinein 
In mandy’ Grab. 


Sreund des Schlummers, lieber Mond, 
Hehl' es nicht, 

Ob im Grabe Dunkel wohnt, 

Dder Licht! — 


Alles ftumm? — Nun, ftilles Grab, 
Rede du! 

Zogft fo manden Strahl hinab 

In die Ruh’; 


Birgft gar manchen Himmelshlid, 
Silberblau; 

Gib nur einen Strahl zurüd! — 
„Komm und Schau!“ 


Bir Engelein. 


— — — 


Hat tauſend Fenſter, breit und klar, 
Gottvaters Wohngebäude, 

Hat eine große Kinderſchaar 

Von Englein auch zur Freude, 

Und ſeh'n die Engelskindelein 

Wol nächtlich, reg und munter, 
Heraus zu'n Fenſtern, breit und rein, 
Und — fällt doch kein's herunter! 


Mechſelmirkung. 


Du lächelſt und du freuſt dich wol, 
Mein lieber Sternenſchein, 

Auch du, mein Vollmond, ſchauſt recht voll 
Zufriedenheit darein! 

Ich weiß, was euch ſo lächeln macht, 
Und euch ſo wonnig rührt: 

Ich hatte drauf bei Menſchen acht, 
Und hab' es ausgeſpürt. 
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Wenn unfereins ein Menſch, dem wir 
Was Gutes einft gethan, 

Entgegen fommt, der geht nicht für, 
Er hält uns freudig an; 

Und wenn fein Herz ihm fpringen möcht', 
Und ihm in’s Auge tritt, 

Dann freut auch unſereins ſich recht, 
Und ſcherzt und lächelt mit. 


So ift’s mit euch, ihr Sterne dort, 
Und dir vor allem, Mond, 

Die ihr ung heut und immerfort 
Belächelt und belohnt; 

Uns zu beglüden geht ihr aus 

Mit eurem lieben Blid, 

Ihr ſchenkt uns mehr, al8 Hof und Haus, 
Ihr ſchenkt uns ftilles Glück! 


Drum wenn wir voll Erkenntlichkeit 
Zu euch hinauf dann ſeh'n, 

Und uns vor ſtiller Herzensfreud' 

Die Augen übergeh'n, 

Dann lächelt ihr und freut euch wol, 
Ihr Sterne, mild und rein, | 
Dann fhauft auch du, mein Mond, fo voll 
Zufriedenheit darein! 


Das Steruenhuch. 


— 


Hatt’ in einem Buch gelefen 
Bon Gefühlen aller Art: 

Wie das reine fchöne Wefen 
Innig fi) dem fchönen paart; 


Kam von Lieb’ und Freundesfegen, 
Troft und Hoffnung und fo fort 
Mir auf mander Seit’ entgegen 
Manches wolgewählte Wort. 


Wollte drauf zum Himmel fchauen, 
Stil erwägend, was ich las; 

Sieh, — da blinkten hell im Blauen 
Sterne fonder Zahl und Maß! 


Glaubt mir, diefe Lichter taugen 
Mehr, als Buchſtab und als Bud; 
Was ich las aus ihren Augen, 

Es war mehr, ale Wort und Spruch. 


„Liebe“ fagt ein Buch, es faget 
„Freundſchaft,“ faget „Zroft“ und „Glück,“ — 
Wenn ihr aber weiter fraget, 

Liegt e8 kalt vor eurem Blid. 


Sagen kann's nur, nicht beleben, 
Künden nur, — entzünden nit: 
Euer Herz nur ift e8 eben, 

Was euch draus zum Herzen ſpricht. 
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So gefühlarm find die Blätter 
Eines Buch's, an Lettern reich; 
Und in einer Sternenletter 
Lef und fühl ich es zugleich! 


Am Berge. 


— — — 


Wie's oben hier im Mondenſtrahl 

So wol und traut ſich ruht! 

Tief unten grünt ein freundlich Thal 

In finſtrer Felſen Hut; 

Des Mühlbach's Waſſer rollt und rauſcht 
Wie Silberſtoff heran, 

Und wo ein Quell im Mooſe lauſcht, 
Da hebt ein Flimmern an. 


Des Thurm's metall'ne Glocke glänzt, 
Das neue Kreuz erglüht, 

Und helles Mondenſilber kränzt 

Das heil'ge Waldgebiet; 

Noch ſteigt aus manchem Schlote Rauch 
Als blauer Duft hervor, 

Und ſilbern ſchau'n die Dächer auch 
Tief aus dem Thal empor. 


Sie laſſen uns kein Auge ſeh'n, 
Das reich in Wehmut thränt, 

Sie laſſen uns kein Haupt erſpäh'n 
An's Fenſter bang gelehnt; 
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Sie laffen feinen Seufzer durd), 
Berrathen feinen Traum, 

Und zeigen Falte nicht, noch Furch' 
An einer Stirne Saum. 


O müßte man, o ſähe man, 

Was unter ihnen liegt: 

Wie Mancher, der nicht fchlafen kann, 
Sih an die Dede fchmiegt; 

Wie Mandyem heiß und graufenhaft 
Ein Wurm das Blut entzieht, 

Wie Mandem eine Leidenfchaft 

‚Als Braut am Buſen glüht; 


Wie Mancher unter ihnen ftöhnt, 
Sid hin und wieder jchlägt, 

Und, felbft in Träumen unverföhnt, 
Zum Fluch die Lippe regt: 

Man ruhte wahrlich nicht fo gut 
Und nicht fo heitren Blick's, 

Als es ſich jetzt Hier oben ruht, 

In diefem Traum des Glück's! 


Bir gruht Brterin 


m 


Wer betet denn in deinem Haus, 
Daß du fo ftill, o Nacht, 

Und dich vor jedem Lärm und Braus 
So forglid haft bewacht? 


% 
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Dean hört ja kaum des Schlafes Fuß 
Bon Haus zu Haufe geh’n 

Und ihn durch's Fenfter feinen Gruß 
In Saal und Stube weh'n. j 


Die Ruhe wandelt feierlich 

Die Straßen freuz und quer, 

Und wiegt auf ftummen Lüftchen ſich 
Geräuſchlos Hin und ber. 

3a, ja, — man fage, was man will, — 
Es betet wer im Frei’n, 

Sonft hieltft du ja nicht gar fo ftill, 
D Nacht, den Athem ein! 


Und feh’ ich recht, jo ſeh' ih au . 
Die große Beterin, 

Die ihres Herzens reinften Hauch 
Schickt zu den Sternen Hin; 

Ein unermeßlich Faltentleid 
Ummogt fie filbergrau, 

Und küßt in milder Herrlichkeit 

Der Glieder Riefenban. 


Die Mutterarme ftredt fie aus 
In himmelweiten Kreis, 

Und füllt der Nacht geheiligt Haus 
Mit ihrem ftummen Preis. 

Ei, Beterin, verbirg dich nur, 
Mid machſt du nicht zum Spott; 


- Du bift — ich kenne ih — Natur, 


Und dein Gebet ift — Gott! 


In der rende. 


Ihr wollt mich täufchen, Sterne, 
Ws floh ich nie zur Ferne 

Bon meiner Heimat fort! 

Iſt's nicht derfelbe Wagen, 

Der mid an-Werther’s Klagen 
So hier gemahnt, wie dort? 


Iſt's Venus nit, die holde, 
Die mit dem Kranz von Golde 
So blendend niedergrüßt? 

Iſt's nit Drion’s Flimmer, 
Der mit vierfält’gem Schimmer 
Sein blaues Feld umſchließt? 


Und find’s nicht al’ die Leuchten, 
Zu denen oft ich feuchten 
Erhobnen Aug's geblidt? 

Bei denen ich gedidhtet, 

Und Seelenlampf gefchlichtet, 
Und Thränen halb zerdrüdt? — 


Ja, euch, ihr lichten Brüder, 
Dich, Himmel, kenn' ich wieder, 
Allein dich, Erde, nicht! 

Prangft zwar mit gleichen Düften 
Hier, wie in meinen Lüften, 
Haft doch ein fremd Gefidht. 
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Eud, Duellen, und euch, Bäche, 
Dich monderhellte Yläche, 

Euch, Berg’, ertenn’ ich nicht; 
Hab’ unter euch, ihr Bäume, 
Nicht einen meiner Träume, 
Kerm’ euch, Bewohner, nicht! 


Das Land, in dem ich leben 

Und wirken foll und ftreben, 

Das ward mir fremd und neu; 
Das Land, von dem ich jchwärmte, 
Das nur im Traum mic) wärmte, 
Das blieb auch da mir treu! 


Bes Banherrn Brift. 


Wenn eilfmal fehlug der Puls der Nacht, 
Dann dünft mich, ſchwebt in ftiller Pracht 
Des frommen Bauherrn Geift hinauf 

Zu unfres Domes höchſtem Knauf; 


Und wie der Landmann feine Saat 

Beſchaut, wenn fie gediehen bat, 

So mißt er fröhlich feinen Bau 

Und blidt empor in's Himmelsblau; 
9. © SeibdI, gefammelte Schriften, 1. Band. 
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Dann Tehrt er Tächelnd feinen Blick 
Noch einmal auf den Bau zurüd, 
Den nun — wir feh’n, doch fafjen’s nicht — 
Wie Silberflaum umfließt ein Licht. 


Und einen Pfalm dann ftimmt er an, 
Und findet feine Freude dran, 

Wie ſich's vom Wert, das er gebaut, 
So gradhinein zum Himmel fchaut. 


Sarnenalsnanf. 


Das Leben ift los, das Leben ift wach 

Im Freien und unter jedem Dad. 

Aus hundert Schenken frohlodet Gefchrei 

Zur fohrilfenden Luftigen Tanzmelodei, 

Und Jauchzen darunter und Gläfergeflirr, 

Und Spieler im Winkel und Liebesgegirr. 

Dort hinter umfchleierten Scheiben dreh’n 

Sich bunte Gefichter, und Ampeln weh'n, 

Und fteife Geftalten, an’s Fenfter gebannt, 
Durdfingern die Locken mit ordnender Hand. 
Da fehlendert ein dufelig Trüppchen nach Haus 
Und fohreit die durchſchwemmten Kehlen fich aus, 
Bald kräftig und derb, bald ſchwärmend und leif”, 
Bald mwälfches Gefchnörkel, bald deutſche Weiſ'. 
Dort wandelt ein trauliches Pärchen einher, 
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Und knapp ein befchuhetes Männlein die Quer, 
Und Binterdrein Wagen, darinnen gefchminft, 
Matronen als Mädchen, von Reigern umblintt. — 
Und dort in der Ede fteht ſchweigend ein Mann, 
Und ſchaut den verfilberten Dom fi an, 

Hält fill feine Faſtnacht und dünket ſich reich, 
Und Taufchet der Glocke gemeſſenem Streich. — 
Da trippelt's vorüber im Tlappernden Tact, 

Und rüttelt an Schlöffern und Riegeln, und hadt 
Mit Inotigem Stod an den Stein, und im Lauf 
Antwortet’8 aus Gaffen und Straßen darauf. — 
Da wandelt’8 heran, recht Arm in Arm, 


‚Wie Mondlicht fo .heiter, beim Froſte jo warm; 


Zwei Freunde kehren voll Wonn’ und Glüd 
Bon einem Fefte der Freundfchaft zurück; 

Sie tranken im Kreife vom perlenden Naß, 
Und fangen und plauderten diefes und das, 
Und drüdten die Hände fi, innig ‚und ein’s, 
Und freuten fich herzlich des Lebens und Seins. 
Da fpricht die Entzüdten ein Bettler an, 
Möcht' aud feine Faſtnacht haben, der Mann; 
Er fol fie auch haben bei Pfeifchen und Krug, 
Sie wählen nicht, fühlen und geben ihm g’nug. — 
Doch über ihnen, an’8 Fenfter gebückt, 

Da bliden zwei Liebende, wonnig beglüdt, 
Hinaus in die Welt und hinein fi) in's Herz, 
Und weifen, umſchlungen, ſich himmelwärts, 
Wo der ewige Mond mit den Sternen zieht, 
Und auf Alles in Allem berniederfieht! 
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Metternadt. 


Hört! feht! 

Ein Feft begeht, 

Ein Siegesfeft, der Himmel. 

Seht, weit auf dem Plane das Woltengewimmel, 
Wie Kopf an Kopf, hier ſchwarz und laftend, 
Dort blau und ernft, da weiß, im Lauf fich haftend, 
Dicht aneinander ohne Ziel und Zahl 
Durchwogt die Schaar den weiten Saal. 


Da öffnet fich 

Der Wollen dichte Zeile; 
Yürchterlich 

Aus Millionen Yeuerfchlünden, 
Aufgepflanzt in jenen Gründen, 


Helfbegrüßt, 

Daß rings Glut und Feuer ift, 
Zieht die Straß’ entlang der Siegergeift, 
Der der „Segensengel” heißt. 
Wieder Feuer, wieder Gruß 

Im erhabnen Ylammenguß, 

Daß die Wollen fich entzünden, 
Und aus übervoller Bruft, 

In Donnerufl, 

Ihr unendliches Freudengefchrei, 
Wild und frei 

Allem Land und Bolt verkünden ! 
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Und länger zügelt jett nicht mehr 

Sein Flammenentzüden das Wolkenheer, 
Und ziehet die Schleußen der Waffer auf, 
Daß, wie Gießbachlauf, 
Thränen ftrömen, Thränen fallen, — 

? Bis, erleichtert, ftummgerühtrt, 
AU die Schaaren heimmärts wallen, 
Und im Saal e8 ruhig wird. 


Seht, da naht 

Still ein Zug auf reinem Pfad! 

Ernft im hellen Meßgewand 

, Nah’n des Himmels Pfäfflein alle, 

Stellen in der blauen Halle, 

Lichte Sterne, Hand in Hand 

Sich im Kreis, und mitten thront, 

Einem Hohenpriefter gleich, 
Feierli dee Mond! 


Da beginnt ein Friedensreich, 
Und im ftummen Geiſterchore, 
Hörbar keinem Menfchenohre, 
Fühlbar aber mir und dir, 

Schalt: „Herr Bott, didy Toben wir!” 


| Nur herüber aus fernem Bereich, 

! Wo nun wallt des Sieger! Fuß, 

) Leuchtet manchmal, matt und bleid, 
Noh ein Feuergruß! 
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Gruß und Örgeugroß. 


Haltet an euch, liebe Bäume, 
Breitet in dem nächt'gen Haus 
Eure grünen Liebesarme 

Nicht ſo ſehnlich nach mir aus! 


Lockt nicht alſo, Nachtigallen, 

Mich mit heil'ger Töne Lauf, 
Sterne, wendet ab die Augen, 
Zieht die Strahlenbrücken auf! 


Ach — ich kann euch nichts erwidern 
Für ſo manchen lieben Gruß, 
Keinen Händedruck, kein Nicken, 
Keine Sprache, keinen Kuß. 


Kühle Quellen, laue Weſte, 
Schweigt im mondlichſtillen Raum: 
Denn das Heiligſte, das Beſte, 


Was ich hab', — es lohnt euch kaum. 


Aber allen euch zuſammen, 

Die ihr rauſcht da, blüht und glüht, 
Will ich ein's begeiſtert bieten: 

Aus der vollſten Seel' — ein Lied! 


Seid zufrieden mit dem Liede, 

Das ein frohes Herz euch fingt, 
Das euch faßt, euch ganz empfindet, 
Euch mit Kindeslieb' umſchlingt! 
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Bäume, jchließet mein Frohloden 
Traut in euer Blätterherz! 

Läut’ mit deiner Stimme Gloden, 
Nachtigall, es himmelwärts! 


Weſte, nehmt’s auf eure Schwingen, 
Sterne, faßt's in euer Licht, 
Duellen, rollt's in eurem Silber, 
Und verkennt mein Lied mir nicht! 


Denn es ift das Lied ein Bote, 
Allverftändlich, allgeliebt, 

Der von einem froben Herzen 
Gern dem AU die Kunde gibt! 


3u früh! 


Was willft du, frühlingshaftes Regen, 
In diefer falten Winternadht? 

Noch ift der Frühling weit gelegen; 
Noch haft du erft die halbe Macht. 


Dem Bogel gleichft du, dem verirrten, 
Der fi) zu früh heraufgemwagt 

Aus wärmrer Ferne, wo durch Myrten 
Belebend fchon der Frühling tagt. 
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Anbau’n will fi der arme Sänger, 
Wo nirgend Halt, noch Blume wintt, 
Und fliegt und flattert bang und bänger, 
Bis er erfaltet niederfintt. 


Drum beim, Gefühl, hier ift fein Bleiben! 
Erft mit dem Lenze komm' zurüd: 
Hier übt der Nord fein freches Treiben 
Selbft auf des Herzens Blumenftüd. 


Wie warm du bift, in dieſem Talten 
Gewirre wärft du bald verglüht; 
Das erſt ift rechtes Frühlingswalten, 
Wenn’s außen fo wie innen blüht! 


Artund und Feind, 


— — — 


Oft iſt's, als ſäh' ich einen Feind, 
Der ausgeht auf mein Leid, 

Und dieſer Feind, der ſei die Welt 
Mit ihrem bunten Kleid; 

Dann mag ich nicht in's Aug' ihr ſeh'n, 
Nicht geh'n in ihrem Licht, 

Nicht fühlen ihres Odems Weh'n, 
Nicht hören, was ſie ſpricht. 


Und wenn ich dann gequält mich hab' 
Den langen lieben Tag, 
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Und mit dem großen, ſtarken Feind 
In eitlem Kampfe lag; 

Da wird es plötzlich feierlich, 

Wird frei und friedlich fchier, 

Und athmet kühl und fill um mid, 
Und kühl und fill in mir. 


Und einen Schleier fchlingt mein Feind, 
Die Welt, fih um ihr Haupt, 

Das fie zuvor mit Rofenfhmud 

Sich bräutli hat umlaubt; 

Und breitet aus den Schleier dann, 
Und läßt ihn weh'n und flieh’n, 

Daß die geftidten Sterne dran 

Durch alle Fernen glüh’n. 


Und aus dem Schleier neigt fi dann 
Ein Angefiht hervor, 

O Gott! fo fieht fein Engel aus 

Im lieben Engelchor; 

Wie eine Mutter nachſichtsvoll, 

Ernft, wie ein Vaterblid, 

Hell, wie der Freude Jubelzoll, 

Hold, wie das ftile Glück! 


Dann, dünkt mich, feh’ ich einen Freund, 
Der lebt zu meiner Freud’, 

Und dieſer Freund, der ift die Welt 
‚Mit ihrem bunten Kleid; 

Dann muß ich ihr in’8 Auge feh'n, 
Muß geh’n in ihrem Licht, 

Muß fühlen ihres Odems Weh'n, 
Muß hören, was fie fpricht! 


Traum und Ermacen. 


Es war auf einer Reife 

Mit einem lieben Freund, 
Wir fehliefen miteinander 
Im Kämmerlein vereint. 


Und als ich eingefchlafen, 
Da träumte mir alsbald, 
Ich läg' im tiefen Grabe, 
Bon hohem Gras umwallt. 


Und die mich einft hienieden 
Herzlieben Freund genannt, 
Die kamen nun in Schaaren 
Zu meinem Grab gerannt. 


Die Einen ladhten, erbend, 
Mich kalten Schläfer aus, 
Und Leihenfhmaus erbröhnte 
Tief in mein Breterhaus. 


Gleichgiltig ftanden Andre, 
Wie wenn ein Hund verfam, 
Und wieder Andre fcherzten 
Ganz ohne Scheu und Scham. 


Noch Dancer fam gegangen 
Und warf die Larve weg, 

Und ftand, ein Jammerweſen, 
Sich felbft zum Fluch und Schred. 
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Da kam noch Einer — Einer, 
Auf den ich ſtets gebaut, 
Geſenkten Hauptes kam er, 
Und ſagte keinen Laut. 


Jetzt aber, wie der Regen 
Hinperlet auf ein Grab, 

So rannen ſeine Thränen 
Auf's kühle Moos hinab; 


Und Blumen keimten blühend 
Aus jeder Thrän' hervor, 
Und hoben ſich und wuchſen 
Zum reichen Beet empor; 


Und hoben ſich und wuchſen 

Und hielten ihn umlaubt, 

Und ſchlangen ſich dem Freunde 
Zum Siegeskranz um's Haupt. — 


Aufwacht' ich jetzt, — da neigte 
Mein Freund ſich grad auf mich, 
Zur Reiſe mich zu wecken, 
Dieweil der Mond verblich. 


Halb wach, halb träumend ging ich, 
Und fand mich ſtumm bewegt, 
Und hegt' ihn ſeither theurer, 
Als ich ihn je gehegt. 


Bundeutrutuerung. 


In einer Mitternacht im Jahr 

Da ſitz' ich ganz allein, 

Vor mir ein helles Gläſerpaar, 
Darinnen hellen Wein; 

Das Eine ſteht gefüllt für mich, 
Doch aus dem Andern trank 

Ein treuer Freund, der längſt erblich, 
Mir Bruder⸗Lieb' und Dank. 


Und wie die zwölfte Stund' erklang, 
Faſſ' ich mein Glas mit Macht, 

Und ſchwing' es hoch und ſchwing' es lang, 
Und rufe durch die Nacht: 

„Wolauf, mein Freund aus beffrer Zeit, 
„Es gilt auf du und du! 

„Wolan, wie einft voll Traulichkeit, 
„Stoß an und trin®’ mir zul” — 


Und kaum daß ich mit rafcher Hand 
Das Glas zum Mund geführt, 

So ift’s, als hätte fih am Rand 
Des Tifches wer gerührt; 

Und eine Hand, fo weiß wie Schnee, 
Zangt aus der Nacht hervor, 

Und eine Hand, fo weiß wie Schnee, 
Hebt jenes Glas empor. 
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Und hebt das Glas, und Röft fo ſtark 
An meines, dag es Mingt, 

Und mir hinab durch's tiefe Mark 

Ein füßer Schauer dringt. 

Austrinf ich dann, — doch fiehe de! 
Leer ſteht das Bläferyaar: — 

Ich fann nicht fagen, ob's geſchah, 


Ob & ein Traum nur war! 


Schlummerlied einer Mutter. 


— — 


Schlafe ruhig, liebe Kleine, 

Träume friedlich, gutes Kind! 

Schläft doch auch der Mond, der reine, 
Der das ſchöne Silber ſpinnt. 


Schlafen doch die lieben Sterne, 
Denn ihr Blinzeln iſt nur Traum, 
Läſſig ruh'n ſie in der Ferne 

Auf dem weißen Wolkenflaum, 


Schläfrig nicken alle Wipfel, 
Und die Blätter ſchwanken nicht; 
Feiernd lehnt des Berges Gipfel, 
Wie ein ſchlafend Angeficht. 
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Alle Thäler ruh'n dem Schlummer 
Schweigend an der milden Bruft; 
In den Häufern jchläft der Kummer, 
In den Hütten fchläft die Luft. 


Keine Winde feherzen wachend, 

Und Fein Bogel fehwirrt herum, 
Die Natur, fonft aut und lachend, 
Liegt im Schlaf und lächelt ftumm. 


Auch dein Vater fchläft jchon lange; 
Wed’ ihn nicht, er ift es wert, 
Wenn ein heitrer Traum die Wange 
Wonnefelig ihm verflärt. 


In des Schlummers kühler Tiefe 
Liegt ſchon Alles lieb und ind: 
Selbft die Mutterforge fchliefe, 
Schliefeft du ſchon, liebes Kind! 


In meines Batera Sterheffunde. 
(1824.) 


Nacht war's, und diefe Stunde juft, 
Als feine Zeit verſtrich, 

Als feiner warmen Baterbruft 

Der lebte Hauch entwid. 





Nacht war's und diefe Stunde war's, 
Als unfre Thräne floß, 

Als ftumm vor Leid, gelöften Haar’s, 
Die Mutter mid) umfchloß. 


Bierhundert Tage raufchten kaum, 
Wie Schleier drüber bin, 

Und janfter rührt bereits, als Traum, 
Die Wirklichleit den Sinn. 

In andren Mauern fit’ ich nun, 

In einem andren Richt, 

In andren Kreifen, andrem Thun, 
Betrübt, — doch troftlos nicht. 


Allein des Zimmers Wölbung rüdt, 
Urplöglich weit hinaus, 

Ein ganzer Wunderhimmel blidt 
Hernieder mir in’® Haus, 

Und aus den Wollen tritt, ja tritt, 
D Gott! mein Pater vor, 

Nimmt alle meine Sinne mit, 


"Zieht fie zu fi) empor. 


Ich küſſ' ihm Hand und Stirn und Mund, 
Und er vergilt den Kuß, 

Und Alles thu’ ich drauf ihm fund, 
Wie ich es will und muß; 

Was ich gethan, gelaffen hab’, 

Wie ich die Mutter hielt, 

Seit ihn fein frühes, Tühles Grab 

Mit düftrem Moos umfpielt. 


Und fieh, zufrieden feheint er bier; — 
Sein fonft fo ftrenger Blid, 
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Er lächelt mir, er lächelt mir, 

Sol’ Lächeln e8 bringt Glück! — 
Da fcheidet er, — o flieh’ nicht fort; — 
Dein Himmel fordert dich! 

Doch komm recht oft, recht oft von dort, 
Und prüf’ und fegne mich! 


Ber und Kopf. 


Leichtbefchuht, im ſchwarzen Kleide, 
Ging’s mit ſchwebend raſchem Fuß 
Zu des Tanzes Wonnegenuß 
Durch die Straß’ in rechter Freude. 


Sie ja follte dort ich finden, 

Die mir Gott zum Engel lieb; 

Alle Sterne jubelten: „Sie!“ 

„Sie dort!“ Mang’s in allen Winden. 


Und ich fam und fah die Eine; 
Hold erröthend ftand fie da, 
Herrlich prangend wie Cypria 
In der Grazien Vereine. 


Gott! da war e8 feine Sünde, 
Süß anblidend ihr zu nah'n, 
Sie mit heißer Haft zu umfah’n, 
Daß das Herz am Herzen ftünde. 
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Gott! da kam's, das lang Entbehrte, 
Was im Herzen ängftlich fchlug, 

Was mein Blid verftohlen nur trug, 
Was mein Haupt zu Boden jdywerte: 


Aug’ in Aug’ und Herz am Herzen, 
Hand in Hand und Mund an Mund, 
Einmal, in verjchwiegenem Bund, 
Ad, ein Stündchen Hinzufcherzen ! 


Setzt vergönnt war dies Umjchlingen, 
Jetzt umfing ich fie mit Macht, — 
Und zur Erd’ ſah ich, bedacht, 

Wie die Füß’ im Tacte gingen. 


Zwirfachts Henjahr. 


Erhabne Feier waltet: 

Es ift Sylvefternadht; 

Schon fchläft der Schlaf bei Allen, 
Nur eine Seele wadıt. 


Die Seel’ ift ein Berliebter, 
Der Froft und Nacht bezwingt, 
Und unter Liebchens Fenfter 
Ein herzlich Ständchen bringt. 
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Das that er wol allnädhtlidh, 
Allein, beim Fenfterflang, 
Bergebens war fein Harren, 
Bergebens fein Gefang. 


Und horch, ſchon jummt die Glode 
Das alte Fahr zur Ruh’, 

Und feltfam tönt und dröhnet 

Des Thürmers Lied dazu. 


Da Mingt e8 auch am Fenfter, 
Dem Klange folgt ein Blid, 
Dem Blid ein Wort der Liebe, 
Dem Liebesworte — Glüd! 


Glück auf, du treuer Sänger, 
Du haft die Zeit erfeh'n! 
Zwiefaches Neujahr fünden 
Die Zeichen, fo gefcheh’n: 


Ein Neujahr allen Landen 
Berfpricht des Thürmers Sang; 
Ein Neujahr deiner Liebe 
Berfpricht des Fenfters Klang. 


Berheimlichung. 


— — 


Da lag ſie, die ich ſo geliebt, 
Im Sarge todt vor mir, 


In Schmerz, wie's keinen herbern gibt, 


Saß ich zu Nacht bei ihr. 

Ihr Aug' war zu, die Hände kalt, 
Ihr warmes Herz ein Stein, 
Verſtummt der Lippen Allgewalt, 
Verglüht der Wangen Schein. 


Und durch des Zimmers Dunkelklar 
Zog's feierlich daher, 

Als ob es eine weiße Schaar 

Von ſtillen Geiſtern wär'; 

Die Engel waren's, die ihr Herz 
Sich einft zum Haus erſah'n, 

Nun flogen ftill fie himmelwärts 
Und fagten fie dort an. 


Und um den Mund der Todten lag 
Ein Lächeln wie Gebet, 

Ein Lächeln, wie's ein fonn’ger Tag 
Auf eine Rofe weht. | 
Da fprang ich auf, flog hin zu ihr, 
Hätt! mögen darauf bau'n, 

Sie wolle nody was Frohes mir 
Zu guterlegt vertrau’n; 
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Etwas vertrau’n von jener Welt, 
Bon jenem Kanaan, 

In das fie aus des Sarges Zelt 
Schon einen Blid gethan. 

„O fage,“ rief ich, „fage mir, 
„Sprid) aus, — wie ift e8 dort? 
„Denn ging’ e8 drüben übel Dir, 
„Ich Tiefe Dich nicht fort!” — 


Sie aber ſprach nicht nein, nicht ja, 

Sie, die mir nichts verſchwieg; 

Still wie ein Engel lag fie da 

Nach einem großen Sieg. — 

Es ift wol drüben fhön und rein, 

Zum Ueberraſchen fchön, 

Drum wollte ſie nicht vorlaut ſein, 
Bis ich es würde ſeh'n! 


Meinem frenen Atiht. 


Der Seemann, der die ſturmgewiegten Planken 
Schon längſt mit feſtem Ufergrund vertauſcht, 
Fühlt unter'm Fuß den Boden oft noch wanken, 
Und wähnt ſein Ohr von Flutgebrüll umrauſcht. 


Der Krieger, der zu ſeinen ſich'ren Laren 
Aus heißem Kampfe längſt ſchon heimgekehrt, 


Scridt oft, gemedt von Trommeln und Fanfaren, 
Aus tiefem Schlaf empor, und greift zum Schwert. — 


Und wer im muntren Reigen freudetrunfen 

Bom Baum der Luft vollauf fih Blüten bradı, 
Dem Mingen, wenn er längft in Schlaf verfunlen, 
Des Tanzes Melodien noch nedend nad. — 


So war’s, da längft mein Herz fich heimgefunden 
Aus feiner Sturmfahrt, feinem Kampf’ und Reih'n, 
Und fich die Flügel willig felbft gebunden, 

Um einem Wefen alle Glut zu weih’n. 


Kur mandymal, wenn du fchmeichlerifch mich weckteſt, 
Nacht, füße Fee, — ward ich mir leif’ entrüdt, 
Und litt e8, daß du mid mit Bildern nedteft, 

Für die ich längft die Augen zugedrüdt. 


Wozu dem Spiele wehren? Gab's doch Lieder: 
Betrahtung, Nachklang, Weiterfchweifen, Scherz, 
Zuletzt, wenn auch nicht reuig, — Umfehr wieder; — 
Die Bruft ward freier, leichter war das Herz. 


Hier find fie nun, die Sünden folcher Nächte, 
Gewiß verzeihlich, weil fo gern bekannt! — 
Nicht fragt’ ich lange, wen ich fie wol brächte: 
Ich lege fie, mein Weib, in Deine Hand! 


Du kennſt mein Herz mit allen feinen Schwächen, 
Du bhätteft mir das meifte zu verzeih'n; — 

Willſt diefen Liedern Du den Stab nicht brechen, 
So wird die Welt wol audy nicht ftrenger fein! 
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Gag und Hart 


Ich weiß nicht, ift der Tag der Bater, 
Und ift die Nacht fein Töchterlein? — 
Wie mag das Kind des blonden Baters 
Nur gar fo rabenlodig fein? 


Er ift fo laut, fo lebenstuftig, 

Sie ift fo ftill, fo lebensmüd; 

Die Wehmut blidt aus ihren Augen, 
Indeß der Muth aus feinen glüht. 


Er ift in diefer Welt zu Haufe, 

Er liebt das Trachten, liebt das Thun 
Sie ift zu Haus in jenen Welten, 

Sie liebt das Schmadhten, liebt das Ruh'n. 


Er ſchenkt uns Wein in gold’nem Becher, 
Sie reiht ung Mohnfaft in Kryftall; 

Er fagt uns: Ueberall ift Leben! 

Sie jagt uns: Tod ift überall! 


Gut, daß fie, ohne fich zu treffen, 

Borüber an einander zieh’n, 

Sonft müßt’ er ſich der Tochter fchämen, 
Sie — mweinend vor dem Bater flieh’n. — 


Doc ift vielleicht die Nacht — die Mutter, 
Und ift der Tag — ihr Sohn wol gar? 
Wie fam’8 dann, daß die düft’re Mutter 
Soldy einen muntren Sohn gebar? 


— Me 


Wie ſog aus ihrem keuſchen Bufen 

Er diefen Lebenstaumel ein? 

Wie kann, was Schmerz in ihren Augen, 
In feinen wilder Jubel fein? 


Wie kann, wenn fie den Witwenfchleier 
Schmermüthig über's Haupt fich zieht, 
Im blauen Feftfleid er, als Freier, 
Hintanzen lieb- und Iuftentglüht? 


Wie kann er’s, wenn fie matt entjchlummert, 
Mit rofig heit'rem Lächeln feh’n, 

Und fi das Haupt mit Blumen fränzen, 
Worauf noch ihre Thränen ſteh'n? 


Gut, daß fie, ohne ſich zu treffen, 
Borüber an einander zieh’n, 

Sonft müßte fie des Sohn’s ſich ſchämen, 
Und er die Mutter fpottend flieh’n! 


Bir Mondblumt. 


— — 


Zur Sonne dreht die Sonnenblume 
Bon Innigkeit ihr Antlitz Hin, 

Der Lichtſtrahl ift der gold’ne Schlüffel, 
Der auffchließt ihren tiefften Sinn. 
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Sie ift ein Sinnbild froher Hoffnung, 
Die fehnend fih nad Often fehrt, 
Und auf den Strahl der Freude wartet, 
Der fie entfaltet und verflärt. — 


Doch jüngft — e8 war auf einer Reife, — 
Da faß ein Weib gradüber mir, 

Faſt kindiſch jung, doch früh gealtert, 
Einfilbig, ohne Reiz und Zier. 


In meiner Ede lehnt’ ich Täffig, — 
Da ging der Mond auf voll und Licht, 
Und jchien, als thät’ er's recht mit Liebe, 
Dem jungen Weib in’s Angeficht. 


Ich fah es an, und fah, und — ftaunte, 
Denn nicht dasfelbe war e8 mehr; 
Die unbeftimmten Züge reiften 

Zu einem Bilde, fanft und hehr. 


Ein eig’nes Leben goß der Schimmer 
Auf ihrer Stirne todtes Blaß, 

Und ihrem ftarren, trod’'nen Auge 
Entfog der Mond ein feurig Naß. 


Um ihre Lippen fpielt’ ein Zuden, 
Wie Wetterleuchten tiefer Oual, 

Und: immer fehnfuchtsvoller kehrte 
Das Antlig fie zum Mondenftraht. 


Wie eine Grabesrof’ im Schaue, 

Blüht’ ihr Geficht in Thränen auf; 
Ein ganzer Schmerzroman des Lebens, 
Ein Bud voll Weh ftand lesbar drauf. 
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So hat der Bollmond es entfaltet 

Mit feinem wunderbaren Licht, — 
Mondblume wahrlich möcht’ ich nennen 
Solch' Teidend Frauenangeſicht. 


Beltuchtung. 


Vom Fenſter flog es hernieder, 
Ich hielt es in meiner Hand, 
Das Brieflein, worin geſchrieben 
Das Wort der Entſcheidung ſtand. 


Doch ob es ein Jawort wäre, 

Ob aber ein ſchrecklich Nein, 

Ich konnt' es mir nicht entziffern, 
Es glänzte kein Mondenſchein. 


Es lieh mir kein Stern, kein Lämpchen, 
Sein hilfreich freundliches Licht, 

Der Himmel war rings umnachtet 
Von Wolken, finſter und dicht. 


Ich ſtarrte mit flammenden Augen 
Auf's Blättchen fort und fort, 
Sie konnten es doch nicht beleuchten 
Das kleine entſcheidende Wort. 
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Da hatten die Schwarzen Wolken 

Mitleid mit meiner Qual, 

Und ließen lang an dem Himmel 
Hinzuden den leuchtenden Strahl. 


Habt Dank, ihr Gemittermolfen ! 
Klar ftand e8 nun vor mir da: 
Ich Tas bei himmliſchem Fichte 
Der Liebe himmliſches „Ja!“ 


Ber Schlaf. 


Schlafen ! — Bielleiht auch träumen! — 
Shafespeare. Hamlet III 





Schlafen, ſchlafen, ah! ja fchlafen, 
Ruhig, wie ein ſchuldlos Kind, 
Mit dem fanftgehobnen Athem, 
Mit den Wangen rot und lind;. 


Mit den füßen Wunderträumen 
Bon den Engeln, lieb und Hold, 
Bon den bunten Weihnadhtsbäumen 
Mit dem Schönen Flittergold! 


Schlafen, noch fi freuen fünnen 

Der fo lieben, ftilen Nacht, 
Schmeichelnd noch das Polfter ftreicheln, 
Das uns gar fo glüdlih mad! 
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Und mit immer matterm Auge 
Niden, blingen, bis ſich's fchließt, 
Und die reine Seel’, entfeffelt, 
Ihres Element’8 genießt! — 


Schlafen, fhlafen — Himmelswonne! 
Schlafen, fchlafen — Höllenpein! 
Wenn die Augen, weit geöffnet, 
Starren in die Nacht hinein; 


Wenn fidh’8 auf dem ſchwarzen Grunde 
Wie in rothen Ringen dreht, 

Wenn die Uhr eintönig hämmert, 
Oder plötlich ftille fteht; 


Wenn der Holzwurm pidt im Bfoften, 
Wenn der Wind im Schornftein hHeult, 
Wenn's wie Diebesichritt die Gaffen 
Schlurrend auf und nieder eilt; 


Wenn der Mond, aus Wollen tretend, 
Durch den weißen Borhang ftrahlt, 
Daß des Fenfterrahmens Schatten 
Drauf als fhwarzes Kreuz fich malt; 


Wenn ſich dann Erinnerungen, 
Bilder, Ahnungen, Idee'n, 
Nedend jagen, finnlos freuzen, 
Und wie bunter Schaum zergeh’n; 


Wenn fi) jeder Schmerz des Tages 
Zum gigantifchen erhebt, 

Bis zulegt ein dumpfer Taumel 
Seel’ und Leib in Schlaf begräbt. — 


Und es dämmert, — und zerfoltert 
Wacht man auf beim Morgenfdhein; — 
Schlafen, fchlafen — Himmelswonne! 
Schlafen, ſchlafen — Höllenpein! 


Ftimmeh. 


— — — 


In finſterer Gewitternacht 

Da treibt es mich hinaus mit Macht; 
Faſt gleicht es lächerlichem Fluche, 
Daß ich im Finſtern etwas ſuche. 


Doch was zu ſuchen es mich treibt, 
Warum mein Herz nicht ruhig bleibt, 
Ich weiß es ſelbſt mir nicht zu ſagen, 
Wie Sehnſucht iſt's nach frühern Tagen; 


Wie Heimweh, das den Aelpler zwingt 
Zu weinen, wenn ein Alphorn klingt; 
Wie die Erinnerung an Wonnen, 

Die mit dem Morgentraum zerronnen. 


Und ſinnender und ernſter ſtets 
Starr' ich hinein in's ſchwarze Netz, 
Das, dicht von Dunkel vollgeſogen, 
Gebirg und Thäler hält umzogen, 
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Da heilt ein Bliß den Hintergrund, 
Daß fihtbar wird der Berge Rund, 
Und ihre Umriff’ und Geftalten, 
Scharf abgefchattet, ſich entfalten. 


Und jeder Blig durchzuckt mid da: 
Denn was im Nu von fern ich fah, 
Mir ift, als wären fies — die Höhen, 
Die ad), mein Heimatland umftehen! 


Und jeder Blitz beftätigt’8 neu, 

Sie find’s, fie find’s — wie athm’ ich frei! — 
Kaum aber fuhr der Blit vorüber, 

Iſt's um jo nädhtiger und trüber. 


Wenn ſattſam dann fol eine Nacht 
Bald froh, bald elend mich gemacht, 
Dann weiß ich, grollend meinem Fluche, 
Was ich im Finftern ſehnend fuche. 


Bir Bumdel. 


— —— 


Die Nacht liegt über den Wogen, 
Der Hafen iſt öd und leer, 

Von unſichtbarem Leuchtthurm ſcheint 
Als Ampel der Mond in's Meer. 
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Ein Sohn der Thränen fchreitet 
Das Ufer hinab und hinan, 
Erwartet fehnfuchtsvoll ein Schiff, — 
Das Schiff fommt aber nicht an. 


Da fieht er eine Gondel 

Verſteckt am äußerften Rand, 

Gleich einem Sarge, den der Sturm 
Berfhlagen vom nahen Strand 


Aufs Ruder in ſchwarzer Gondel 
Ein ſchwarzer Schiffer fich ftütst, 
Dem unter'm breiten Hut hervor 
Ein funkelnd Auge blitt. 


„Was willft du, Sohn der Thränen,“ 
Spricht er den Harrenden an, — 

„Du fuchft ein Schiff, befchreib’ es mir, 
„Damit ich dir rathen kann!“ — 


„„O, lieber Gondoliere! 
„„Das Schiff, das ſahſt du nie, 
„„Ich ſelber ſah, entzückt, es nur 
„„In meiner Phantafie: 


„„Ein fonnenheller Wimpel, 

„„Die Segel luftig entroltt, 

„„Und Maft und Bord mit Rofen befrängt, 
„„Und Anker und Taue von Gold! 


„„Es trägt den Namen: Friede, 

„„Und fteuert in’s Land der Ruh'; 

„„O wann erfcheinft du, Schiff, und trägft 
„„Dem fehönen Ziele mich zul?" — 
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Da lächelt der Schiffsmann düfter: 
„Komm, Sohn der Thränen, fteig’ ein; 
„So ſchwarz auch meine Gondel ift, 
„Du wirft geborgen fein. 


„Aud) meine Gondel führet 

„Zur Ruh’ aus ftürmifcher Flut; 

„Ich fahre dich um leichtern Preis, 
„Und fahre dich eben fo gut!” — 


Dem Sohn der Thränen fehaudert’s, 
Er zieht den Arm zurüd: 

„„In deine Gondel fteig’ ich nicht, 
„„So wolfeil ift fein Glück. 


„„Das Land, dem fo voll Ahnung 
„Mein Herz entgegenfchlägt, 

„Liegt ferner — ferner, mein ich wol, 
„„Als deine Gondel trägt!” — 


Airhrhens Hlähr. 


Es ringt in mir jo wunderbar, 

Und ringt ſich doch nicht los; 

Der Himmel dünft mid gar jo Mar, 
Die Erde gar fo groß; 

Ein Lied — ſchon werd’ ich mir’s bewußt — 
Schlug Wurzeln mir in tiefer Bruft. 
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Und ein Gefühl — ich ahn' e8 ja — 
Iſt's, mas dies Lied durchglimmt, 

Dem Mond verwandt, den Sternen nah’, 
Obwol noch unbeftimmt; 

Die Löſung nur, der Zauber fehlt, 

Der aus dem Chaos ſchafft die Welt. 


Doch horch! da ſäuſelt was heran, 
Jungfräulich, durch die Nacht, 

Ein Auge, lachend ſternenan, 

Von Sternen angelacht; 

Und, ſanft umſpielt von Vollmondlicht, 
Ein Mund, der auch durch Schweigen ſpricht. 


Sieh nur, ich hab' ſie nicht verkannt, 
Die Liebſte naht ſich mir, 

Und mein Gefühl, dem Mond verwandt, 
Den Sternen nah', galt — ihr! 

Ihr Mund, ihr Aug’ nur hat gefehlt, 
Und aus dem Chaos fteigt die Welt! 


D eine Welt, wie wonnereich, 

Ein Leben, wie fo laut, 

Ein Lieben, wie fo fternengleich, 

Ein Singen, wie fo traut! 

Ja — was mir felbft ein Räthfel war, 
Des Liebchens Nähe macht mir’s Mar! 


Auchtgeſang im Walde. 


Sei uns ſtets gegrüßt, o Nacht! 
Aber doppelt hier im Wald, 
Wo dein Aug’ verftohl’ner lacht, 
Wo dein Fußtritt leifer hallt! 


Auf der Zweige Laubpotale 
Gießeſt du dein Silber aus, 
Hängft den Mond mit feinem Strahle 
Uns als Lamp’ in’s Blätterhaus. 


Säuſelnde Lüftchen find deine Reden, 
Spinnende Strahlen find deine Fäden; 
Was nur dein Mund befchwichtigend traf, 
Senfet das Aug’ und finfet in Schlaf. 


Und doch — es ift zum Schlafen zu ſchön: 
Drum auf! und wedt mit Hörnergetön, 
Mit helferer Klänge Wellenfchlag, 

Was frühbetäubt in Schlummer lag! 


Auf! Auf! — 

Es regt in den Lauben 

Des Waldes fich fchon, 
Die Vöglein, fie glauben, 
Die Nadıt fei entfloh’n; 
Die wandernden Rehe 
Berlieren fich zag, 
Sie wähnen, e8 gehe 
Schon bald an den Tag. 
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Die Wipfel des Waldes 
Erbraufen mit Madıt; 
Bom Duell her erjchallt es, 
Als wär’ er erwadt! 


Und rufen wir im Sange: 
„Die Nacht ift im Walde daheim,” 
So ruft auch Echo lange: 

„Im Walde daheim — daheim!“ 


Drum fei uns doppelt hier im Wald 
Gegrüßt, o holde Nacht! 
Wo Alles, was dich fchön uns malt, 
Uns noch weit fehöner lacht! 


Allein! 


Wenn Alles ruht in tiefer Nacht, 
Kein Laut umher fi) rührt, 

Und nur der Mond, als ftile Wacht, 
Den Chor der Sterne führt; 


Wenn alles rings jo grabesftumm 
Im Sarg des Schlafes ruht, 

Da blick' ich wie erlöft herum, 
Und denfe: Nun iſt's gut! 
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Nun bin ic mein, bin mein, bin mein, 
Die Welt gehöret mir, 

$ bin ja einmal doch allein, 

Mit mir, und Gott mit dir! 


Die ihr mich quält fo unbemwußt, 
Ihr fchlaft und laßt mir Ruh’; 
Herr bin id meiner wunden Bruft: 
O blute, blute zu! 


Kein unberuf’ner Arzt will dann 
Zur Qual mein Xetter fein, 

Da kann ich weinen, — beten, — kann 
Nahhangen füßer Bein! 


Die ihr des Schlaf’8 bedürft, o taufcht, 
Nehmt allen hin, der mein! 
Mein Glüd ift: — wachen, unbelaufcht, 
Allein, — allein, — allein! 


Hartlrene 


— — 


Es ſteht ein Haus ſo geiſterhaft, 

So bleich beſtrahlt vom Mond; 

Ich weiß, wer dies Geſpenſt von Stein, 
Nicht minder bleich, bewohnt. 
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Ein Mädchen, hold, doch geiſterblaß, 
Mein Liebchen wohnt darin, 

Und liegt vielleicht nun eben matt 
Von bangem Traum dahin. 


Und um die Ecke biegt ein Mann, 
Und ſummt ein Lied für ſich, 

Und blickt ſo blaß auf's blaſſe Haus, 
Der blaſſe Mann — bin ich. 


O laſſ' es, Liebchen, dieſem Haus 
Uns danken tiefbewegt, 

Daß vor der Welt es uns zu lieb 
Auch unſ're Farbe trägt! 


Dorſatß. 


Der Regenguß, das Sturmgeſaus, 
Wovor die Nacht erſchrickt, 
Sie haben in mein friedlich Haus 
Den Unmut mir geſchickt. 


Mein Kopf iſt wüſt, mein Herz iſt ſchwer, 
Griesgrämiſch mein Geſicht: — 

Und wahrlich das verdrießt mich ſehr, 
Das trag' ich länger nicht. 
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Drum bringt mir einen Becher Wein, 
Und einen guten Freund: 

Ich will kein Grillenfänger ſein, 
Hab's auch nie ſo gemeint! 


Und gieß' und ſtürm' es noch ſo kraus, 
Ich ſag': was kümmert's mich? 
Ich will doch ſeh'n, wer Herr im Haus: 
Sturm, — Regen, oder — ich? 


Kichfunrrafh. 


Wie glänzt fo rein der Mondenfchein 
Zum Fenfter mir herein, 

Und winkt mir aus dem düft’ren Haus, 
Hinaus zu fi, hinaus! 

Hab’ diefen Strahl vieltaufendmal 
Begrüßt in Luſt und Dual, 

Und grüß’ ihn heut 

So Hoch erfreut, 

Als wär's zum erften Mal. 


Ya, glänzt der Schein fo hell herein, 
So bin ich nicht allein; 

Da taucht's empor, da wallt’8 hervor, 
Ein ganzer, lauter Chor; 
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Da drängt es fih gar inniglich, 
Gefellig her um mid), 

Und mandes Bild 

Erhebt fi) mild, 

Das längft mir fchon erblidh. 


D Jugendzeit, entfloh’n fo weit, 

O Liebesſeligkeit! 

Und alles Glück, es kehrt zurück 

Vor meinen trüben Blick; 

Und bitt'rer Scherz und ſüßer Schmerz 
Durchzittert mir das Herz, — 

Die Seel’ erhebt, 

Wie neubelebt, 

Die Flügel himmelwärts. 


D faug’ ihn ein, den füßen Schein, 
Mein Herz, o faug’ ihn ein, 

Für Freud’ und Leid zu jeder Zeit 
Halt’ ihn als Troft bereit! 

Wenn oft fein Ficht durch Wolfen bricht, 
So fehlt es dir doch nit; 

Dann malft du fehnell 

Die Welt dir hell 

Mit deinem inn’ren Licht! 


Ber Eindrur. 


Hier fteh’ ich, Tiebchen, vor deinem Haus 
In Falter Wintersnadht! 

Mein Herz ift warm, e8 denft ja dein, — 
Haft du auch mein gedacht? — 


Mein Fußtritt knarrt im tiefen Schnee, 
Bernahm’s die Liebe noch nicht? 

Laß Inarren, Kind, dein Fenfterlein, 
Und höre, was Liebe fpricht. 


Und höre, was fie, trog Wind und Eis, 
Zur Laute ſchwärmend ſingt; — 
Doch deine Scheiben erhellen fi) nicht, 
Und ad, fein Fenfterlein Mingt! 


So leb' denn wol, mein füßes Kind, 

Schlaf’ ruhig fort, — ich geh’, 

Hab’ einen Eindrud ja doch gemadit: 
Man merkt e8 deutlihd — im Schnee! 


Artund Mond. 


Man ſagt, der mein' es gut mit uns, 
Und ſei ein Biedermann, 

Der unſ'res Auges feſten Blick 

Gleich feſt vertragen kann. 


Dann wüßt' ich aus der Weſenſchaar, 
Die dieſen Ring bewohnt, 

Wol keines gleichzuſtellen dir, 

Du lieber, treuer Mond! 


Ich ſah' in's Aug' dir ſtundenlang, 
Als einem alten Freund: 

Du ſchlugſt es nie vorunter noch, — 
Das heiß' ich gut gemeint! 


Ber Abendftern. 


Der Abendftern, der Kleine, 
Erglänzt am Himmelszelt, 
Gleih einem Fünkchen Gottes, 
Das in die Herzen fällt. 
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Und fieh, das Fünkchen zündet 
Im Herzen ſchnell und gut, 
Bald lodert gegen Himmel 
Der Andacht helle Glut. 


Und all’ die taufend Sterne, 
Die fchnell das Aug’ entdedt, 
Sie fpiegeln nur die Funken, 
Die jener Stern gewertt. 


Selbftnergeflen. 


Oft in Haren Winternäcdhten 

Zrat ich finnend vor das Haus; 
Wiffend nicht, was fie mir brädhten, 
Sandt’ ich die Gedanken aus. 

Und fie ftreiften auf und nieder, 
Gaufelten von Stern zu Stern, 
Flogen fpielend hin und wieder, 
Hafteten bald nah’, bald fern. 


Und dies Uebermaß von Schiminer, 
Diefes Net voll Glanz und Schein, 
Spann’ mich dann in fein Geflimmer 
Die mit Zauberfäden ein. 

Alles fhien um mich verfunfen, 
Jedes and’re Bild zerrann, 

Und vor füßer Wonne trunfen 

Blickt' ich träumend lang hinan. 
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Und vor meinen Augen rang es, 

Sich geſtaltend, hin und her; 

Bald verſchwamm es, bald verſchlang es 
Sich zum bunten Nebelmeer. 

Meiner Sehnſucht hingegeben, 

Wallt' ich heim in ſtiller Luſt, 

Und ein warmes Frühlingsleben 
Hauchte mir um Stirn und Bruſt. 


Erſt, zurückgekehrt, am Kleide 

Merkt' ich, daß es Winter war. 

Wenn mir ſtarres Eisgeſchmeide 
Kniſternd hing um Hut und Haar. 
Nord und Froſt empfand ich nimmer, 
Sanft durchglüht von ſüßem Harm; 
Selbſt mich täuſchend glaubt' ich immer, 
Weil es licht iſt, ſei's auch warm! 


Zeugenſchaft. 


Nox erat et coelo fulgebat luna se rene 
Inter minora sidere, 
Quum tu magnorum numen lacaura Deorum 
In verba iurabas men. 
Horat. V. 15. 


Nacht war’, geöffnet ſah'n die Augen 
Des Himmels all’ auf uns herab, 
Als ew'ge Zeugen jenes Wortes, 
Das feierlich ihr Mund mir gab. 
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Bei Tage wandelten wir wieder 
Gleichgiltig an einander hin; 

Bei Tage fiel fein Wort der Liebe, — 
Nicht für die Welt war unfer Sinn. 


Das Wort, das fie bei Nacht gefprochen, 
Der Tag hat nichts davon gehört; 

Doch Naht und Mond und Sterne wiffen’s, 
Und wiffen, daß Sie mich bethört. 


Drum will ih aud dem Tag nichts Hagen, 
Den fie mit feinem Schwur entweiht; 

Der Nacht nur fann ich's nicht verhehlen, — 
Sie ift zur Zeugenfchaft bereit. 


Nicht quälend zwar foll fie mich rächen, 
Nicht foltern Sie mit Pein dafür, 

Sie foll Sie nur bisweilen mahnen, 
Sie fragen: Was Sie that an mir? 


Nur ſchaudernd durd die Seel’ ihr zuden, 
Wenn oft der Schlummer fpröde fäumt, 
Und falt die Wangen ihr behauchen, 
Wenn fie von Liebesſchwüren träumt! 
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Traum und Vicht. 


Wer ſo bei Nacht des Schlummers harrend liegt, 
Wo Bilder und Gedanken bunt ſich treiben, 
Nimmt oft ſich vor, ſich klar bewußt zu bleiben, 
Bis der Moment des Schlafes ihn befiegt. 


Feſthalten möcht’ er gern den Augenblid, 

Wo Traum und Wachen magifch fich berühren, 
Und einmal Mar den Uebergang verfpüren, 
Der einwiegt in der Träume ftilles Glüd. 


Noch fehaut er wach in’s Ampellicht hinein; 
Doc eh’ er’s denkt, eh’ er das Kiffen richtet, 
Iſt er den dunklen Mächten fehon verpflichtet, 
Anheimgefallen einem andern Sein. — 


Dem Schläfer, der fo harret, gleicht, wer liebt, 
Und wer in Liebe wähnt fein Selbft zu retten; 
Er fpottet lächelnd noch der Zauberfetten, 

Der dunklen Macht, die lauernd ihn umgibt. 


Beachten will er klar den Augenblid, 

Der feine Seele magiſch könnt' umftriden. — 
„So weit, nicht weiter ſoll's der Liebe glüden, 
„Eh' fie mich meiftert, zieh’ ich mich zurück!“ — 


O eitler Borfat! Er verfieht ſich's kaum, 

Er wähnt noch, wach fie ftandhaft zu befriegen, 
Und ſchläft ſchon ein, und läßt fich fehon befiegen, 
Und träumt befiegt fehon ihren fehwerften Traum. 
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Ber Bereut anf dem Poſten. 


Des Lebens müde fchreit’ ich hier 
Umber in Nacht und Nebel, 
Trag’ in der Flinte meinen Tod, 
Und meinen Tod im Säbel. 


Und niemand fieht mich als der Mond 
Mit feinen blaffen Sternen, 

Und niemand, als ein Herz vielleicht 
Gedenket mein, des Fernen. 


Bergiß, du treues Herz, vergiß: 

Wir haben’8 nicht verfchwidet! 

Ein Strauß hat meinen Hut geſchmückt, 
Der feinen andern dulbet. 


Entfremdet hat mich diefer Strauß 
Dem trauten Heimatherbe, 

Und Allem, was id) hab’ und bin 
Auf Gottes weiter Erde; 


Mir jelbft, und meiner Lieb’, und dir, 
Und meinem Glüd und Segen, — 
Und einfam geh’ id) meinem Loos 
Auf rauhem Pfad entgegen. 


Doch Mann bin ich, und bleibe Dann, 
Und das erhebt mich eben: 

Den Tod zur Seit’ und in der Hand, 
Hab’ ich den Mut — zu leben! 





Graummerkanf. 


Wenn e8 eine Bude gäbe, 

Wo man Träume fünnte faufen, 
Träume für fich felbft und And’re: 
Das wär’ ein Gedräng und Laufen! 


Wenn man die erfauften Träume 
Könnte fo nah Wunfch verwenden, 
Oder fie in Briefchen fiegeln, 

Und an Freund’ und Feinde fenden! 


Daß man wüßte: dies und jenes 
Wird heut einem Schlaf entleimen; 
Daß man wüßte: Jedem müſſe, 
Was man ihm gefendet, träumen! 


Ad, wie würde mander König 
Für fein Reich fih Träum' erhandeln, 
Und wie würden ſolche Träume 
Manchen harten Sinn verwandeln! — 


Ad, wie würde mander Bettler 
Seinen legten Pfennig geben, 

Um dod, wenn glei nur im Traume, 
Einmal froh und reich zu Ieben! 


Aber bunte Dichterträume, 

Drauf die Andern gern verzichten, 
Kauft’ ich mir, des Glück's mich freuend, 
Dod im Traume recht zu dichten! 
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Und jo kauft' ich um mein Alles 
Liebesträum’ auch voll Entzüden, 
Um mit Küffen fie zu fiegeln, 
Und der Liebften fie zu fchiden. 


Mondnachtpredigt. 


Auf der Wieſ' am Scheidewege 

Steht ein ſchlichtes Kreuz von Stein, 
Bon des Vollmond's Strahl umfloſſen, 
Wie von einem Heil’genfchein. 

Einfam fittt auf feiner Spike 

Eine Nachtigall und fingt, 

Daß es, weithin wiederhallend, 

Durch die ftile Nacht erflingt. 


Hierher, die ihr ftarren Herzens, 
Die ihr ſchwachen Glaubens feid, 
Hierher zu dem Kreuz am Wege 
In der Mainacht Einfamteit! 


Wie jo Vieles, was verfchollen 

Längft für euch im Lebensſchwall, 

Lehrt von mondbeglänzter Kanzel 
Predigend die Nachtigall! 


Vom lieben Munde. 


Ich war beglüdt, war feelenfroh, 

War ganz ein Mann der Luft, 

Ich trug — wann werd’ ich’s wieder fo? — 
Den Himmel in der Bruft; 

Da hing der liebe Mond fo Far 

Im blauen Zelt der Nacht, 

Da paßt’ er mir fo ganz und gar, 

Als wie für mich gemadit. 


Ich war betrübt, war lebersmübd, 
Ein aufgegebner Mann; 

Was Blüte Heißt, fhien mir verblüht, 
Nie war ich fehlimmer dran; 

Gleich einer Grabesampel ftand 

Der Mond am Sarg der Nadıt, — 
Er ſchien mir wie von Gottes Hand 
Für meinen Schmerz gemacht. 


Ich faß bei Schmaus und frohem Scherz 
Behaglich hingelehnt, 

$n einer Stimmung, wo das Herz 
Nach feinem Ding fich fehnt; 

Da kam der liebe Mondenfcein, 

Und that fo brüderlich, 

Und lachte mir in’8 Glas hinein, 

Als lacht' er nur für mich! 
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Ich lehnt' am Fenſter ſtill und ſtumm, 
Und ſann auf dies und das, 

Und ſchickte Blick und Herz herum, 
Weiß ſelber kaum, um was; 

Und jenſeits glänzte Berg und Haus, 
Vom Mond ſo lieb erhellt, — 

Der machte mir ein Liedchen draus, 
Als hätt' ich ihn beſtellt. — 


So winkt er noch in Luſt und Leid, 
Bei Scherz und Ernſt mir zu, 

Voll Mitleid und voll Freundlichkeit, 
Boll Leben und voll Ruh'. 

Doch wenn er noch fo lange blieb, 
Er fiel mir nie zur Laſt: 

Das eben madıt ihn gar fo lieb, 
Daß er zu Allem paßt! 


In der Kinderftubr. 


(1834.) 


Wenn ich jo Nachts in meine Kammer gehe — 
Schatzkammer hab’ id fie benannt aus Scherz — 
Und meine Kinder nor mir fehlummern fehe, 
Da greift mir’s oft gar wunderfam an's Herz. 
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Wenn jetzt — fo dent’ ih — eine Stimme riefe: 
„Hier fehläft dein Söhnlein, hier dein Töchterlein; 
„Sei ftarf, und prüfe deines Herzens Tiefe, 
„Denn eins davon muß heut des Todes fein! 


„Richt fchonen darf ich, doch die Wahl dir laſſen; 
„Snticheide, welches gibft du lieber Hin?” — 

Da würd’ ich wol zu tiefft in's Herz erblafien 
Und angftvoll dafteh’'n mit zerifinem Sinn. — 


Did — Karl? Bon bir ift nicht die Rede! — Liege, 
Schlaf’ unbeforgt in deines Engels Schooß! 

Du bift mein erftes Kind, und in der Wiege 

Kauft’ ich Schon einmal di vom Tode lo8. 


Du kannſt ſchon mehr, als „Vater! Mutter!” Tallen 
Du büpfeft, wenn wir fommen, ſchon uns zu, 

Haft ſchon an Gottes fhöner Welt Gefallen, — 
Dich laſſ' ich nicht! Mein erftes Kind bift vu! — 


So muß ih alfo did, mein Minchen, geben, 
Mein jüngftes Kind, dich, deiner Mutter Luft? 

Die Bruft woraus du fchlummernd faugft dein Xeben, 
Zum Sarge werden joll dir diefe Bruft? 


Aufwachen foll die Mutter, lauſchen, fchreien: 
„Mein Kind ift — todt! Dann, tödte mid) dazu — ?“ 
Dich gäb’ ich preis, und könnte dich befreien ? 
Nein, Minden, nein! Mein jüngftes Kind bift du! 


Dod wenn dann drohender die Stimme tiefe: 
„Ein Kind ift mein; bald flog die Frift dahin! 
„Sei ftart, und prüfe deines Herzens Tiefe — 
Beſchließe, — welches gibft du lieber hin — 2” 
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Da, dent’ ich, kehrte mir die Faſſung wieder, 
3um Himmel blidt’ ich thränenlos hinauf, 

Säh’ auf ein Kind und dann auf's and’re wieder, 
Und legte fegnend meine Hände drauf. 


„Eins, vief ich, willft du! Forderſt gnädig eines, 
„Und haft für zwei, für uns aud deine Gruft! 
„Dergib! — Dir geben — geben — fann id) keines, 
„Doch nimm, nimm jenes, das mein Gott beruft! 


„Ruft er’s, und troß’ id, — und er ließ’ es leben 
„Weil ich's gewollt, nicht weil er's jo beftimmt, 
„So würd’ es mir vielleicht zur Geißel leben: 

„Er ſchickt' es mir, — er weiß, warum er’s nimmt!” — 


Auch zehn Fahren. 
(1835.) 


Nemo propheta in patria! — 





Du, Fröhlicher, dort, und hier, Trauriger, du, 

Und ich, der frohlodende Sänger, dazu, 

Und die wir einft faßen im Abendverein, 

Zehn Jahre nur ſchwanden, — wie mag es nun fein? 


Dich Kräftigen feh’ ich mit emfigem Fleiß 
Dich rühren und regen im heimifchen Kreis; 
Es gilt nicht da8 Ringen um Gut und um Geld, 
Die ernfte Beichäftigung ift deine Welt. 
7* 
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Dich Stillen erblid’ ich voll Geift und Bedacht 
Durchprüfen des Wiffens ergiebigen Schacht; 
Du lerneft im Lehren, du denfeft durch's Herz, 
Nichts Niedriges ziehet dich erdenwärts. 


Dich Traurigen feh’ ich vom Strome gefaßt, 
Bewegt und getrieben in ſchwankender Haft; 

Noch ift dir, fo dünft mich, dein Wollen nicht Mar, 
Did Hält nur das Herz in des Lebens Gefahr. 


Du, Sohn Hygiea's, du blickeſt als Geift 

Noch mild auf die Freunde, die früh du verwaift; 
Und was uns in Nöthen oft tröftend erhebt, 

Es ift dein Odem, der fanft uns umfchwebt. 


Und ich, der frohlodende Sänger? — Id bin 
Noch ftets der bald düft’re, bald heitere Sinn; 
Ich hab’ es euch allen zuborgethan: 

Weib, Mutter und Kinder lächeln mid an. 


Zwar feh’ ich den heimifchen Himmel nicht, 
Doc dünft mich der fremde Himmel auc, licht ; 
Und ſucht mid die Mufe mit pilgerndem Schritt, 
So geb’ ich viel Grüß’ an die Heimat ihr mit. 


So ift e8 gefommen, bald heiter, bald trüb; 
Wir aber wir blieben und bleiben uns lieb, 
Ob lebend, ob todt, ob vereint, ob allein, 

Wie damals beim nächtlichen frohen Verein! 
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Auchtphamaſit tines Auminmatikers. 


Wenn ich ſo Nachts zum klaren Himmel ſehe, 
Fühl' ich mich numismatiſch angeregt: 

Die Sterne gleichen Münzen und Medaillen, 
Auf blauem Tuch ſymmetriſch ausgelegt. 


Die einen ſind à fleur de coin, die andern 
Sind röthlich oder grünlich patinirt, 

Von Gold, von Silber, meiſtens von Elektron, 
Und trotz des Alters herrlich conſervirt. 


Der Vollmond hangt als Medaillon inmitten, . 
Um ihn die Heineren Münzen Stüd für Stüd, 
Bon allen Raritäten, allen Größen. 

Und alle echt und fiherlid — antif. 


Ob man mehr Münzen, mehr Medaillen zähle? — 
Ich möchte wiffen, wer den Streit gewinnt: 

Nach meiner Meinung find es lauter Münzen, 
Weil fie nody immerfort im Umlauf find. 


Wohin man die Kometen rechnen könne? 

Bisweilen find fie jet noch im Gebraudj; 

Der Tant’gen Form nad) fcheinen fie mir — Klippen, 
Und für die Aftronomen find fies auch. 


Sp liegen fie, die Münzen, wolgeordnet, 
Unfhätbar felbjt für einen Mionnet, 

Und nähme man auch eines Herfchels Lupe, 
Kein Aug’ entziffert ihre Umfchrift je. 
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Doch Tann man die Legende gleich nicht leſen, 
Die ohne Zweifel ihrer jede trägt, 

So fteht auf allen Mar doch eine Syibe: 
Des Münzherrn Name, der fie ausgeprägt. 


Zyluſternacht. 


(1846.) 





Als einſt aus meiner Heimat Auen, 

Wo manches Freundesherz mir ſchlug, 
Mein Schickſal mich zu fremden Menſchen 
In einem fremden Lande trug; 

Als ich mir dort, was hier mir grünte, 
Ein Freundeskleeblatt, das mich liebt, 
Vom Keim erſt wieder ſollt' erziehen, 

Da war mein Herz oft tiefbetrübt. 


Des erſten Jahres Scheideabend 

Sah ich mit banger Ahnung nah'n, 
Den Abend, den wir ſonſt zu fünfen, 
Dann — ach! zu vieren dämmern ſah'n; 
Und nun am häuslich ſtillen Herde 
Allein, zum erſten Mal allein, — 
Schwermütig blickt' ich durch die Scheiben 
Empor zum klaren Sternenſchein. 


Da glänzt' ein Sternbild mir entgegen, 
Der Wagen war's, ich kannt' ihn wol, 
Der Wagen, den wir uns erkoren 
Als Einungszeichen und Symbol, 
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Der Wagen war's, — und meine Seele 
Schwang fehnend fi) zu ihm empor; — 
Da war’s, ale flüftert’ eine Stimme 
Mir milde Trofteswort’ in’s Ohr. 


Id) wandte mich, und füß erfchroden 

Sah ich ein himmliſch' Weib vor mir. 
„Haft du denn meiner ganz vergeſſen? 
„Ich, ſprach fie, finde dich auch hier! 
„Komm, wein’ dic) aus an meinem Buſen, 
„Erheit're did) an meinem Blid: 

„808 dir die Wirklichfeit entriffen, 

„Die Dichtung gibt es dir zurück!“ — 


Und leiſe bei der Hand mid) faffend, 
Führt fie zum Meinen Tiſch mich jekt, 

Da fteht ein Glas, da dampft die Bowle, 
Doch find drei Stühle nicht befekt; 

Jetzt aber fährt mit leifem Finger 

Sie ſchmeichelnd über's Auge mir, 

Und fieh, — die theuren, ſchwer vermißten, 
Sie find erfchienen, fie find bier! 


Entftiegen fie des Bildes Rahmen, 

Hat fie der Wagen mir gebracht —? 

Ich weiß es nicht, — fie ſind's, fie halten, 
Wie fonft, mit mir Sylveſternacht; 

Ich ftoße freudig an mit ihnen, 

Ich finde fie nody treu und wahr, 

Und übertrag’, in füßer Täufchung, 

Die alte Lieb’ in's neue Jahr. — 


Und alfo fam die Mufe jährlich 
Zur felben Stund’ in jener Nadıt, 


— 104 — 


Und fo hat fie mir freundlich immer 

Die Trennung faft zum Wahn gemadt. — 
Da rief in meine Heimat wieder 

Nach Fahren mich zurüd mein Stern; 

Boll Hoffnung war ich heimgezogen, 

Doch — fcheint’8 — die Mufe blieb mir fern. 


Erſchrickt fie, als ein Kind des Lebens, 
Vor'm alten Kram, der mich umfchließt? 
Erfchridt fie vor fehon grauen Haaren —? 
Ich fühle nur, daß fie Fälter ift. 

Haft kränken könnte mich die Kälte, 

Mär’ andrer Troft mir nicht bereit: 

Weil mich die Poefie will meiden, 

Naht wieder mir — die Wirklichkeit! 


Jetzt faßt mid) diefe bei den Händen, 
Zum Tiſche führt mich diefe jekt; 

Da fteht das Glas, die Bowle dampfet, 
Und alle Stühle find — befekt; 

Sa, meiter ift der Kreis geworden, 

Und wer jonft fprad für fich allein, 
Der ſtimmt nun ein vervielfacht Leben, 
Für ſich und feine Lieben ein. 


Drum grüß’ ich freudig diefe Stunde, 

Sie läßt mic, heiter vorwärts ſchau'n, 

Sie gibt, nad) manchem Kampf des Zweifels, 
Mir wieder mutiges Bertrau’n. 

Mit Unrecht nannie der vom Himmel 
Berfürzt ſich oder ungeliebt, 

Dem Dihtung nod Erſatz — für Wahrheit, 
Wahrheit Erſatz — für Dichtung gibt. 
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Graumeslaune. 
.... 106 suelos mismos son suenos- 
Calderon. 


— — — 


Sag' nicht: „Ich hab' geträumet,“ 
Sag' nur: „Mir hat geträumt.“ — 
Der Traum iſt eine Blume, 

Die eigenmächtig keimt. 

Es iſt der Traum ein Vogel, 

Der, wenn du lockſt, entſchlüpft, 

Und lockſt du nicht, von ſelber 

Dir auf den Finger hüpft. 


Es iſt der Traum ein Kobold, 
Der dir das Kiſſen raubt, 

Das du, um ſanft zu ruhen, 
Gelegt dir unter's Haupt; 

Und wieder, wenn der Kummer 
Nur harte Streu dir gibt, 

Ein ſchwellend Daunenpolſter 
Beſorgt dir unterſchiebt. 


Du ſchlummerſt ein, im Haare 
Den friſchen Kranz der Luſt, 
Die Seele voll von Liebe, 
Des höchſten Glück's bewußt; 
Kaum ſchloßeſt du die Augen, 
So fällt der Kranz dir ab, 
Und Glück und Liebe finden 
Im Fiebertraum ihr Grab. 
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Du drüdft, von Gram zerriffen, 
Gehettt von feilem Spott, 

Dein Haupt voll Angft in’s Kiffen, 
Als wär’ es auf's Schaffot, — 
Und plößlich tönt es leife 

Wie Harmonien um did, 

Und Engel ſchweben nieder, 

Und Eben öffnen fid. 


Du kannſt ihn nicht beſchwören, 
Kannft bannen nicht den Traum, 
Raf wie der Schaum entftanden, 
Zerrinnt er wie der Schaum. 
Drum fage nit: „Ich träume,” 
Wenn du dein Ich verlierft, 

Und unbelannten Zaubers 
Ohnmächt’ger Spielball wirft. 


Des Lebens Traum ift ſich'rer, 
Als je dein Traum im Schlaf: 
Herr bift du deines Lebens, 
Doc deines Traumes Stlav’; 
Du bift dir ſelbſt entäußert, 
Du ftehft nicht ein dafür: 

Wol träumeft du im Xeben, 
Im Schlafe träumet dir! 
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Sternenmahnung. 


— 


Bon den Sternen laßt uns lernen 
Stille Ruh’ und reinen Sinn: 
Friedfam in den blauen Fernen 
Zieh’n fie über uns dahin. 


Was gefchehen, anzufehen 

Iſt jahrtaufendlang ihr Roos, 
Und fie wandeln und fie ftehen 
Ewig Mar und ewig groß. 


Unerfchüttert, wenn's gewittert, 
Schimmern fie nah Sturm und Not, 
Und ihr fanfter Schimmer zittert 
Heller noch in's Morgenrot. 


Mag in Kämpfen und in Krämpfen 
Zudend ringen Land und Meer, 
Unberührt von Dunft und Dämpfen 
Schau’n fie nieder hold und hehr. 


Und fo werden fie auf Erden 

Noch herabfeh’n im Moment, 

Wenn fchon auf der Menfchheit Herden 
Einft die letzte Flamme brennt. 


Wahre Wächter der Gefchlechter 
Steh’n fie dort in ftiller Nacht, 
Mahnend jeden Gottverächter, 
Daß ein richtend Auge wacht. 
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Gott zum Preiſe zieh'n fie leife 
Nächtlich auf am Himmelsfaal, 

Daß der Fromme, daß der Weife 
Troſt fich ſchöpf' aus ihrem Strahl. — 


Ruh’ und Frieden, wie befchieden 
Er den Sternen droben ift, 

Und Beftändigfeit hiernieden 
Thut uns Not zu diefer Frift. 


Darum lernen von den Sternen 
Laßt uns hohen, reinen Sinn, 
Und wir bliden in die Fernen 
Troftreih dann und mutvoll Hin! 


Brunnengepläticher. 


Die Nacht, die verfchwiegene, breitet ſich aus, 
Und Töfchet die Lichter von Haufe zu Haus, 
Und hüllt fie in duftigen Schleier; 

Da lehn' ih am Fenfter, der Mond ift jo Mar, 
Mir ftreichen die kühligen Weſte durch's Haar, 
Die Seele zerfließt mir in Feier. 


Kein Laut und fein Lifpeln, fein leifes Gefchrill, 
Rings Alles fo einfam und Alles fo till, . 
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Und Alles in Schweigen verfunfen; 

Nur mir gegenüber der Brunnen ift wach 

Und fprudelt den Strahl noch lebendig und jady 
In's Beden voll glänzender Funken. 


Sein Riefeln und Raufchen allein unterbricht 
Die lautlofe Stille, doch ftöret es nicht, 

Es lodt nur den zögernden Schlummer; — 
Wolan denn zur Ruhe! Du glüdliche Raft, 

O fümft du doch aud, ein willfommener Gaft, 
Zum wachenden, weinenden Kummer! 


Denn hört’ ich fie alle die Thränen vereint, 
Die, fill nun zur nächtlichen Stunde geweint, 
Das Polfter, da8 glühende, näffen ; 

So riefelt’ und rauſcht' es wol lauter, als hier 
Der riefelnde, raufchende Brunnen vor mir, — 
Es wär’, um des Schlaf's zu vergeffen ! 


Zmilrhenzeit. 


Wenn fonft der Mond fo groß und rein 
Aus Wolfen trat hervor, 

Da blidt’ ich gern zu feinem Schein 
In wadhen Traum empor; 


Da floß die Gegenwart um mid) 
In Nebelfchleier hin, 
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Und auf die Zufunft richtet’ ich 
Den hoffnungsmut’gen Sinn. — 


Wenn jett der Mond fo groß und rein 
Aus Wolfen tritt hervor, 

Wol blid’ ich noch zu feinem Schein 
In wachem Traum empor; 


Doch wenn die düftre Wirklichkeit 
Zerrinnt vor meinem Blid, 
Dann flüchtet zur Vergangenheit 
Mein miüdes Herz zurüd. 


O Zukunft und Bergangenbeit, 
Ihr Pole diefer Welt, 

Warum doc ift fo trüb die Zeit, 
Die zwifchen Beide fällt! 


Bir Aarhffahrt des Berbannten. 


Durd ferne Meere fteuert 

Ein einfam Schiff daher, 

Ein Mann fitt auf dem Berdede, 
Und ſchaut hinaus auf's Meer. 


Der Dann ift ein Berbannter, 

Dod fit er ruhig, und finnt, 

Und ſchaut, wie die Wolfen ziehen, 
Und fchaut, wie der Schaum zerrinnt. 
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Hier grüßt er weiße Klippen, 

Ein grünes Eiland dort; 

Jetzt Freift eine Möw' um den Wimpel, 
Jetzt Tauert ein Hai um den Bord. 


Dort taucht es aus fernem Süden 
Wie fchneeige Gipfel empor, 

Dort rudert ein Fiſchercanot 

Aus felfichter Bucht hervor. — 


Das Alles fieht der Berbannte, 
Das Alles fpricht ihn fo an, 
Daß er darüber die Heimat 
Bei Tag wol vergeffen fann. 


Doch wenn die Nacht gejunten, 
Und wenn er allein fo fitt, 
Und fternenbefäet der Himmel 
Auf ihn berunterbligt; 


Und wenn er fie judht am Himmel, 
Die Sterne, fo wolbelannt, 

Die einft ihm als Kind geleuchtet 
Im lieben Vaterland; 


Und wenn ihm fo freınd ift Alles, 
Was droben flimmert und zieht, 
Und wenn er in anderem Rahmen 
Ganz andere Bilder fieht,; — 


Da faßt ihm die zitternde Seele 
Ein Sehnen riefengroß, 
Da fühlt er fo ganz fi einfam, 
Sp ganz ſich heimatlos. 
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Da ftarrt er jo thränenfchauernd 
Aus fhlummernde Meer hinaus, 
Und feufzt: „Ach wär’ ich da unten, 
So wär’ id) doch wieder zu Haus!“ 


Menſchen und Sterne. 


Es hat, fo fagt ein frommer ®laube, 
Der Menfchen jeder feinen Stern; 

Drum fchaut er fehnend oft zum Himmel 
Und möcht' ihn dort erfennen gern. 


Am Tage bliendet uns des Lebens 
Buntfärb’ger Irisglanz den Blick; 
In ftilen Nächten aber wenden 
Das Aug’ nach oben wir zurüd. 


Und fiehe, Millionen glänzen, 

Es findet jeder feinen Hort: 

So viele Menfchen: unten fchlummern, 
So viele Sterne wachen dort! 
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Ber Meſſias. 


(Am Borabende des 13. März 1848.) 


Ein Stern ftand über der Hütte, 
In der der Heiland lag, 

Um Allen zu verkünden: 

„Hier kann den Meifias finden, 

„Wer fromm ihn grüßen mag!“ 


Wir liegen über und über 
Berfenft in Nacht und Not; 
Wir lechzen nad) dem Xetter, 
Der fortbefchwöre das Wetter, 
Tas uns zu Häupten droht. 


Der Herr verläßt nicht die Seinen, 
Der Retter bleibt nicht aus; 

Er ift wol fchon geboren, 

Er jchläft nur noch unbeſchworen; 
Wer fagt, in welhem Haus? 


D ftünd’ auch über dem Haufe 
Ein leuchtender Komet! 

Um Allen zu verfünden: 

„Hier könnt ihr den Retter finden, 
„Ben ihr fo heiß erfleht!“ 


3. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Band. 
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III. 


Balladen, Romanzen, Öngen und Kieder. 


(1826.) 


Ich weiß nicht, fol ich junger Baum 
Mid) ganz der Luft verichließen; 

So Tann id) im verſchloſſ'nen Raum 
Doch auch nicht fröhlich ſprießen; 
Und ſoll ic in den Tag hinein, 
Muß ich ein Spiel der Winde fein! 





Bans Enler. 


„Doch, Marthe, draußen pocht e8; geh, laſſ' den Mann herein, 
„Es wird ein armer Pilger, der fich verirrte, fein!" — 

„Grüß' Gott, du ſchmucker Krieger, nimm Pla an unfrem Tiſch, 
„Das Brot ift weiß und loder, der Trank ift hell und frifch !” 


„„Es ift nit Trank nit Speife, wonach e8 Not mir thut, 
„„Doch, fo ihr feid Hans Euler, fo will ich euer Blut! 
„„Wißt ihre, vor Monden hab’ ich euch noch als Feind bedroht: 
„„Dort hatt’ id einen Bruder, den Bruder fchlugt ihr tobt.“ 


„„Und als er rang am Boden, da ſchwor ich es ihm gleich, 
„„Daß ich ihn wolle rächen, früh’ oder fpät, an euch!““ 
„Und hab’ ich ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit, 
„Und kommt ihr ihn zu rächen, — wolan, id) bin bereit!” 


„Doch nicht im Haufe kämpf' ich, nicht zwifhen Thür und Wand; 
„sm Angeſichte deffen, wofür ich ftritt und ſtand! — 

„Den Säbel, — Marthe, weißt du, womit ich ihn erfchlug: 
„Und follt’ ich nimmer kommen: — Tirol ift groß genug!" — 


Sie gehen miteinander den nahen Fels hinan; — 
Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgethan; — 
Der Hans voran, der Fremde recht rüftig hinterdrein 
Und höher ftets mit beiden der liebe Sonnenfchein. 
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Nun fteh’n fie an der Spite, — da liegt die Alpenmelt, 
Die wunderbare, große vor ihnen aufgehellt; 
Geſunk'ne Nebel zeigen der Thäler reiche Luft, 
Mit Hütten in den Armen, mit Heerden an der Bruft. 


Dazwifchen Rieſenbäche, darunter Kluft an Kluft, 

Daneben Wälderkronen, darüber freie Luft; 

Und fihtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Ruh’ umkreiſt, 
In Hütten und in Herzen der alten Treue Geift. 


Das feh’n die Beiden droben, — dem Fremden finft die Hand, 


Hans aber zeigt hinunter auf’s liebe Vaterland: 
„Für das hab’ ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht, 
„Für das hab’ ich geftritten, für das ſchlug ich ihn todt.“ 


Der Fremde fieht hinunter, fteht Hanf en in's Geficht, 

Er will den Arm erheben, den Arm erhebt er nicht: 

„„Und haft du ihn erfchlagen, fo war’8 im rechten Streit, 
„„Und willft du mir verzeihen, fomm, Hans, ich bin bereit !““ 
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Bir feſtt Maner. 


„Habt nicht zu Dank, Herr Bruder, mir diefe Burg erbaut, 
„Die, fonder Wal und Mauer, vom Berg herunter fehaut.“ 
So fprady der Bifhof Werner zu Ratbod, als er ftand, 
Die neue Habsburg meffend, auf hoher Erkerwand. 


Und Ratbod läßt ihn fehmälen, er weiß, was er gethan; 
Nur einem Diener winft er, und fpricht ihn heimlid an. 
Drauf geh’n die beiden Brüder in ihre Kämmerlein; 

Die dumpfe Schlummerorgel des Sturmes lullt fie ein. — 


Wie nun des Morgens Feuer durch alle Scheiben glimmt, 
Da gehen Beid’ in’s Freie, zu beten frommgeftimmt ; 

Und wie wenn Gott vor Allem, der Habsburg Segen lieh: 
So glänzt im weiten Umfreis zuerft vergoldet — fie. 


Und ſchau, im Kreife — zieht fich, ein blikend Flammenmeer, 
Gleich einer Demantmauer, fchnell um die Feſte her! 

Das find die edlen Mannen vom edlen Heldenhaus, — 
Die breiten dichtgefchaaret rings um die Burg ſich aus. 


Und Werner fieht’s, verwundert — und Ratbod weift hinab, 

Und ruft mit glühenden Worten, wie fie Begeift’rung gab: 

„„Solch' eine Mauer wollt’ ich um meine Burg erhöh’n: 

„„Durch fie, — und Gott im Himmel, wird Habsburg 
ewig ftehn!““ 
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Bir Spinnerin nom Bamspebirge. 


Beim Roden fittt die Maid und fpinnt, 
Und läßt nicht ab vom Spinnen; 
Und Tag und Woch' und Mond verrinnt, 
Und was fie thut, und was fie finnt, 
Geht ftetd nur auf's Gewinnen. 


Kein Samftagabend wird geehrt, 

Kein Pſalmbuch gilt dem Mädchen: 
Für fie hat nur der Roden Wert, 
Ihr Altar ift der Bleichen Herd, 

Ihr Roſenkranz das Fädchen. 


Und wie die Schweitern fleh’n und fleh’n, 
Und wie die Freund’ im Orte; 
Sie heißt ihr Rad nur fchneller dreh’n, 
Und will vor Aerger faft vergeh’n, 
Und ſchwört die fünd’gen Worte: 


„sch Tpinn’, und thät ich's auch allein, 
„And mag die Beiper Mingen: 
„Ih will nicht ftets die Aermſte fein, 
„Ein Gut, wie Keine bring’ ich ein, 

„And will den Herrgott zwingen. 


„Den Pſalm und Betbuch bleib’ ich gram, 
„And feine Mette hör’ ich: 

„Bis von Sanct Zell der Letzte kam 

„Bon all’ den Pilgern, lobefam, — 
„Bernehm’ es, Gott, das ſchwör' ich!“ 
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Sie ſpricht's in ihrem Frevelmut, 
Und zerrt an Rad und Roden: 
Ihr Will’ ift bös, ihr Fleiß ift gut; 

Es weiß ihr habbegierig Blut 
Bon Andacht nichts und Gloden. 


Da ftrafte Gott die Frevlerin 
Durch's eigene Gelüfte: 

Noch immer ziehen Pilger hin 

Nach Zell, zu läutern ihren Sinn; — 
Wer doch den Letzten wüßte?! 


Und immer fpann die Trot’ge fort 
In andachtloſem Treiben, 

Bis fie, verfümmert und verdorrt 

Ein fteinern Standbild an dem Ort, 
Zur Warnung mußte bleiben. 


Da faß nun hoch am Felfenhaupt 
Die Spinnerin beim Rade: 
Kein Sturmwind hat ihr's weggeraubt, 
Und wer fie ſah, der hat’s geglaubt: 
„Daß fündig Treiben ſchade!“ 


Zwar hat die Zeit das Bild gefaßt 

- Mit ihren mächt'gen Streidyen; 
Doch fteht noch ganz des Rades Laſt; 
Der Sturmwind läßt ihm feine Raft, 

Und fauft durch feine Speichen. 
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Eh non Beifhad. 


(1541.) 





In's Türlenlager ftürmt es, und ift doch heute Raſt: 
Wer mag nur fein gezogen hinab in toller Haft? 


Ein Häuflein feder Krieger, an feiner Spit ein Leu, 
Die machen taufend Heiden im Kampfe feig und fcheu. 


Bom Wal das Ringen fchauend fteht Ed von Reiihad da: 
. Denn Einen fieht er fämpfen, wie er noch Keinen fah. 


Es folget, ängftlich fpähend, fein Aug’ dem Helden nad), 
Berliert ihn, fieht ihn wieder; — grad, wie das Herz ihm brad). 


Doch tollkühn ftürzt das Häuflein in's tieffte Herz dem Feind, 
Und ringet und erringet — den lieben todten Freund. 


Und Reifhad flieht vom Walle die fühnen Kämpfer nah’n, 
Und ruft, beklommnen Herzens, die Seinen, fehmerzlich an: 


„Laßt mid) den Helden fehauen, der dort den Kranz erwarb: 
„Und ſei's ein Knecht, er fühle, daß er als König ftarb!“ 


Sie gehen, fommen wieder, fie ſchau'n ſich ſchmerzlich an: 
Sie wollen ihn nicht bringen, den frühverflärten Dann. 


Doch ſchauen will ihn Reiſchach; gehorchen muß die Schaar, 
Und langjam kommt die Bahre mit ſchwarzem Sammttalar. 


Und während Reiſchach ſchweigend auf's Opfer niederfieht, 
Und langfam von der Leiche die Trauerdede zieht: 
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„Dich, ruft er, fol man kennen, dich jugendlicher Held! 
„Bein Bolt, das fol dic) nennen, und fegnen dich die Welt!“ 


„Do, pri, wer bift du, Süngling? — Mein Sohn!" — 
Sein Sohn, fhallt’8 nad, 
Und Allen mit dem Bater das Herz im Bufen brad). 


Das Knie halbeingefunten, den Lorbeer in der Hand, 
So füßt er heiß den Leichnam, und ruft dann neu ermannt: 


„Die Feinde jollen weinen, fommt’s an die Rache dran; 
„Doch unfer Blid, der biide fein Lob zum Himmel an!“ 


„Wer fold’ ein junges Leben gab für des Landes Glüd, 
„Drängt felbft im Baterauge den Schmerz; mit Luft 
zu rück!“ 


Bir Zchuctthraut. 


,— 


Die Gletſchernymphe liebt fo heiß 
Den ſchönen Jägersmann, 

Und blickt aus ihrem Haus von Eis 
Ihn oft begehrend an. 

Allein des Gemſenjägers Sinn 
Iſt rauh, wie ſeine Welt; 

Sie ſchmeichelt ihm, ſie warnet ihn, — 
Er bleibt der Felſenheld. 


Als Alpenröslein neigt fie oft 
Ihr Blüthenhaupt ihm zu: 
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Als Zephyr wiegt fie, unverhofft, 
Ihn till in weiche Ruh; 

Oft droht fie wild als Nebelbild 
Bom Schredhorngipfel ihm: 

Durchbrauſet oft das Schneegefild 
Mit böfen Ungeftüm. 


Er aber ftehet unverzagt 
Trotz Schmeiheln und Gefahr, 
Ob es ihm gleich fein Ahnen fagt, 
Daß es die Nymphe war. 
Sein Spiel ift fühne Gemfenhet, 
Sein Reichtum keckes Blut; 
Er achtet nicht der Nymphe Netz, 
In feinem Webermut. 


Drob’ glühet fie in, graufer Glut, 
Er hat ihr’s angethan; 

Und fei’s in feinem roten Blut, 
Sie muß ihn doch umfah'n; 
Sie muß an feine Bruft die Bruft 

Anjchmiegen weich und warm; 
Muß einmal büßen ihre Luft . 
In Gemfenjägers Arm! 


Drum fhmüdt fi, wild von Wut erfaßt, 
Mit vollem Schmud die Maid: 

Wirft um den Leib in toller Haft, 
Ihr Berglavinenlleid; 

Neiht um ihr Haupt das Zadenband 
Mit eisdemantnem Haft: 

Bewehrt mit Donnerwudt die Hand, 
Den Fuß mit Schwindelfraft. 
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Da fteht der fchöne Jägersmann 
Am hohen Alpenfteg: 
Die Nymphe fehaut’s, und eilt heran 
Auf ſchrägem Felfenmweg. 
Er fieht fie nah’n; fie fieht ihn flieh’n; 
Flieht nad von Schacht zu Schadht; 
Da büdt er fich, da faßt fie ihn 
Mit wilder Liebesmadht. 


Da ftürzt fie fi) mit ihm hinab 
Auf's himmeltiefe Pfühl, 

Und treibt, im fühlen Felfengrab, 
Mit ihm ihr Kiebesfpiel. — 

Mandy’ Einer, der dem Jäger gut, 
Weiß nicht, wohin er fam: 

Doch in der Schneebraut Armen ruht 
Der Yägerbräutigam! 


Ber eilt der Alpenmaller. 


Der Geift der Alpenwaffer war einft von Groll entbrannt, 
Und wollte Tod verftrömen auf’8 arme Schweizerland, 
Drum fammelt er die Glieder, die rings verfäten, ſchnell 
Aus Kluft und Berg und Nebel und Eisfriftall und Quell. 


Und wie er fie gefammelt, da wandelt er fie bald 

Zu einem Schlangenförper von riefiger Geſtalt; 

Sein Schweif bohrt unergründlich in’8 Herz dem Erxdenball, 
Sein Bauch fchleppt über Gleticher den graufen Ringelihwall. 
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Sein Hals, fein Haupt, fein Rachen redt dräuend ſich empor, 
Die taufendfpalt’ge Zunge ſchießt blitzbeſchwingt hervor; 

So kommt er angewandelt, der Geift in feinem Zorn, 

So wälzt er ſchon fich donnernd vom nächſten Alpenhorn. 


Weh dir, o Thal, verloren! o Thal, dein eigen Grab! — 
Wirft er auf dic) im Grimme den Riefenleib hinab! 

O Nymphen diefer Matten, was habt ihr ihm gethban? — 
Dryaden diefer Wälder, ſchon ftürmt er grollend an! 


Ihr friedlich ftillen Saaten, du Hirtlich frohe Flur, 
Spielpläte fel’ger Unſchuld, Schirmftätten der Natur, 
Ihr fonnumglängten Eden, ihr abendgold’nen Höh’n, 
Schon nidt er eudy zu Häupten mit zürnendem Gedröhn! 


Schon naht, ſchon fliegt, ſchon ftürzt er, — was hält ihn jegt zurück? 
Hinab auf die blühende Landſchaft ſank willfürlos fein Blick; 

Da fchaut der Geift der Waffer, wie’s glänzt, und glüht und ſprüht, 
Wie Alles, fern von Ahnung, am Herzen des Lebens glüht! 


Wie die Sonne küßt das Ländchen, wie Mutter Natur es belacht, 
Wie gefhäftig ein Heer von Engeln vor jeder Hütte wacht, 

Wie die Ruhe drunten zu Haus ift, wie der Friede fich drunten ergeht, 
Wie die Liebe fchafft in der Kammer und die Freud’an der Schwelle fteht ! 


Da fühlt der Geift der Waſſer ein Regen in der Bruft; 
Beriplittert ift des Herzens gewalt’ge Racheluſt — 

Er löft den Rieſenkörper in mildes Zürnen auf, 

Die Schuppen werden Tropfen, die Sonne ſchimmert drauf! — 


So ſenket vielgefpalten fich, wie des Himmels. Thau, 

Ein Meer von Regenbogen, auf Berg und Thal und Au! 

So oft er fommt im Grolfe, — da muß fein Groll vergeh’n, — 
Es ift, als wär ‚die Stelle für jeden Groll zu fchön. 
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& Schanfari-ben-el-us, nom Stamm And. 





1. 


Die Nacht umhüllt in Arabiens Reid 
Die unendlichen Felder und Fernen: 
Bom Feljen, da fchauet, fo ftarr und bleich, 
Ein Mann zu den leuchtenden Sternen. 
Was ruft er zum Monde, der blutigrot 
Herüber ſich neiget, des Buſens Not, 
Was will er mit Dräuen und Ringen 
‚ Bom Bater der Nadıt fid) erzwingen? — 


Der Mann ift Schanfari, vom Stamme ber Asd, 
Der erfte Sänger und Renner; 

Ihn hatten die Neider einft mächtig gefaßt, 
Berbannt aus dem Kreife der Männer. 

Zehn Jahre jchon wallt’ er vertrieben umber 

Der Liebe bar und der Hilf’ und Wehr: 
Um find nun des Bannes Stunden, 
Drum bat er ſich heimgefunden! 


Drum jchaut er vom jchwindelnden Felfen hinab 
Auf der Heimat Fluren und Auen, 

Und hebt zum Himmel den Pilgerftab, 
Und ſchwört mit entfetlihem Grauen: 

„Du Bater der Nacht! ich erhebe die Hand, 

„Erhebe den Stab zu dem himmlifchen Land: — 
„Du ließ’ft den Berbannten nicht enden in Not; 
„Run gib für die Feind’ ihm Verderben und Tod! 
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„Du weißt es, die Böfen von Salaman, 

- „Sie täufchten ob meiner die Bürger; 

„Sie ftießen hinaus mid zum Wüftenplan, 
„Als einen VBerderber und Würger; 

„Ich tehre verarmt nun zur Baterftadt: 

„Kun Rache! Nun Rache! der frevelnden That: 
„Und ging in den Adern der Felfen ihr Lauf, 
„Ich muß fie ereilen, ich fpüre fie auf!” 


„Und nod einmal heb’ ich die Hände hinan 
„Und den Stab zu den nädhtlichen Hallen: 
„Es follen vom Stamme der Salaman 
„Mir Hundert zum Opfer nun fallen! — 
„Mnd rufft du vor'm Tage der Rache mich weg, 
„So geißle du fie durd; Berg und Steg, 
„Zreib du fie durch Waffer, treib du fie durch and; 
„Drob fe’ ich die eigene Seele zum Pfand!” 


Sp ruft El Schanfari vom Feljentnauf 
Mit unnennbarem Grimm zu den Sternen; 
Blickt milder dann einmal zum Himmel nod auf, 
Und hinab zu den heimifchen fernen. — 
Dann hüllt er in dunfeln Mantel ſich ein, 
Und wandelt, die Rad’ in dem Herzensfchrein, 
Den Bogen und Pfeil an der Seite, 
So mwüft, wie die Nacht, in die Weite. 


2. 


Durd die Thore 

Tritt Schanferi ftill und ftumm; 
Lauſchet mit geijpanntem Ohre, 
Schaut nad) allen Häufern um, 

Ob denn nirgends eine Spur 

Bon den Häufern feiner Freunde, 
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Bon den Häufern feiner Feinde, 
Wo er vor zehn Jahren nur 
Manche Luft und Qual erfuhr. 


Alles ſchweiget; — 

Denn der ftile Mund der Nacht 
Hat fie Alle ftumm gemadt, — 
Nur der Mond am Himmel zeiget 
Straßen anders, Häufer neu; 
Nichts im Wechfel ift geblieben, 
In der Irre fortgetrieben, 

Trifft der Mann fo fremd fo fcheu, 
Nicht fein eigen Wohngebäu. 


An der Ede 

Eines Haufes, Schwarz und hod), 
Hält Schanfari ftaunend doch: 

An den Wänden, an der Dede 
Kennt er's — ſchaut e8 nochmal an: 
Ja es ift das Fluchgebäude, 

Drinn fie einft aus frechem Neide 
Schmiedeten den ſchnöden Bann, — 
Iſt das Haus der Salaman! 


Und er finnet: 
Ob er raſch vertilgend Brand 
Werf’ in die durchritzte Wand. 
Doch ein träg’rer Plan entjpinnet - 
Sich der raderfüllten Bruft. 
Einzeln follen Alle fterben, 
Unter feiner Hand verderben, 
Und der Rache tiefer Luft 
Wird er jubelnd fid) bewußt! 

3. G. Seibl, gefammelte Schriften, 1. Band. 
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Aus dem Kleide 

Zieht er einen Pfeil hervor, 
Schwingt ihn Tächelnd hoch empor, 
Wetzt ihn dann mit Schadenfreude 
An der Feindes- Wände Stein; — 
Und die drinnen hören’ wegen, 
Fahren aufwärts voll Entjeten; 
El Schanfari hült fih ein — 
Zieht hinweg beim Mondenfdein. 


3. 


Schanfari wandelt durch die Haid: 
Da kommt ein Mann gezogen; 
Den kennt er wol an Farb' und Kleid, 
Und ruft ihn an mit grimmer Freud', 
Und nimmt dann Pfeil und Bogen: — 


„Wer biſt Du, Mann?“ — „Ben Salaik 
„„Von Salaman; gegrüßet 
„„Sei, Fremdling, mir!““ ſpricht der zurück; 
Da ruft Schanfari, Wut im Blick: 
„Dein Aug, Du Hund!” und fhießet. — 


Ben Salaif fintt — vom Auge quillt 
Das Blut im hohen Strahle; 
Schanfari ſchaut's, mit Luft erfüllt: 
Die erfte Rach' ift nun geftillt; 
Er wallt getroft zu Thale. 


Und fieht er einen Salaman, 

Dann ruft er: „Hund, dein Auge!“ 
Und zielt, und trifft und fliehet dann, 
Daß Keiner ihn ereilen Tann, 

Als ob zum Sturm er tauge. 
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Ernſt verfammelt ift die Runde 
Bom Gefchleht ver Salaman: 
Und man brütet nun im Bunde 
Ueber einen Rettungsplan ; 
Bebend fteh’n fie — Rad’ und Schreden 
Malt ihr braunes Angeſicht: 
Doch vor'm Rachepfeil fie deden 
Kann der Bauch der Erde nicht! 


Jetzo löſt das träge Schweigen 
Aſir, nun der Renner Haupt, 
Denn die Rede war ihm eigen, 
Und die Treu’ nicht ganz geraubt. 
„Einer, fpricht er, ſchwarz verhüllet, 
„Pfeil und Bogen unter'm Kleid, 
„Walt, von Grimm und Rad)’ erfüllet, 
„Mordend hin durh Stadt und Haid.” 


„Keiner konnt’ ihm noch entgehen — 
„Wüſt und Didiht kennt er da; 
„Keiner fonnt’ ihn noch verftehen: 
„Denn er läßt ihn nicht zu nah; 
„Keiner konnt' ihn noch erjagen: 
„Denn er holt den Sturmwind ein; 
„Zwanzig hat er uns erfchlagen: 
„Nur Schanfari fann es fein!“ 


Und glei) Donnern trifft es Alle, 
Wie Schanfari’s Nam’ erſchallt; 
Plötzlich öde ftarrt die Halle 
Rings von Männern, wüft und kalt. 
9* 


Aber Afir hebt die Stimme: 
„Renner, fort mit regem Sinn! 
„Stellt euch feinem Wahnfinngrimme, 

„Oder ftredt ihn meudlings hin!“ 


„Habt ihr rechtlos ihn vertrieben, 
„Zödtet nun den Mann mit Redt. 
„Rein ift meine Hand geblieben 
„Unterm Salamangefcledt, 
„Darum weih’ ich fie der Rache, 
„Weih fie meinem Heldenftamm: 
„immer ruh’ ich, bis der Drache 
„Kalt in feinem Blute ſchwamm!“ 


3. 


Schanfari läßt den Todespfeil 
In Feindes-Augen fpielen; 
Er zieht durch Streden, rauh und fteil, 
Noch ward ihm nicht die Rache feil: 
Und viermal zwanzig fielen. — 


Und wer ihm naht mit Trußgemwalt, 
Den läßt er’s bald bereuen; 
Und wer ihm folgt, verliert ihn bald: — 
So geht die bleiche Schredigeftatt, 
Ihr Opfer einzuweihen! _ 


Sechs Monde höhnt er ungeftraft 
Der Feinde droh’nde Mienen; 
Hat mit des Pfeil’8 tiefinn’rer Kraft 
Schon Neunundneunzig hingerafft: 
Nur Afir trokt dem Kühnen. 
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Waldeinwärts geht 

Schanfari; Ben Afir ihm nad; 
Schanfari ift müd, er fehaut und fpäht; 
Kein Leben fcheint ihm mehr wach. 

Die Rache Hat ihn ausgebrannt, 

Sein Blut rollt über dürren Sand, 

Nach einer Quelle ſchaut er fih um, 

Da blinkt’8 im Cedergrab: 

Noch einmal lauſcht er — Alles ift ftumm, 
Da fteigt er hinab! 


Ben Air ſah's: 
Er fchreitet, mit fehwebendem Tritt, 
Ihm nad) durch das feuchte Wellengras, 
Jetzt ging er den letzten Schritt. — 
Doch fchöpfend aus dem Silberquell 
Ruht EI Schanfari laß zur Stel”; 
Er ſchaut zum blutigen Mond hinan, 
Denkt an des Schwur's Beichluß, . 
Dentkt jet wol nit den Salaman, 
Und hemmet den Fuß! 


Ben Afir fchleicht, 

Gleich dem Engel des Todes fo leis, 

Er hat wie der Schüß den Hirſch ihn erreicht, 
Und drängt fi durch's Palmenreis, 

Und ruft: „Gott, meine Hand ift rein!” — 
„Laſſ' fie die Hand der Rache fein!" — 
Und faßt Schanfari in’s Auge hart, 
Sid lehnend niedermwärts, 

Und zielt nad) wad’rer Schügen Art, — 
Und trifft ihn durch's Herz! 
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Kaum war die Kunde noch erflungen, 
Da ftürmen wild die Salaman, 

Die fi der Rache noch entrungen, 
Ben Afir’'n nah zum Waldespian. 


Des hohen Waldes Palmenfäulen 
Durdtobt ein gräßlich Sieggefchrei, 

Daß Tiger fcheu von Hinnen eilen 
Und ſich verbirgt der König Leu. 


. Da fteh’n fie nun am dunfeln Bronnen, 
Vor'm todten Feind mit Luftgebraus: 
Dody ward nicht Alles mehr gewonnen, 
Schon hielt das Wild zu Nacht den Schmaus. 


Der Neunundneunzig Ted getödtet, 
Der hundert Opfer ſich erfah. 

Er liegt zerftüdt nun, blutumröthet, - 
Mit abgeſchältem Schädel da. 


Da faffen fie da8 Beingerippe, 
Mit donnerlautem Jubelſchrei'n, 
Und fteden’s auf die nächte Klippe, 
Und ſegnen's dort mit Flüchen ein! 


Berwaifte Kinder, Väter ftoßen 
Verächtlich mit dem Fuß das Haupt: 
Und feine Thrän’ ift ihm gefloffen 
Und jedes Ehrenmal geraubt. 
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Die Nacht umhüllt in Arabiens Neich 
Die unendlichen Höh'n und Geftrippe: 
Da wandelt ein Dann fo finfter und bleid) 
Hoch über die ragende Klippe. 
Was ftößt er da droben am graufichen Ort 
Den Schädel Schanfari’s fo fort und fort, — 
Schon fieben Monden verronnen faft, 
Noch läßt er ihm immer nicht Ruh und nicht Raft. 


Ben Air, vom Stamme der Salaman, 
Mißgönnt ihm die ruhige Stelle. 

Er war’s, der meudhlings im Waldesplan 
Schanfari gemordet am Duelle; 

Jetzt hat ihn die That gar gewaltig gepadt, 

Und wie er fo fluht und am Schädel jo hadt, — 
Da bohrt fih ein Splitter vom Schädelgebein 
Zu innerft ihm in die Ferfe hinein. | 


Er finfet zurüd; denn es tödtet der Schmerz, 
Wann Todte verwunden das Leben: 
Er ftürzt mit dem Haupte niederwärts, 
Daß Rippen und Schädel ihm beben. 
Da winjelt, da flucht er, ihn höret fein Ohr, 
Die quillt ihm das fhwärzliche Blut hervor; — 
Berderben muß der verderbende Mann, 
Die Tiger nahen zum Schmaus heran. 


Und über die Klippe mit dunklem Gewand 
Schwebt düfter ein Pilger hernieder: 

Er hebt zu den Sternen den Stab und die Hand 
Und fentt fie zur Klippe dann wieder. 
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Dem Sterbenden reicht er die Rechte fodann, 

Und ift doch Keiner der Salaman, — 
Und mie fi) verloren des Pilgers Spur, 
Befiegelt dev Hundertfte fterbend den Schwur. 


Ber nächtlicht Schwimmer. 


Was hebt fi, wie ein weißer Schwan, 
Aus ſchwarzer Wog’ eınpor? 

Was drängt zum fteilen Erfer an, 
Wo weder Strand, nod Thor? 

So rudert Zal, der blonde Held 
Zu Radavher, der Braut: 

Ihm ift das blaue Wogenfeld 

- Wie’s Feld der Schlacht vertraut. 


Schon faßt der Schwimmer Ted den Stein 
Mit müdgerung’ner Hand, 

Und klimmt hinan beim Sternenfcein 
Auf ſchroffer Erkerwand. 

Nun’ruft er ſchon den erſten Gruß 
Der Braut aus treuer Bruſt: 

Da wankt ſein Arm, entgleiſt ſein Fuß, 
Und keimend welkt die Luſt! 


Friſch auf, du Held, nicht ſei der Mann, 
So ſchnell des Muts beraubt! 

Schon neigt die Braut, ſo weit ſie kann, 

Ihr rabenſchwarzes Haupt; 
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Herunterquilit die Lodenpracdht 
Des Haare in langer Flut, 

Aus welcher, wie ein Stern aus Nacht, 
Erglänzt der Augen Glut! 


Der Klimmer fieht’s, der Klimmer ftrebt, 
Hinan gejpannt, hinan, 

Als wollt’ er, wie's herniederſchwebt 
Das Haargemwinde fahn; 

Mag unten tief, mit Wolfsgeheul, 
Die Flut den Wirbel dreh’n, 

Er ſieht nur wie ein rettend Seil, 
Die Lodenflechte weh’n! 


Und höher Mimmt und höher fteigt 
Der Held mit Ungeftüm, 

Und milder büdt und näher neigt 
Sie fi) herab zu ihm; 

So hebt ihn des Gelodes Spur 
Bon Ed’ auf Ede vor: — 

Er faßt es nicht, es winft ihm nur 
Und trägt ihn doch empor. 


Merlins Meiht. 


— — 


Die Schlacht durchtobt die Haide, Merlin durchtobt die Schlacht: 
Es gilt des Kymbrerfürſten gerechter Kron' und Macht. 
Verrath iſt Kampfesloſung, und Wut erhitzt den Sinn, 
Und Gottes Racheengel fährt über's Feld dahin. 
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Das Schwert Merlins vernichtet, doch bringt’s ihm böfen Lohn : 
Gerade fpaltet’3 klirrend — den eignen Schmwefterfohn. 

Da hört er in der Nähe dumpfröchelnd Todesſchrei'n, — 

Das dringt ihm, wie vier Schwerter, in's rote Herz hinein. 


Merlins vier Brüder find es, die's eben jeto traf. — 
Merlin erfchaut’s; — das wect ihn aus feinem Wahnſinnſchlaf? 
Er rafft fi auf, gewaltig — ſchlägt um fich wuterfaßt, 
Wirft feinen Stahl zur Erden, — enteilt in toller Haft. 


Er wanft zu feiner Schwefter, — die fludht dem Mörderarm; 
Des Scwefterfohnes Bräutchen zermweinte fi) vor Harm; 
Berflucht, verlaffen, irrt er zurüd in’s Heimatland, 

Wo er ein Gärtlein nennet fein durd) des Fürften Hand. 


Mit vierzig fieben Bäumen, mit üpp’gem Früchtelran;, 
Auf einem Hügel ruht es im Frühlings-Sonnenglanz: 
Und, wie die Bäume Früchte, fo beut ihm jeder Plat 
In feinem Angedenken gar manden lieben Schab. 


Dem Freund nun will er werfen ſich an fein blühend Herz; 
Weh’! der auch ward verwüftet, — die Bäume tragen Schmer;. 
Er fieht’s, und fteht, und finnet, und eilt zum Wald hinein, 

Da hält er ftill: — e8 fäufelt im bleihen Mondenfcein. 


Merlins Geficht erbleichet, fein Haupt finkt fchlaff zurüd: 
Sein Odem ift erfaltet, erlofchen ift jein Blick; 

Starr, wie ein Marmorbildniß, entgeiftert ftiert er hin, — 
Merlin ift abgeftorben für alle Welt um ihn. 


Doch plöglic fällt ein Mondftrahl ihm in das Aug’ — es fprüht, 
Und gibt das Feuer weiter, und jagt's von Glied zu Glied; 

Jetzt fliegt’8 hinab zum Herzen mit Flammenungeftüm’:;: — 

Ein neuer Geift des Lebens feheint eingefehrt bei ihm. 
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Er fpriht aus Wang’ und Augen und Armen, dringt zur Bruft 

- Auf mädt’gen Liedes- Schwingen Binaus in fel’ger Luft. 
Merlin ift Sänger worden: — nad) Bardfey fliegt fein Fuß, 
Den grauen Bardenbrüdern zu bringen Herz und Gruß. 


Bir Bardeninfel. 


— — 


Auf Bardfey *) da ift e8 fo todt und wüſt: 
Erft fpät, wann der Abend die Inſel begrüßt, 
Und herangereift bis zur Mitternacht, 

Scheint rings das Leben auferwadht. 


Da fteigt aus der Erden ein bläuliches Licht, 
Und hinter dem Lichte wol manches Geficht, 
Hier, — dort, — dort, bier von Nebeln umwallt, 
Und gewinnet allmälig beftimmte Geftalt. 


Gefihter zu Taufenden fchauen hervor; 
Das bläuliche Licht wogt höher empor, 
Und hebt fi und webt fid) zum luftigen Zelt, 
Das der Mondfchein als Knauf zujammenhält. 


Schon find die Geftchter zu Körpern gereift 
In wallenden Kleidern, mit Silber geftreift; 
Und über den Wollen des Bartes thront 
Ein Auge fo friſch und fo mild wie der Mond. 


*) Auf der Inſel Bardien befinden fich 20.000 Bardengräber, darunter 


auch Dierlins Grab. 
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Und in Aller Hände find Harfen gelegt, 
Und in Aller Harfen find Töne bewegt: 
Daß es raufchet, wie Stürme, doch lieblich und mild, 
Daß es lifpelt wie Wefte, doc kräftig und wild. 


Und in Mitte der riefigen Bardenfchaar, 
Mit funfelnden Augen und flatterndem Haar; 
Schwebt hoch in den Wolfen der Geift des Merlin 
Und raufdhet im Sturm durch die Saiten dahin: 


„Wir fteigen allnächtig aus finfterer Gruft, 
„Und füllen mit Schauern der Vorwelt die Luft; 
„Und kehren in's Grab bei des Morgens Blid, 
„Und laffen die Schauer der Borwelt zurüd!” 


So fingt er, — und zweimal zehntaufend mit ihm 
Durhbraufen die Harfen mit Ungeftüm; — 
Da ſchimmert's im Often, da fallen im Nu 
Wol zweimal zehntaufend Gräber zu! 


Mar-Öregurs Hacht-Riff 


Mac-Gregor reitet duch Sturm und Nadıt, — 
Da bäumt fi des Reiters Rappe mit Macht: 

„Hei, Rappe, willft weiter! Was fteigft du empor? 
„Was fperrit du die Nüftern und fpiteft das Ohr?” — 


— 1411 — 


Das Roß fteht auf einem Grabe wol, — 

Draus dröhnt e8 jo zürnend und dröhnt es fo hohl: 
„„Halt, Reiter! — Kaum lag hier verſcharrt mein Leib, 
„„So haft du gewaltjam gefreiet mein Weib!” 


„„Halt, Reiter! — Ich habe zu rechten mit dir, 
„„Was ſchlägſt du mein Weib, mein getreues mir? 
„„Was raufft du e8 wund, wenn es Thränen mir fchenft, 
„„Und mein vor'm Entfchlummern allnächtig gedenkt?““ 


„„Halt, Reiter! Und haft du dein Herz nicht erweicht, 
„„Mnd weint fie noch einmal das Polfter fich feucht: 
„„So ſuch' ich zufammen mein fehlotternd Gebein, 
„„Und hol’ dich zur nächtlichen Zwieſprach' ein!““ 


Der Todte ſchweigt; der Rappe reißt aus, 

Und rennet durd Nacht und Sturm nad Haus: 
Der Reiter aber ftedt tief im Hut 

Und nähret im Herzen die grollende Wut. 


„Ei, Weibchen! — die Todten empörft du zum Streit: 
„Laſſ' Weibchen, — die Todten find friedliche Leut’: 
„Bad’ immer in Thränen das Polfter dein, 

„Heut jollen e8 blutige Thränen fein!“ 


„Dich freit’ ich, fo wähneft du, thörichte Maid? 
„Dein frifches Gefichtchen, das hab’ ich gefreit: 

„And Weinen entftellt ein frifches Geficht, 

„Und willft du nur weinen, fo brauch’ ich dich nicht!” 


Vom Rappen fpringt er, — und pocht und podht, — 
Dod till ift’8 im Haus; — er ſchäumet und kocht; — 
Und fprengt die Thür, und ſtürmt auf fein Weib, 

Und furcht ihr mit Striemen den fehlummernden feib. 
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Sie ruhet aber und reget ſich nicht, 

Kein Weinen entftellt ihr das ſchöne Geficht: 
Und ihr langes goldiges Lockenhaar 

Dient ihr zur goldig glänzenden Bahr. 


Mac-Gregor fieht es und fpottet und kacht 

Und reitet hinaus in die finftere Nacht: 

Da fammelt der Todte fein ſchlotternd Gebein, 

Und holt den Mac-Gregor zur Zwiefprad’ ein. — 


Die kurimhiſcht Zäult. 


— — — 


Kallimachos, der Bildner, ſteht vor'm Grabe, 
So der Geliebten theuren Reſt umſchließt: 
Verew'gen möcht' er's, doch die ganze Gabe 
Wird eine Thräne, die drauf niederfließt. 
Kein Meißel kann's in Steingebilde prägen, 
Kein Sänger kann's in ſeine Lieder legen, 
Was ihm die Bruſt beenget und durchwallt: — 
Für ſolche Glut iſt dieſe Welt zu kalt. 


Er ſchaut, und glaubt begeiſtert zu verſpüren, 
Ein Grab, das ſolchen Liebreiz inne hält, 
Müſſ' an ſich ſelbſt ein leuchtend Merkmal führen, 
Verewigend für aller Enkel Welt. 
Drum hängt ſein Aug' am theuren Grabesſteine; 
Bedeutungsvoll erſcheint ihm nun das Kleine; 
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Und was an Schmud der Zufall hergelieh'n, 
Ein heil’ger Wink zur Feier däudt es ihn. 


Es ruht das Grab auf einem Blumenhügel, 
Umarmt von üppig blühendem Alanth; 
Darauf ein Korb, des Waltens treuer Spiegel, 

Wobei die Ruh'nde ſich einft heimifch fand; 
Was ihr ein werthes Kleinod hieß im Leben, 
Hat ihr die Liebe drinnen mitgegeben: 

Und auf des Korbes Meiner Mündung ruht, 

Beihwichtigend, ein Ziegelftein zur Hut. 


Doch der Alanthos Tann vom Blüh’n nicht laſſen; 
Neugierig ftredt er fi zum Korb empor, 

Und krümmt zum Kranz die zad’gen Blättermaflen, 
Daraus bie Blüte ringelnd blidt hervor; 

So finnig hat Natur dies Werk erfunden, 

Das, — wie zum Sinnbild deutungsreich verbunden, — 
Des Bildners Seele nimmt begeifternd ein, 
Zu feiner Liebe Denkmal es zu weih'n. 


Und um das Grab erhöht er kühne Säulen, 
Noch nie gefchaut’ nach eig’ner Schöpfungsfraft; 
Gefühl und Pracht umgibt, zu gleichen heilen, 
Den Schönen Fuß und faltenreihen Schaft ; 
Dod wie die Jungfrau herrlich fteht im Leben, 
Mit ſchlankem Wuchs, ihr Haupt vom Kranz umgeben, 
So hebt die fehlanfe Tempelfäul’ ihr Haupt, 
Mit üppig blühenden Alanth umlaubt. 


Und wie um’s Körbchen dort die Blüt’ am Grabe, 
So rankt fie hier, dreifhichtig um den Knauf; 
Und wie am Grabftein auf der theuren Gabe, 
So ruhet hier ein Ziegel obenauf. — 
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Aus folhem Born ift foldy’ ein Werk entjprungen; 
Daß — durch Jahrtauſende noch nicht verflungen — 
Hort lebet der Korintherjäule Ruf, 
Wie fie der Lieb’ allmächt'ger Geift erfchufl 


Benelung. 


— — — 


Ein Grieche zog aus Hellas' Herzen einſt, 
Allwo fein Herz das erſte Mal gefchlagen, 
Zum fernen lichtbedürft’gen Norden fort, 

Wo Teine Berge mit befrönten Häuptern 

In ſtromdurchſchlung'nen Thälern fich beſeh'n, 
Wo kein Olymp fein heil Azurgezelt 

Mild über milde LXorbeerbäume wölbet, 

Und feine Muf’ in heit'ren Tempeln wohnt. 
Der heimatlofe Grieche ward im Norden, 

Was eine Flamm’ in Fluten: er erloſch: 

Sein blühend Antlit ward ein Sit der Bläſſe, 
Sein freundlich Aug’ ein ausgebrannter Stern, 
Sein ſchöner Leib ein Schatten feiner felber. 
Des Sclafes ernfter Bruder fehien die Fadel, 
Eh’ er fie noch ihm leuchten ließ im Leben, 
Berlöfcht zu haben in des Leides Duell. 

Und alfo raffte fid) denn einft der Grieche 

Mit feiner letten Kraft empor; ergriff 

Den Wanderftab, erhob die Händ’ und flehte: 
„Dem Hades fühl’ ich längft mein Haupt verfallen, 
„Doch Eins nur gönne dem Berfall’nen, Zeus! 
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„Laſſ' einmal nur der heim’fchen Wohnung Rauch 
„Dich wogen feh’n zu meinem heim’fchen Himmel, 
„Und gerne fuch’ ich dann den Taygetos!” 


So betete der Griech', und Zeus war mild; 
In Hellas’ Herzen wanft der Wand’rer ſchon, 
Wo lichte Berge mit befränzten Häuptern 
Auf ftromdurdfchlung’ne Thäler niederfchau’n, 
Wo der Olymp fein heil Azurgezelt 
Mild über grüne Lorbeerhaine breitet, 

Und heit’ren Mufen heit’re Tempel fteh’n! 


Da wankte fchon der Wanderer und fchöpfte 
Mit off'nen Lippen Luft, und wankte nicht mehr, 
Und ſah in leichtbefchwingten blauen Kreifen 
Den heim'ſchen Rauch zum heim’schen Himmel wallen, 
Den Rauch, den er zu feh’n gewünfcht, und dann 
Zu fterben! — doch nicht fterben follt’ er jett, — 
Nein, leben follt’ er, auffteh’n und genejen, 

In reinlich ftilem Haufe friedlich wohnen, 

Und am Benatenaltar Enkel meſſen, 

Und Hellas’ Lob im Liede feiern, jubelnd: 
„Des Kranken Heimat ift fein befter Arzt!” 


9. G. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Banb. 10 
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Ajar Wilens. 


Der Donner rollt; der Blitz umzifcht die Flut; 
Hochauf zum Himmel fteigt der Argo Wucht, 
Heimfegelnd durch Euboias wilden Sund. 

Da fliegt e8 vom Berded herab im Sturm, 
Klein, wie ein Vogel; ringend, wie ein Menſch; 
Es treibt die Flut durch, windet ſich, und faßt 
Des Felſen kalte Bruft mit glüh’ndem Arm. 
Da fit der Mann auf ödem Felfenblod, 

Dem kleinen Raume für ein großes Herz. 


Er ringt durch's blißerhellte Nebelgrau’n, 
Und ftößt an einen Stein: — ein Altar ift’s, 
Berfhmäht — zertrüimmert faft am öden Strand. 
Da klammert um den Altar fih der Mann, 
Und ftemmt den matten Fuß an’s Felsgeftein, 
Und flucht den Göttern, die ihn jo gequält: 
Denn Yjar Dileus heißt der Mann. 
Sein Aug’, wetteifernd mit der Götter Blitz, 
Erhebt er, hellauffunfelnd, zum Olymp, 
Und fchreit, und troßt, und droht und flucht hinan: 


„Du Götterweib! Du Frudtlosquälende! 
„Wend' her dein Aug’ auf mich, — den Helden ; Weib, 
„Ih drüd’ an meine Bruft den heil’gen Stein, 
„Wie finnberaufht vor deinem Altar einft 
„Mein wilder Arm Kaffandras Leib umrankt. 
„Ich trotze dir, und dem erborgten Blitz! 
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„Richt ſenden Tannft du ihn auf diefes Haupt; 
„Bernichten nicht dies Herz: — den heil’gen Stein, 
„Den heil'gen, unverletbar heil’gen Stein, 

„Den Altar, troßend deinem Blik und Zorn, 

„Den halt’ ich hier! Blick' Her, den halt’ ich hier! 
„Den Blit nicht fenden fannft du auf mein Haupt; 
„Mein großes Herz, mein heil’ger Freund, der Stein, 
„Beſchirmen mid! Blick her! Ich trotze dir!“ 


Er ruft’8 empor; da theilt fi) das Gewöll. 
Hohnlächelnd ſchaut der Troß’ge Pallas fteh'n, 
Des frech entweihten Altar's Nächerin, 

Den ſchwachgeträumten Blit bereit zum Schwung. 
„Schwing' deinen Blit!” fo ruft er höhnend noch; 
Da ſchwingt die Göttin, und es ziſcht, und fällt, — 
Abbeugend Scheu vom Heiligen Stein die Glut, — 
Und reißt den Feljen, drauf der Troß’ge fußt, 
Hinab in's Meer, und drunter ihn. Er fällt, 

Wild fluchend nody mit ungebeugtem Geift. 


Sein Grabmal ift der Fels, drauf warnend fteht, 
Mit unfichtbarer Lettern geift’gem Wort: 
„„Zeus trifft am Altar felbft den Troßigen, 
„„Und fchlägt fein Haupt, und ftreift den Altar nicht!” 


10* 
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Dir Schult von Athen. 


Bom nächtlichen Gelage ging ein Jüngling, 
Noch wüſt und wirr, nad) Haufe. Lebenbringend 
Schien auf Athen die Morgenfonne ſchon, 
Und füßte mit den taufend Purpurlippen 
Das traumberaufchte Leben, wach und frifch. 


Der Jüngling aber fah nicht wach und frifch: 
Sein mattes Aug’ in eingefall’ner Höhlung, 
Unfidy’rer Tritt und halbentfärbte Wangen 
Berriethen, was und wie er es genof. 

In wildverftörter Ordnungslofigleit 

Umgab das Kleid die fchlanfgebauten Glieder, 

Und feines Haares gold’nem Lodenfpiele 

War noch der Feftfranz läffig aufgedrüdt. 
So ging der Jüngling, wirr und wüft, nach Haufe, 


Die Straße führt’ ihn längs der Säulenhalle, 
Worin ein Weifer in der Schüler Kreis, 
In hohem Ernfte tugendfündend ftand. 
Des heil’gen Anftands unentweihte Ruhe 
Lag über allen Zügen feiner Schüler, 
Als Abglanz jener heiligen Erhebung, 
Die von des Lehrers Stirne leuchtend floß. 
Der wüſte Jüngling fieht die ernfte Runde, 
Still fteht er, reibt da8 Auge, fammelt ftumpf 
Nod ein paar Trümmer vom Gedankenſchiffbruch 
Der vor'gen Naht, — verzieht den Mund zum Hohn, 
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Und drängt ſich fpottend in die erufte Runde; 

Dod über allen Zügen bleibt die Ruhe. 

Kein Aug’ verwendet fi, fein Ohr entzieht 

Des Lehrers gold’ner Hermestette fich 

Und, wie der Sänger Orpheus mit der eier 

Sich in des Wildes Mitte bänd’gend fchlich: 

So ſchleichen fi) des Weifen ernfte Reden 

In unfres Jünglings wüftes Haupt hinein. 

Nun ruht er zwar, — doch fein Geſicht bleibt Hohn. 


Und von der Liebe fchüchternem Gefühle, 
Bon ihrer Mat und ihrer Kindlichteit, 
Bon ihres Altars unentweihten Opfern 
Beginnt der Weife nun — fein Auge flammt. 
Der Jüngling Hört es und wird vot, fo ſcheint's. 
Und weiter lehrt hinwieder nun der Weiſe 
Bon diefes Lebens Werte, von den Blumen, 
Die Jugend pflüden fol, und von der Freude 
Und wie das Maß der Dinge Beſtes ſei! 
Des Lebens Höchfter, reinfter Hochgenuß 
Tritt, wie ein Thal Arkadias, wie Tempe, 
Mit feinen Schattenftellen, feinen Bronnen, 
Mit feinen Blüten, feinen Säufellüften, 
Yın Haren Bilde vor des Hörers Geift. 


Da zieht der Jüngling, ernft und ernfter ſtets, 
Den Kranz von geftern aus den gold’nen Locken, 
Und fam nachher in diefe Hallen oft. 
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Ber Bofeuftrauch zu Bildesheim. 


— — — 


Ein Schneegewand umhüllet den kahlen Winterhain: 
Der fromme Ludwitg reitet zur Jagd waldaus waldein. 


Da hält er ſtill, und wendet zu ſeinen Treu'n fich um: 
„Um Gott! ich hab verloren mein liebſtes Eigenthum!“ 


„Ein einfach Silberkreuzlein, das mir ſo heilig iſt, 
„Und viel geweihter Reſtchen in hohlem Raum verſchließt!“ 


„Sprengt aus nach allen Seiten, ob ihr es mögt erſchau'n“ 
„Da, wo ihr's findet, will ich dem Herrn ein Kirchlein bau'n!“ — 


Sie reiten aus zu ſuchen, vertrau'n dem Herrgott feſt, 
Und traben durch's Geſtöber, zerſtreut nach Oſt und Weſt. 


Da ſeh'n im Schnee ſie's glünzen, — ſolch' Glänzen ſah'n ſie nie, 
Die Flocken überfunkelnd, doch nicht ſo weiß, wie ſie. 


Hellglüh'nde Roſen ſind es von unſichtbarer Hand, 
Mit heil'gen Duft verwoben zur feſten Blumenwand. 


Und jede Roſe ſendet zum Kelche Strahlen aus, 
Und aus den Strahlen wölbt ſich ein leuchtend Wunderhaus. 


Und wie am Hochaltare, auf kühlen Flammen ruht, 
Ein Feuerkreuz zu ſchauen — des Fürſten liebſtes Gut. 


Die Jäger ſeh'n's und ſtaunen — und knieen andächtig her: 
Jagdhörnerklang verkündet dem Fürſten raſch die Mähr. 


— 151 — 


Und alebatd fam Herr Ludwig, was er gelobt, zu bau’n; 
Und alsbald war ein Kirchlein mit luft'gem Kreuz zu ſchau'n! 


Und mächtig, wie der Glaube, und wie die Liebe warm, 
Schlang bald um’s Kirdhlein fproffend ein Rofenbufch den Arın; 


Und trieb, das Kreuz zu füffen, zur Kuppel feinen Keim, 
Und hüllt’ in Heil’ge Schauer das Städtchen Hildesheim! 


An Hien. 


— — — 


Ein Meer von Häuſern kenn' ich euch 
Und einen Dom darin, 
Der einem Rieſenfinger gleich 
Weiſt gegen Himmel hin. 
Die nahen Sterne grüßen ihn, 
An ihm erlahmt der Sturm: 
Und dieſes Häuſermeer iſt Wien 
Mit ſeinem Stephansthurm. 


Und trieb mich Sehnſucht oft zurück 
Aus ferner fremder Flur, 

Und fieht, ja ahnt ihn dann mein Blick 
In fernſter Ferne nur: 

Da möcht' ich ſtets mit Kindesluſt 
Den Dom — o, ging’ es an! — 
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Umarmen, prefjen an die Bruft, 
Und herzlich weinen dann. 


Wer fagt mir, wie das fommen mag, 
Daß ich dann weinen muß, 

Woher des Blutes jchnell’rer Schlag 
Beim Abfchied und beim Gruß! 
Iſt's, weil der Thurm fo groß und frei 

Sein greifes Haupt erhebt? 
Iſt's, weil die Stadt jo ſchön und treu, 
Den Wächterdom ummebt? 


Nein, nein, und fchrumpft’ auch diefer Dom 
Zu einem Quader ein, 

Und ſchmölze diefer Häuferftrom 
Zu Hüttchen, ftill und Klein, 

Und ränn’ auch ab zum Rieſelbach 
Der Donau Riejenband: 

Doch blieb in meiner Seele wach 
Derfelbe Liebesbrand ! 

Es ift ein and’res Hochgefühl, 
Iſt eine rein’re Kraft, 

Die dich, mein Wien, zu meinem Ziel, 
Zu meiner Freude fchafft: 

Du bift ja meine PBaterftadt, 
Der Name fpricht e8 aus: 

Hegft aller meiner Hoffnung Saat, 
Umfängft mein Elternhaus! 


Bift meiner Freunde Freundin, weißt 
Um meine ftillffte Luft, 

Und trägft getreuen Sinn und Geift 
Als Orden auf der Bruft. 
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D'rum üb’ ich auch des Sohnes Pflicht, 
Weil du mir Mutter bift, 

Und wer dich fehmäht, der ift ein Widht, 
Wenn er ein Wiener ift! 


Aragen. 


Wird's drüben nach dem Leben 
Ein Wiederfinden geben? 
Wer hat wol beim Hinübergeh’n, 
Die Freunde ſchon genug gefeh’n? 
Wie Mancher möchte noch was fagen, 
Und muß es mit hinübertragen, 
Nur Ahnung tröftet ihn dabei, 
Daß dort ein Wiederfinden feil 


Wird’s drüben nach dem Leben 

Ein Wiederfühlen geben? 
Wie lang ein Herz aud fühlen mag, 
Gefühl hat feinen Sterbetag. 

Das Herz, bei feinem letzten Bochen, 

Hegt Vieles noch unausgejproden, 
Und diefer inner'n Sprache Wort 
Bürgt für ein Wiederfühlen dort. 


Wird's drüben nad dem Leben 

Aud eine Freundfchaft geben? 
Wenn Freunde dort fic) wieder ſeh'n, 
Und wieder fühlen und verfteh’n, 
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So müffen ja mit Olutverlangen 
Sie dort auch wieder fi) umfangen, 
Sid) wieder fehnen, twieder freu’n, 
Und eine Freundſchaft muß dort fein! 


An die Scheidende. 


Hab’ oft mit dir gefproden, 

Dir manden Gruß gefdidt, 

Und eben ohne Pochen 

In's Auge dir geblidt. 

Hab’ oft mit deinem Schmude 

Gedankenlos gefpielt, 

Hab’ oft bei deinem Drude 
.Nichts, als den Drud gefühlt. 


Nun feit du fortgegangen, 
Hat fid) das Blatt gewandt. 
Mich zieht ein füß Verlangen 
Nach deiner lieben Hand. 
Zehn Lieder wollt’ ich wagen 
Für einen Laut von dir: 
Ein Ring, von dir getragen, 
Ein Kleinod jchien’ er mir. 


Nun ift dein Blick mir theuer, 

Nun dünkt er erft mich Glut: 

Er war ein fchleihend Feuer 
: Das zündet fpät, doch gut. 
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Der Gruß bei deinem Scheiden 
Durchfuhr mich, wie ein Strahl, 
Mit niegefannten Freuden, 
Mit niegefannter Qual, 


Wo bift du hingeflogen ? 

Du haft mir’s nicht: befannt. 

Wo bift du Hingezogen ? 

O nenne mir das Land! 

Das Land fo wahr ich lebe, 

Das Land ift mir bewußt, 

Und wenn’s fein and’res gäbe — 
So wär e8 meine Bruft! 


Bas Jied vom (hänen Lage. 


— 


Auf, Brüder, ſtimmt ein Loblied an 
Dem heut’gen Tag zum Preis! 

Er ift ein gar zu ſchöner Mann, 
Der ſich zu Meiden weiß! 

Um feine ſchlanken Glieder läuft 
Ein himmelblau Gewand, 

Und aus den hellen Falten greift 
Die milde Segenshand. 


Auf feinen Wangen glänzt das Rot 
Der vollften Jugendfraft, 

Und Blide fteh’n ihm zu Gebot, 
Wie fonft fein Auge fchafft. 


— 156 — 


Nur einmal bog er fich hinein 
In unſ're Stadt und lacht', 

Und in Ballaft und Kämmerlein 
War Alles gleich erwacht! 


Und als er herfchritt übern See 
Aus Hochgebirg hervor, 
Und dann fein Augenlid, wie Schnee, 
Andächtig fchlug empor: 
Wie glomm und zudt’ es Allen da 
Duch Fuß und Kopf und Arm, 
Wie jubelt’ Alles fern und nah 
Und war entzüdt und warm? 


Aus allen Thoren fchlih und quoll 
Nun Alt und Yung heraus: 
Und regte fi, daß Alles ſcholl, 
Auf Märkten und zu Haus: 
Was handelt, fing zu handeln an,. 
Was leben Tann, lebt auf: 
Was ein Gewerb’ hat, geht daran, 
Beginnt mit Gott den Lauf! 


Und wer dann eig’ner Herr grad ift, 
Der nimmt fi einen Freund, 

Und geht im Grünen und genießt, 
Was fingt und blüht und fcheint. 

Und wenn er dann recht mild und wild 
Gejubelt, was er mag: 

Dann heißt's: „Des Lebens treues Bild 
Iſt fol’ ein [höner Tag!“ 
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Bas Aändrhen der Vicht. 


Wo ift das ſchöne Blütenland 
Der Liebe nur gelegen? 
Wo öffnet fi) die Felfenwand 
3u feinen Zauberwegen ? 

Ich weiß davon und was ich weiß, 
Das will ich nicht verhehlen; 
Das Land umfaßt eudy einen Kreis 
Bon Auen, faum zu zählen. 


Einft ftand ic) hoch am Felfenhang 
Und fah in’s Thal hinunter, 

Da fah ich geh’n das Thal entlang 
Mein Liebchen, ſchön und munter; 

Da ſchien mir rings die Bergeswand 
Zu glüh’'n von Blütentriebe, — 

Der fchöne Fels, auf dem ich ftand, 
War mir das Land der Liebe. 


Einft fchlendert’ ich im Thale da 
Und fah zum Felsgefteine, — 
Und fah und ftand und ftand und fah, 
Mein Lieb’ im Sonnenfcdeine. 
Mein Auge hing am Felſenring, 
Als ob e8 haften bliebe, — 
Das fhöne Thal, durch das ich ging, 
War mir das Land der fiebe. 
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Einft 309 ich an des Liebchens Arm 
Auf langer öder Haide: 

Ihr Auge Glut, mein Bufen warm 
Bon lauter Abendfreude, 

Die Luft war ftill, die Bruft fo weit, 
Als ob fies aufwärts hübe: 

Die ſtille Haid, fo wüſt und breit, 
Schien uns das Land der Fiebe. 


Im Mantel barg ich’8 Liebchen mein 
Und hielt e8 warm zur Seite, 

Bei Donnerfturm und Bligesfchein, 
Und gab ihm das Geleite. 

Der Wald war öd, der Stürm war Halt 
Als ob er Floden triebe; 

Und dennod galt der wilde Wald 
Uns für das Land der Liebe. 


! 


Und foldhes weiß vom Blütenland 
Der Lieb’ ich euch zu fagen: 

Wer nicht verftand, wer nicht empfand, 
Der möge weiter fragen. 

Ihr trefft auf Keinen, glaubt mir feft, 
Der's treuer euch befchriebe: 

Wo fih das Lieben fehen läßt, 
Dort iſt das Land der Liebe. 





Bas Brlühde. 


War einft ein trauriger Geſell, 
Sah Alles trüb, wo Alles hell; 
Sing ohne That und ohne Rath 
Allein auf meinem öden Pfad; 
Und wann ich geh’n oft wollt und ftand, 
Nichts wollt’ empfinden und empfand, 
Da vief ich, mein zur Qual bewußt, 
Aus meiner tiefzeriffnen Bruft, 
Gar oft ein heif'res Lied hinan, 
Und meint’, ich hätte was gethan. 


Dant, Himmel, der du's gültig meinft! 
Haft in des Freund’ Geſtalt mich einft 
Serausgebannt aus meinem Traum, 
Hinausgebannt in freien Rauın. 

Am hohen Hügel fteh'n wir Zmei, 
Die Luft ift frei, die Erde frei: 
Und unten grün und oben blau, 
Und veildhenfarben ruht die Au; 
Hier Berg’, ein Bett des Abendftrahls, 
Gränzwächter eines fernen Thals: 
Dort falbe Fläche, weit und breit, 
Bon Haus und Hütten überſchneit. 
Und ftill zu unfern Füßen liegt, 
Ein Thal, im Felfenarn gewiegt; 
Und munt’re Kühe zieh’n entlang, 
Und jede tritt fi) eig’nen Gang: 
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Und Herdegloden läuten ftill 

Zum Beten heim, was beten will. 
Geweihter Andacht heil’ge Luft 

Hebt fi) empor, aus jeder Bruft, 
Klingt in des Hirtenhorns Schallmei, 
Singt in der Vögel Melodei. 

Scheint über’8 Dorf im Flor des Rauch's, 
Dahinzufpielen gold’gen Hauch's; 
Scheint über jeden Quell gehaudt 

Und jeder Blum’ in’s Herz getaucht! 


Ich fah die Luft, — die Schuppe fiel 
Bom Auge mir, ich hatt’ ein Ziel; 
Ich ftredt’ in’s weite gold’ne Haus, 
Die Arme liebetrunfen aus: 

Ich hüpfte, — warf mid) nieder — ftand, 
Und drüdte meines Freundes Hand, 
Und füßte meines Freundes Mund, 
Und küßt' im Geiſt das weite Rund! 
Ich hob die Hand zur Abendflur 

Und that den feierlichen Schmwur: 
Mic) laut zu freu’n, mic) ftill zu freu'n, 
Und Gottes dankbar Kind zu fein! 


4‘ 





— 161 — 


Jithchens Ferne. 


— — 


Wol weilſt du in der Ferne, 
Doch nimmer fern für mich, 
Kein Heil'ger denkt ſo gerne 
An Gott, als ich an dich. 


Vom Monde ſag' ich nimmer: 
Er walte ſanft und mild; 
Ich ſage nur: ſein Schimmer 
Sei deiner Seele Bild. 


Nie ſag' ich mehr: die Frühe 
Gleich’ einem Feuerfluß; 
Ich fage nur: fie glühe, 
Wie du beim Scheidekuß. 


Für Alles, was ich Tenne, 
Leih’ft du die Seele mir; 
Für Alles, was ich nenne, 
Nehm’ ich das Wort von dir. 


So nenn’ ih denn, — ich Schwärmer! 
Nur Liebchen⸗rein den Duell, 
Und fühl die Sonne wärmer, 
Nenn’ ich fie Liebchen⸗hell. 


Das Alles thut die Trennung 
Und das Gefchiedenfein;; 
Da ftellt fih die Bekennung 
Erft ohne Rüdhalt ein. 
3. G. Seibi, gefemmelte Schriften, 1. Bank. 
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Sonft dadjt’ ich dein nur immer, 
Wenn ich dich eben fah: 
Dich feh’n kann ich nun nimmer, 
Und bin dir ewig nah. 


Mirgenlied. 


— — — 


Wie ſich der Aeuglein 

Kindlicher Himmel, 

Schlummerbelaſtet, 

Läſſig verſchließt! — 
Schließe ſie einſt ſo, 
Lockt dich die Erde: 
Drinnen iſt Himmel, 
Außen iſt Luſt! 


Wie dir ſo ſchlafrot 
Glühet die Wange: 
Roſen aus Eden 
Hauchten ſie an: 
Roſen die Wangen, 
Himmel die Augen, 
Heiterer Morgen, 
Himmliſcher Tag! 


Wie des Gelockes 
Goldige Wallung 
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Kühlet der Schläfe 

Glühenden Saum. 
Schön ift das Goldhaar, 
Schöner der Kranz drauf: 
TZräum’ du vom Lorbeer, 
Dis er dir blüht. 


Liebliches Mündchen, 
Engel ummeh’n did: 
Drinnen die Unfchulb, 
Drinnen die Lieb’; 
Wahre fie Kindchen, 
Wahre fie treulich: 
Lippen find Rofen, 
tippen find Glut. 


Wie dir ein Engel. 

Faltet die. Händchen; 

Falte fie einft fo: 

Gehſt du zur Rub; 
Schön find die Träume, 
Wenn man gebetet: 
Und das Erwaden 
Lohnt mitdem Traum! 


11% 
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Auch ein Srhef! 


— — » 


Wofern euch weder Sang nod) Klang 
Das böfe Blut vertreibt, 
Und ihr im Buche Stunden lang 
Auf einer Seite bleibt: 
Dann nehmt das Buch, das euch verdrießt, 
Und werft es auf den Tifch, 
Zerreißt die Feflel, die euch fchließt, 
Und regt euch frei und frifh! 


Dann wandelt auf den Berg hinaus, 
Der fich fein hohes Haupt 

Mit Wald und Wiefe, grün und kraus, 
Umfchattet und umlaubt. 

Dann wandelt in das fühle Thal, 
Und athmet feinen Duft, 

Und blidt zum roten Abendftrahl 
In blauer freier Luft. 


Und wenn ihr. alfo ſchauend fteht, 
Und wandelt, athmet, fchaut, 

Und euch die Welt zum Herzen geht, 
Wie's Lächeln einer Braut; 

Und wenn in jeder Harfe fich 
Hecht jeder Mißton löſt: 

Bei Gott! — nennt einen Lügner mid), 
Wenn ihr da nicht geneft. 
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Bei Gott! — ein Lügner will idy fein, 
Wenn ihr nicht veich entzückt 

Frohlodet in das AU hinein, 
Und auf und niederblidt; 

Wenn ihr des Manns nicht fegnend dentt, 
Der euch in's Freie rief, 

Wo euch die Freude ward gefchentt, 
Und böfes Blut verlief! 


Dann aber, Brüder, thut auch nichts, 
Als fühlen, atmen, fchau’n, 

Und an dem Spiel des Abendlicht’s 
Euch freu’n und euch erbau’n. 
Genießt ihr fo, — da, glaubt es mir, 
Thut ihr nicht lahm und leer: 
Nein, nein! da liebt, da betet ihr, 
Und lebt zu Gottes Chr! 


Bin aus alter Zeit. 


Der Abend finft hernieder, 
Die Sternlein zieh'n herauf; 
Und Radıtigallenlieber 
Begleiten ihren Lauf. 
Da tritt, die Welt im Bufen, 
Aus engem, dumpfen Haus, 
In's Heiligthum der Mufen, 
Der Troubadour hinaus. 


— 166 — 


Sein Harfenfpiel zur Seite, 
So zieht er froh die Bahn, 
Und blidt in blaue Weite, 
Und hebt fein Ständchen an: 
„Du minniglich Gegrüßte, 
„Wol mag mid Klarheit freu’n; 
„Die Sonne ging zu Rüſte; 
„Magſt du mein Mond nun fein?” — 


Und wie mit fanftem Tone 
Er fingt fo fort und fort; 
Da fchallet vom Balkone 
Ein füßes Minnewort; 
Und fingt nach gleicher Weife 
Die letzten Zeilen drauf; 
Doch unvermerft und leife 
Thut fi) das Pförtchen auf. 


Schon hüpft zum treuen Sänger 
Die Maid in Luſt hinab: 
Da hält er fich nicht länger, 
Und reißt die Saiten ab. 
Sein Lied ift überboten, 
Da Bruft an Bruft erglüht: 
Und Blide find die Noten, 
Und Seufzer find das Lied! 
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Hein Frühlingslitd. 


Im Mai 1823. 





Mein Herz ift froh, mein Aug’ ift licht, 
Und Wen’ge find mir glei; 

Drum ruf ich's Taut, und rief ich’8 Ka: 
Mein Aug’ verrieth es euch; 

Und daß ich fing’ von meiner Luft, 
Das hat der Lenz gethan: 

Da wird fi) feiner recht bemußt, 
Was blüh'n und fingen fann. 


Noch Hab’ ich frifch mein Elternpaar 
In ftilem Haus daheim: 

Das mir behütet vor Gefahr 
So manchen Blütenfeim; 

Noch feh’ ich heiter hin und her 
AU’ meine Lieben geh'n, 

Weiß einen Stuhl im Kreife leer: 
Brauch' Keinem nachzuſeh'n! 


Ich hab', was Mancher nicht erſtritt, 
Manch' Herz, das meiner denkt: 

Nicht Freunde nach dem Modeſchnitt, 
Nein, wie ſie Gott nur ſchenkt. 

Ich weiß, man heißt die Freundſchaft jetzt 
Ein Märchen, ſchön doch leer: 

Ich habe viel auf ſie geſetzt, 
Und halte ſie für mehr. 
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Die Liebe, — was man Liebe nennt, 
Blieb noch aus meinem Spiel; 

Doch glaub’ ich, wer die Freundichaft kennt 
Wiſſ' auch von Liebe viel. 

Und feht, das bringt mir neuen Scherz, 
Und neue Luft in’® Haus; 

Hat man für’s Lieben nur ein Herz, 
Das Mädchen bleibt nicht aus! 


Und fol’ ein Herz — dem Herrgott Dank 
Das, mein’ ich, wäre mein: 

Wo es gefund fein fol, nicht krank, 
Und nidt von Stein und Bein; 

Das gern fchlägt, wo es Freude gilt, 
Sie gern empfängt und gibt: 

Und Trot der Mängel, die’8 erhielt, 
Beftändig lebt und liebt! 


Und drum ift mir das Aug’ erhellt, 
Drum find mir Wen’ge gleich, 
Drum fühl’ ich mich fo molbeftellt, 
Zumal im Frühlingsreic. 
Wer nie, was er geliebt, verlor, 
Und noch was drüber Tennt, 
Der fcheint ein Schalt mir, oder Thor, 
Wenn er nicht reich fi nennt! 
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Anningie. 
Meinem Bater! 


Am 16. October 1823. 





Mein Bater, Bater wie du thronft 
In meinem Herzen hier, — 

Denn, welchen Stern du dort bewohnft, 
Wer weiß, wer jagt e8 mir? — 

Kaum haft du heimgelegt dein Herz, 
Dein Auge zugethan, 

So prüft man auch fchon meinen Schmerz, 
Und legt das Maß daran. 

Sie tadeln mir das Kleid am Leib, 
In meinem Aug’ den Stern, 

Und was ich laſſe, was ich treib’, 
Es findet feinen Herrn. 


Daß ich den herben Feierzug 
Der Leiche mir erfpart, 

Und feinen Schmerz zu Markte trug 
Bei deiner Grabesfahrt, 

Das bringt die Guten außer ſich 
Und reizt fie auf zum Hohn; 

Mag fein; du Bater fiehft in mid) 
Und Tenneft deinen Sohn. 

Mein Grabſcheit war — verfchwieg’ne Dual, 
Mein Bufen war — das Grab, 
Da ſcharrt' ich dich, beim Fackelſtrahl 

Getäuſchten Glüd’s hinab. 
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Daß id) mich eben laſſe jeh'n, 
Wo fie, nach Modefchnitt, 

Sich Lifpelnd oder wiehernd dreh'n 
In frehem Faunenſchritt, 

Das macht fie bö8, die frommen Herrn, 
Und ärgert fie gar ſehr; — 

O Tennten fie mid nur von fern, 
Sie thäten's noch weit mehr! 

Wo fühlt’ ich, welch’ ein Mann verjchied, 
Mo fühlt” ich's tiefer wol, 

Als wo mein Aug’ ihr Leben fieht, 
So ärmlich, flad und hohl? 


Und daß ich gar in's Schaufpielhaus 
Mit meiner Trauer geh’, 

Drob’ zieh’n fie gar die Stirne Traus 
Und jammern Ad und Weh! 

Gewiß, mein Bater, gönnteft du 
Mir diefe farge Luft, 

So gut fie mandy’ ein Stündchen Ruh’ 
Mir zu verleih’n gewußt! 

Spielt’ ich doch nun ein Trauerfpiel, 
Der Held darin war — id, 

Ich half, ich rang, ich ftritt, ich fiel, — 
Noch fchmerzt die Wunde mid). 


Und wenn ich fteh’ auf freiem Feld, 
Mit Freunden mich erbau’, 

Und meine Luft hab’ an der Welt 
Und auf- und niederfhau’, 

Das nehmen fie mir wieder frumm, 
Und fchelten meinen Sinn, 

Daß ich nicht lieber, trüb und ſtumm, 
In meiner Kammer bin. 
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Mein Bater was fann ih dafür 
Daß die Natur fo licht? 
Daß fie fi thränenios mit mir, 

Als Tröfterin, beſpricht?! — 


Mein Bater, ja! du fchiltft mich nicht! 
Dein milder Wink verzeiht: 

Ich fehe dich — das Schloß zerbricht 
Am Thor der Ewigkeit! 

Es ift dein Blick, der winkt; dein Haupt, 
Dein theures Haupt, das nidt: 
Ein Kranz von Strahlen hat's umlaubt, 

Der ziert, nicht niederdridt; 
Es ift die Hand, die Baterhand, 
Die mir fo werth, jo viel —! 
Welt, Welt, verdamme mit Verſtand: 
Ich Halt’ an dem Gefühl! 


Stoff und Vichter. 


a 


Der Dichter fteht im Freien da — 
Da drängt e8 ihn von fern und nah: 
Dort blin!t des Abends Purpurfchein 
Entzüdend in fein Herz hinein; 

Hier hat ein feltfam Wolkenbild 

Mit Wonne feinen Sinn erfüllt; 
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Dort glänzt in Paradieſesruh' 

Ein ländlichftiller Park ihm zu; 

Hier feh’n ein hoher Eichenwald 

Mit riefenftämmiger Geftalt, 

Und dort ein grauer Bergkoloß, | 
Und bier das üpp’ge Weingefproß, 

Und dort des Stromes Spiegelbahn 

Ihn, wie ein Opfer fordernd, an! 

Und nun der Menſch mit feinem Thun, 
Mit feinem ew’gen Nimmerruh’n, 

Mit feiner lauten Taumelluft, 

Mit feiner wonneftummen Bruft, 

Mit feiner Pracht und Gunft und Kunft, 
Mit feinem Müh'n nad) Luft und Dunft, 
Wie greift erft der, fo fe und bunt, 
Dem Dichter in des Herzens Grund! 
Und tolfer wird das Treiben ſchon: 

Die Engel laffen ihren Thron, 

Und fchweben um fein glühend Haupt, 
Das fie mit Strahlenblüt’ umlaubt; 

Und Donnerorgelftimmen zieh’n 

Darauf herab wie Harmoni’n; 

Und Blite weben fchauerlich 

Zu feinem Feuermantel fid. 

Und was nur Erd’ und Himmel kennt, 
Ein jedes Ding und Element, 

Es ftürmt entfeffelt auf ihn ein 

Und will fein Herr und Eig’ner fein! 
Der Dichter fühlt fi faft erdrüdt, 
Und fteht befrembdet und entzüdt! 


Da fühlt er plötzlich feine Kraft, 
Die herrſcht und ordnet wirft und fchafft, 
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Auft jeine Uebermacht hervor, 

Und fchüttelt fi und wächſt empor! 
Und wie er wächſt und größer wird: 
Da legt, da ordnet, da verliert 

Der Bilderfturm fi) um ihn ber 

Zum ebenmäß’gen Bildermeer. 

Der Dichter ſtreckt die Hand hinaus 
In's fchönheitreihe Weltenhaus, 

Und wählt von Jedem einen Zug, 

Und wählt von Jedem grad genug. 

Und mit der Farbenherrlichkeit, 

Die rings die weite Welt ihm beut, 
Füngt er nunmehr zu malen an, 

Setst Lieb’ und Luft und Leben dran, 
Und was fein Herr war faum vorher, 
Dep’ Herr und Eig’ner ift nun er.. 


Einer jungen Vichterin. 


Wirf die Feder aus den Händen 
Und das hatbbefchrieb’ne Blatt: 
Werde diefer Weihrauchipenden 
Fader Schmeichler einmal fatt! 
Sprid, warum in Fefleln drängen, 
Was wie's Licht entfeffelt, ſtrömt, 
Sprid, warum in Reime zwängen, 
Was fi) jeden Reimes ſchämt? — 
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Stehft du doch fo Herrlihblühenn, 
So jungfräulid; vor mir ba, 
Bannft dir doch, von Freude glühend, 
Jedes freud’ge Wefen nah. 
Ein eleftrifch” Feuer Tniftert 
Durch die Hand, die deine traf: 
Und dein Zauberodem flüftert 
Ale Schlangen in den Schlaf. 


Leben, wie der Gott der Götter 
Nur in Höchfter Huld verfchentt; 
Leben, wie auf junge Blätter 
Sich im Lenze niederfenft: 

Solches Leben füllt dich, lauert 
Schelmiſch dir in jedem Zug, 

Brennt im Aug’ dir, und durdhfchauert 
Deine Bruft im Ahnungsflug! 


Willſt du etwa kalt am Tiſche 
Schreiben, wie der Denker fchreibt? 
Willſt verfümmern deine Friſche, 
Die fo fchöne Blüten treibt? 
Sollen Lieder fein die Wefen, 

Die ung deine Kraft gebar? 
Sollen wir in Büchern leſen, 
Wie dein Lenz fo herrlich war? 


Nein! — Die Feder aus den Händen 
Aus der Hand das alte Blatt, - 
Werde diefer Lobesfpenden 
Fader Geden einmal fatt! 

Lebe — Leben fei dein Dichten: 
Lieben — üben, — fei dein Reim, 
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Und du wirft es beffer richten, 
Als mit Liederhonigfeim ! 


Lieben; — lieb’ aus tieffter Seele 
Frobefeligend ein Herz, 
Und den Seligen ermwähle 
Dir zum Freund in Scherz und Schmerz, 
Blüh’ aus theurer Kinder Reigen 
Bald als Mutterblüt' ihm zu! 
Sein Gebet, fein Wunſch, fein Schweigen, 
Seine Herzens Herz ſei — dul 


Neben; — übe mild die Kräfte 
Zauberifcher Weiblichkeit: 
In dem häuslichen Gefchäfte 
Zheile finnig Luft und Zeit. 
Walte wie das Licht, das waltet, 
Wenn die Nächte mondhell find! 
Schalte, wie der Frühling fchaltet, 
Wenn die Erde Glut gewinnt! 


Sei die Heiligfeit im Bilde, 
Und ein Bild der Harmonie, 
Sei der Welt ein Stern der Milde, 
Wärm', erhell’, entzüde fie. 
Darum laſſ' das Neimefchmieden, 
Denn der Jungfrau ziemt es nicht: 
Iſt fie, was fie foll, hiernieden, 
Iſt fie ſelbſt ſchon ein Gedicht! 
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Iägerlieder. 


1. Die Elementenweihe. 


Chor. 
Bier Schüffe thun wir heut in’s Hol, 
Um eitel Nichts hinein: 
Sonft foll, bei unferm Jägerſtolz, 
Kein Schuß ein leerer fein! 


Eine Stimme. 


Und nun den erften leeren Schuß 
Gebt in die blaue Luft, 

Daß fie ſich überziehen muß - 
Mit leichtem Nebelduft. 

Ein Himmel leif’ und leicht umnekt, 
Daß feine Sonne brennt, 

Und daß e8 feinen Regen fett, 
Iſt Jägers Element! 


Chor. 


Die Büchfen vor, die Hähne ftraff, 
Den erften Schuß den Lüften — paff! 


Eine Stimme. 


Und nun den zweiten leeren Schuß 
Gebt in den grünen Grund: 
Auf daß er ſich vereinen muß 
Mit uns zu feſtem Bund! 
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Ein Waldesboden, fett und grün, 
Der Gras wie Daunen hat, 

Nah Schweiß und regem Jagdbemüh'n, 
Iſt Jägers Lagerftatt! 


Chor. 


Die Büchſen vor, die Hähne ſtraff! 
Den zweiten Schuß der Erde — paff! 


Eine Stimme. 


Und nun den dritten leeren Schuß 
Gebt in den Bach hinein; 

Auf daß er uns erlaben muß 
Mit Waſſer, kalt und rein! 

Ein friſcher Trunk iſt mehr, als Gold, 
So keiner trinken kann! 

Der Waldbach ſei dem Jäger hold, 
Drum, Brüder, leget an! 


Chor. 


Friſch angelegt; — die Hähne ſtraff! 
Den dritten Schuß dem Waſſer — paff! 


Eine Stimme. 


Nun Brüder noch den vierten Schuß 
Dem Feuer ſelbſt geweiht, 

Auf daß es fich uns fügen muß 
Zur wahren Jägerfreud'; 

Ein fid’rer Knall, ein fih’rer Fall, 
So will’8 der Jägersmann, 

Darum bei Sang und Hörnenfhall, 
Kam’raden, leget an! 

I. G. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Band. 
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Chor. 


Friſch angelegt, — die Hähne ftraff, 
Den lebten Schuß dem Feuer — paff! 


Bier Schüffe thaten wir in’s Holz 
Um eitel Nichts hinein: 

Nun foll, bei unf’rem Jägerſtolz, 
Auch Feiner fehl mehr fein! 


2. Das ſtille Plägchen. 


Kommt, Freunde, fommt! ein Platz ift da, 
Wie's ihrer wenig gibt: 

Kein kahles Fledchen fern und nah; 
Den Pla hat Gott geliebt. 


Geſenkte Buchen reihen traut 
Ihm ihre grüne Hand: 

Und fpielen mit dem weichen Kraut, 
Und ſtreicheln feinen Rand. 


Und Schweigen herrſcht, wie beim Gebet, 
Wenn Alles niet und ſchweigt; 

Man weiß nicht, ob's vom Himmel weht, 
Ob's aus der Erde fteigt. 
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Und Rehlein ſchau'n beim Wald heraus, 
Und fommen wie zum Gruß: - 

Als wären wir auf's Füttern aus, 
Und nit auf Schrot und Schuß. 


Und Hafen rauſchen durch's Geſträuch, 
Und' freuen ſich am Grün, 

Und Vögel zieh'n im blauen Reich 

Der Lüfte her und hin. 


Zur Erde ſetzt euch, Brüder, kommt! 
Da iſt es ſchön und ſtill: 

Und auch ein Stündlein Ruhe frommt, 
Wenn's Gott gerade will. 


Laßt ſpringen — fliegen, — was da ſpringt 
Und fliegt durch Wald und Wind: 


Und ſchüttelt euch die Händ' und fingt! — 


Ein Schuß bier wäre Sünv’! 


3. Biderfprud,. 


Wenn ich durch Bufc und Zweig 
Brech' auf beſchränktem Steig: 
Wird mir fo weit, fo frei, 
Wil mir das Herz entzwei. 
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Rings dann im Waldeshaus 
Nüden die Wänd’ hinaus, 
Wölbt fi) das Laubgemach 
Hoch mir zum Schwindeldadh, 
Webt fich der Blätter fchier 
Jedes zur Schwinge mir, 
Daß fi) mein Herz, fo weit, ' 
Sehnt nad) Unendlichkeit! 

Doch wenn in weitem Raum, 
Hoh am Gebirgesfaum, 
Ueber dem Thal’ ich fteh’, 
Nieder zum Thale feh’, 
Ad, wie befhränft, wie eng 
Wird mir’s im Luftgedräng! 
Rings auf mein Haupt, fo ſchwer, 
Niden die Wolfen her, 
Niederzuftürzen droht 
Rings mir das Abendrot, 
Und in ein Kämmerlein 
Sehnt fid} mein Herz hinein! 


4. Baldmelle. 


Hut ab! In einer Kirche fteht, 
Kam’raden, euer Fuß: 
Berwandelt in ein Dankgebet 
Den Tühnen Yägergruß! 
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Seht, wie die grünen Hügel nur 
Betftühlen gleich, gereibt, 
Und mit dem Sammtfmaragd der Flur 


Fefttäglich überftreut! 


Seht, wie die Bäum’ in weiten Kreis, 
Die dichtgelodten, fteh’n, 

Und ihre Häupter, Gott zum Preis, 
Wie betend, abwärts dreh'n! 

Hort! wie des Wald’8 Bewohner al’, 
Bereint zum eftgefang, 

Aufjubeln in Geliſpel, Schall, 
Gefumm, Geſchwirr und Klang. 


Wie rings ein Heer, millionenſtark, 
Sich von Kicaden letzt, 

Und, fatt vom frifhen Blumenmart, 
Die Yrisfchwingen wett. 

Wie dort der Vogel fingend fchlüpft, 
Der Falter fäufelnd fchmebt, 
Und Alles, was da fliegt und hüpft, 

Sid im Choral erhebt! 


Und wie der ferne Sonntagsruf 
Der Gloden brein ertönt; 
Und was der Herr no drüber ſchuf 
Sich dreinmengt und verfchönt! 
Hut ab, ihr Jäger, Unfereins 
Steh’ nun als Briefter d’rinn, 
Und heb’ im Luftgefühl des Seins, 
Zu Gott den fchlichten Sinn! 


Am Meßgewande fehlt’ uns nicht, 
Grün iſt's, wie Gottes Au, 
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Die Sonne dient zum Altarlicht, 
Zum Weine wird der Thau. — 

Nun heb’ auch als Monftranze ſich 
Das Aug’ zu Gott hinan, 

Und, „Bater“, ruft's, „wir preifen dich, 
„Und was du haft gethan!“ 


Oſterlitder. 


1. Auferſtehung. 


Auferſtanden, auferſtanden 
Iſt die ſchlummernde Natur: 
Ueber allen Erdenlanden 
Herrſcht ein Geiſt der Feier nur! 


Auferſtanden iſt der Glaube, 
Dieſer Anker, dieſes Licht, 
Das uns, wie des Noah Taube, 
Drüben ſich'res Land verſpricht! 


Seht, aus tauſend blauen Augen 
Lacht er uns vom Himmel an, 
Läßt ung Mut und Stärke faugen 
Für die neue Pilgerbahn. 
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Auferftanden ift die Liebe, 
Sie, des Weltenkörpers Blut, 
Deren fcehaffendes Getriebe 
Nimmer raftet, nimmer ruht! 


Seht fie glüh’n im Wangenrote 
Diefer bräutlichbangen Welt: 
Wie das Schwache, wie das Todte, 
Sie erfräftigt, fie befeelt! 


Auferftanden, aufgefchoffen 
Iſt der Hoffnung fhlummernd Korn: 
Tröftend fchlägt e8 feine Sproſſen 
Um des Lebens rauhen Dorn! 


Aus der Felder grünen Wogen, 
Aus der Thäler grünem Reid), 
Aus der Wälder grünen Bogen 
Lacht es mild entgegen euch! 


Was nur ftarf mit Liebesbanden 
Oder lindernd lodt dein Ohr: 
Alles ift nun auferftanden: 
Menſch, nun vaff’ dich auch empor! 
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2. Bor der Kirche. 


Nieder, auf die Knie, nieder, 
Wer luftwandelnd geht vorbeil — 
Hörft du nicht die ſchönen Lieder 
Boll von gläub’ger Melodei? 


Siehft du nicht die helfen Kerzen 
Am Altar entzündet fteh’n? 
Fühlſt du nicht aus Aller Herzen 
Flammen gegen Himmel weh'n? 


Nieder, nieder, auf die Knie! 
Bete brünftig ungetrübt! — 
Blick' hinein und horch' und fiehe, 
Welch' ein Wunder fich ergibt! 


Geizend durch die bunten Fenfter 
Fällt der warme Sonnenfcein: 
Und der Lerchen-Chöre ſchönſter 
Schallt vom nahen Feld hinein. 


Weihrauch duftet wolkenähnlich 
Zu der Kuppel hohem Knauf: 
Herzen heben, fromm und fehnlic, 
Mit den Wolfen fich hinauf. 


Und den Herzen hat der Himmel, 
Scheint es, weit fi aufgethan, 
Und aus hellem Lichtgewimmel, 
Sichtbar, fehlingt fi eine Bahn. 
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Und auf dieſer Bahn hernieder, 
Von der Engel Chor umkreiſt, 
Bei dem Jubel gläub'ger Lieder, 
Steigt — der Liebe großer Geiſt! 


Streck' entgegen ihm die Hände, 
Nimm ihn auf in deiner Bruſt, 
Sei dir ſeiner Oſterſpende 
Froh und inniglich bewußt! 


Sieh die Welt im Staube liegen, 
Betend feiert ſie vor dir: 
Auf, und laß dich nicht beſiegen, 
Bet' und fei're du mit ihr! 


3. Wünſche. 


— — 


Warum bin ich kein Pred'ger heut, 
Der auf der Kanzel ſteht, 

Und Allen an das Herz es legt, 

Wie's draußen ſich bewegt und regt, 
Und grünt und ſtrömt und weht! 


Warum bin ich fein Doctor heut’, 
Der als Recept verfchreibt: 

„Wer will genefen, geht hinaus 

„In's weite freie Gotteshaus! — 
„Wer Trank will bleiben, bleibt!“ 
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Ich möchte, daß die Welt 'ne Kirch' 
Und ich die Glocke wär', 

Die hoch herab von ihrem Dom 

Zuſammenruft der Beter Strom 
Zu Gottes Preis und Ehr'! 


Doch bin ich gleich das Alles nicht, 
Es macht ſich auch wol ſo: 

Ein Menſch, dem man's im Auge lieſt, 

Daß er vom Herzen fröhlich iſt, 
Macht auch die Andern froh! 


IV. 


Elegieen aus Alfons von Lnmartine. 


(1826.) 


Was er von Sehnſucht, Lieb’ und Troſt, 
Nah meinem Sinne fang, " 

Nehmt hier, wie ich’8, nach feinem Sinn 
Ihm nadyzufingen rang. 
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Bir Sterne 


—— —— — 


„Ein heilig Stündchen für den Denker iſt's, 
„Wenn, um die Welt zu tröſten, daß der Tag 
„Entfloh, die Dämmerung den Scheideblick 
„Am Bergesſaum verlängert; wenn ſie, gleich 
„Den Falten wallender Gewänder, längs 
„Dem Himmel hinſtreift, wo die Stern' erwachen! 
„Die Flammenkugeln, dieſe Lichteilande, 

„Die unwillkürlich ſucht der matte Blick, 
„Durchtanzen tauſendfach den Nebelplan, 
„Gleich einem Goldſtaub unter'm Schritt der Nacht. 
„Das blöde Aug' verliert im Finden ſie: 

„Die einen ſchweben längs des Waldes Gipfel 
„Gleich Lichtbefchwingten Himmelsvögeln hin; 
„Die andern gleichen Felfen, weißumfpilt 
„Dom Meeresſchaume; Läufern ähnlich fliegen 
„Mit wild entlodtem Stirnhaar and’re; jene 
„Sind Augen gleich, die auf die fhlummernden 
„Naturen halbgeöffnet niederfchau’n, indeß, 
„Gleich blanken Segeln, die da8 Morgenrot 
-„Dergoldet, wenn ein Schiff aus fernem Lande 
„Zur Heimat wiederfehret, and’re flieh’n! 


„Bott Tennt allein die Zahl, den Stand, das Alter 
„Der hellen Lichter feines größten Werkes. 
„Die Einen, alternd fchon, erblichen faft; 
„Im Himmelstaum verlieren And’re fi: 
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„Do And’re, weftumfosten Blumen glei, 
„Erheben jugendläcdhelnd ihre Stirnen, 
„Mund, um den Oft mit frifcher Klarheit fpielend, 
„Bezaubern fie das Auge, das fie zählt! 

„So tanzen fie den Himmelsreih’n; der Menſch, 
„Wie neugeboren, grüßt fie und benennt fie, 
„Wer jäh’ auch nicht begeiftert auf zu ihnen 
„Und fuchte fih den Allerhelfften nit, 

„Um ihm den Namen zu verleihen, der 

„Sein Liebſtes ihm bezeichnet! Rufet felbft 

„Doch jener Stern, der einfam niederfchimmernd, 
„In mander Naht mir manden Troft verlieh, 
„Gar lieber Augen Blide mir zurüd !” 


% 


„Die Nacht rüdt vor, al’ diefe Weltſiſteme, 
„Durchwandeln ernſten Schritt’s die ftille Bahn. 
„Bei Zephyrs Haude fpürt man oft die Erde, 
„Gleich einem Kahn, fi fchaufeln in der Nacht. 
„Bon Silberfhaum umfpült fieht man die Berge, 
„Sleihmäß’gen Lauf’s, das Säufelmeer zerfchneiden. 
„Der Nordwind bricht fi) unterm Kiele, Wänd’ 
„Und Balfen dröhnen, doc der Menſch vertrauend 
„Dem Steuermanne, läßt fi) forglos wiegen. 
„Lichtwelten ihr, die ihr mit uns euch wiegt, 
„Sagt — ob Er’ euch gejagt, wohin e8 geht?! — 
„Iſt's ein unnennbar grauenvoll Geflipp; 

„In das er fchmetternd unf’re Nefte wirft? 
„Iſt e8 ein freundlich heller Strand, wohin 
„In Träumen feine Hand uns mild geleitet? — 


„Ihr Näherfchwebenden der Himmelsbahn, 
„Glanzvolle Welten, fprecht! Ihr wißt’s gewiß! 
„Denn mehr des Lichtes ſtrömt euch droben zul 
„3a, darf ich glauben eurem Glanz, womit 
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„Des Wald's durchfiht’gen Dom ihr überfilbert 
„Und niederfhimmernd auf gereizte Dieere, 

„Ihr, fe erleudhtend, ihren Sturm bezähmt; 
„3a, darf ich glauben eurem Glanz, womit 

„Ihr Tugend, Lieb’ und Andachtsglut erwecket, 
„Und, wenn das Aug’, entzüdt von euerm Licht, 
„Halb auf fich fchlägt, an feiner Wimper Rand 
„Ihr eine Thräne Iodet; darf ich glauben 

„Dem innern Trieb, dem füßen Ahnungsregen, 
„Das auf zu euch der Liebe ſchwere Seufzer, 
„Der Schönheit Augen, Träume, die wir tief 
„Bermiflen, und des Adlers und des Dichters 
„Begeiſt'rungsflug erhebet: o dann feid 

„Ihr Himmelsaugen, Eden, Slammentempel; 
„Seid ihr ja das Aſyl der Unfhuld; ihr 

„Des Friedens Wohnung, übt ihr fern herab 
„Auf unfre Herzen magifche Gewalt, 

„Und Alles, was wir juchen, Lieb’ und Wahrheit, 
„Die Früchte, die vom Himmel niederfielen, 
„Und die die Erde koſtete, find dort, 

„Und was uns fehlt, wir finden dort es wieder! 
„Wie oft hab ich gefeufzt: „„O warum bin 
„Ich einer nicht von Euch !““ — Im lichten Simmel, 
„Den ihr bewohnt, des vaterländifchen Bodens 
„ft noch gedentend, käm' ich jede Nacht, 
„Zögernd und einfam, auf die Bergesſpitze, 
„Und fähe freundlich nieder; wiegte mid) 

„Auf Blumenkelchen, zitterte auf Quellen, 

„Und dränge, wie ein Blid der Liebe, den 

„Die Scheu verbergen will, durch Nebelfchleier, 
„Und wär’ hier unten noch ein finnend Haupt, 
„Ein Herz in Trauer, eine Bruft, die ſchmachtet; 
„Ein Unglüdfel’ger, der fein Leid bei Tag 
„Verbirgt und erft des Nachts die Thrän’ entfeffelt; 
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„Sin ruhelos Gemüt’ im Ocean 

„Des Denkens untertaudend: o dann würde 

„Mit heil’ger Freundſchaft dem gefannten Uebel 
„Mein Strahl, ein milder Tröftungsengel, nah’n; 
„Ruh'n würde dann mein brüderlicher Glanz 

„Auf ihrem Bufen, ihren Augen lächeln, 

„Und, müd des Seufzgens, würden mindeftens 
„Sie noch vor'm Morgenrot entfchlummern fönnen 


„Ihr aber, Flammenſchweſtern, meiner Fahrt, 
„Begleiter, die das Himmelszelt ihr ftidt, 
„Und nad des Himmels Laute tanzt und wogt, 
„Ihr würdet Den mich loben Iehren, den. 
„Wir fuchen, den ihr feht vielleicht, und badend, 
„In feinem Schooße meinen Zitterftrahl, 
„Fühlt' ich in Ihm, was ihr in Ihm nun fühlet!“ 


Begtiſttrung. 


Wie, da ſfich mit Ganymeden 
Jovis Adler aufwärts fehwang, 
Hangend an dem Staub, der Knabe 
Mit dem Göttervogel rang; 

Doch der Aar mit eh’rnen Klauen 
Ihn entriß den Heimat-Auen, 
Zaub dem Fleh’n und mitleidslos, 
Und ihn fo, wie er noch bebte, 
Hinwarf in der Götter Schooß! 
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So, wenn du mir wühlft im Herzen, 
Kräft’ger Aar, Begeifterung, 
Faßt mich heil'ge Scheu bei deiner 
Slammenflügel lautem Schwung; 
Ringend kämpf' ich mit dem Lichte, 
Fürchtend, daß es mich vernidhte; 
Wie vom Blitz entglomm’ner Brand 
Nicht verlifcht, bis er verfchlungen 
Holz und Herd und Tempelwand. 


Fruchtlos fämpfen alle Sinne 
Gegen diefes Walten an; 
Fruchtlos pocht das Herz im DBufen, 
Diefem Dämon Unterthan! 
Blitz durchzuckt mein Blut, das Feuer, 
Will ich's dämpfen, ſchlägt noch freier, 
Heller auf zum Himmelsdom ; 
Und aus voller Seele ftrömt mir 
Der Gefühle Lavaftrom. 


Sieh nun, Mufe, fieh dein Opfer! 
Das ift nicht mehr jener Blid, 
Das nicht mehr die hohe Stirne, 
Die den Himmel ftrahlt zurüd! 
Unter deinen wilden Flammen 
Brad) mein junger Sinn zufammen, 
Und ift nun fein Schatten nur; 
Und mir blieb auf bleicher Stirne 
Nur die blitgetroff’ne Spur. 


Glücklich ift der kalte Dichter! 
Keine Zähre nett fein Spiel, 
Ohne Sehnen, ohne Grämen 
Kommt er recht und fchlecht an's Ziel. 
3. G. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Banb. 18 
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Zierlih in gemeſſ'nen Schranfen 
ließen Bilder und Gedanken 
Ihm wie Mildy und Honig her; 
Keine Pindarsflügel ftürzten 
Diefen Jkarus in’s Meer. 


Aber wir, um zu begeiftern, 
Müffen glüh’'n vor Leid und Luft; 
Müffen, um zu fhildern Alles, 
Alles fühlen in der Bruft; 

Ale Wonnen, ale Schmerzen 
Haben tief in unferm Herzen 
Ihren Brennpunft, ihren Herd; 
Und doch fehilt man unfer Leben, 
Wenn es Leidenfchaft verzehrt. 


Nein, nie fühlt das eine Seele, 
Die der Friede noch umſchlingt; 
Rein, nie kann den Drang fie fallen, 
Der die Welt durch’8 Lied erringt. 
Eh’ Homers Apoll den Bogen 
Braudte, zu den ftyg’ichen Wogen, 
Kam vom Eryr er hinab, 

Um die Pfeile dort zu ftählen 
In dem heißen Wellengrab. 


Feige Scheu entweiht den Gipfel, 
Drum herab von euren Höh’n!. 
Kiefig muß fie fein, die Leier, 

Sol fie Götterflänge weh'n! 

Mie an Memnons Marmormale 
Nur beim Heil’gen Sonnenftrahle 
Stimm’ und Leben rege wird; 

Sp aud werden Liederföhne 

Nur vom Blick des Licht's gerührt. 
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Und ich follt’ es wieder weden, 
Was die Afche längft vergräbt; 
Soll die lette Glut verfüümmern, 
Die mein ödes Herz noch hebt? 
Ruhm ift nur ein Traum vom Schatten, 
Und dem Müden, Tebensmatten, 
Für ein Opfer allzuflein; 
Nein, der Liebe foll mein lekter, 
Schwacher Haud gewidmet fein! 


Anruf. 


D du, die mir in meiner Nacht erfchienen, 
Du Erdengaft, du Himmelsbürgerin! 
Die mit den fanft verflärten Friedensmienen 
Beruhigung geblidt in meinen Sinn! 


O laſſ' mid einmal dir im Auge lefen, — 
O nenne Namen, Heimat mir und Ziel, 
Ob deine Wiege diefe Welt geweſen, 
D du ein Himmelshauch? ein Gaukelſpiel? — 


Mußt du die Heimat morgen wiederfehen ? 
Bift du an diefen dornenvollen Strand, 
An feine Schreden, feine Dual und Wehen, 
Wie unfers Gleichen, feufzend feftgebannt ? 
18* 
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Woher aud immer ftammt dein heilig Leben, 
Weß Baterlands und Loſes auch du feift, 
Mein ganzes Daſein ift dir Bingegeben, 
Dich fühlt mein Herz und dich nur denkt mein Geift. 


Mußt du, wie wir, hiernieden duldend weilen, 
So fei mein Schuß, mein Anker und mein Hort, 
Laſſ' deinen Staub mich küſſen, laff’ mich theilen 
Die Luft mit dir, mich laufchen deinem Wort. 


Doch mußt du heim in deinen ew’gen Frieden, 
Und unter Engeln wieder Engel fein, 
So liebe mi nur einen Tag hiernieden 
Und denfe dann in deinem Himmel mein! 


&infamkeit. 


Hier fiß’ ich oft, umfchirmt vom. alten Baume — 
Das Antlit hell von Abendfonnenglut: 
Mein Auge weidend am begrünten Raume, 
Der bunt und ſchön zu meinen Füßen ruht. 


Dort rollt ein Strom die fauten Wogenhügel, 
Und gräbt in dunkler Ferne träg fich ein; 
Hier fchläft des See's bewegungslofer Spiegel, 
Und lächelnd blidt der Stern des Abends drein. 
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Dort, wo die waldumfrönten Berge ragen, 
Hat feinen letten Strahl der Tag verfandt, 
Und dampfend fteigt der Schattenfürftin Wagen, 
Und bleicht des fernen Horizontes Rand. 


Indeſſen ſchwingt fih aus den goth’fhen Trümmern 
Ein Ton der Andacht durch das Luftgebiet, 
Der Wand’rer ftuttt, — des Siedlerglöckleins Wimmern 
Singt nun dem Tag ein fehaurig Sterbelied. 


Doch Talt und ftumm beſchau' ich diefe Matten, 
Kein Laut verflärt, noch düftert mein Geſicht, 
Mi dünkt die Erde wie ein irrer Schatten, 

Der Tag der Lebenden wärmt Todte nicht. 


Wie ich von Berg zu Berg mein Auge wende, 
Vom Nord zum Süd, vom Oft zum Weft zurüd, 
Wie ich's durchmeſſe diefes Rund ohn’ Ende — 
IH rufe doch: „Mein harret nirgends Glück!“ 


Was follen mir die Schlöffer, Berg’ und Felder 
Für diefes Auge blüht ihr Reiz nicht mehr, 
Ihr Ström’ und Höh’n, ihr einft geliebten Wälder, 
Ein Wefen fehlt euh — ihr feid alle leer. 


Ob nun die Sonn’ aufwach', ob unterfinfe, 
Gleichgiltig folgt mein Bli der Spur des Licht's; 
Ob trüb der Himmel, ob er bläufich winfe, 

Sei's — ich erwarte von den Tagen nichts! 


Und könnt' ich glei am Sonnenwagen bangen, 
IH ſähe nichts doch, als ein wüſtes Feld; — 
Um nichts, worauf fie feheint, trüg’ ich Verlangen, . 
Ich früg' um nichts in diefer Riefenwelt. 
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Dod wenn vielleicht ich einftens fehauen würde, 
Wo and’re Himmel and’re Sonne fäumt, 
Schau’n, von mir ftreifend diefes Staubes Bürbe, 
O fhau’n, wovon mein Herz gedadıt, geträumt: 


Wie wollt’ ich mich am Lebensborn beraufchen, 
Wie freudig Lieb’ und Hoffnung wiederfeh’n, 
Wie jeden Zug des Ideals erlaufchen, ' 
Das blöde Menfchenfinne nicht verfteh’n! 


D daß ich auf mich ſchwäng' mit dir, Aurore, 
Um meines Wunfches Ziele nah’ zu fein! 
Was öffn’ ich nicht des Erdenkerkers Thore, 
Was hab’ ih mit der Erde nod) gemein? 


Die Blätter, fo zum Fall im Herbite reiften, 
Erfaßt und trägt hinab in’s Thal der Nord: 
Ich gleiche ja dem Blatt, dem abgeftreiften, — 
Nord, faſſ' auch mich, und trag’ in's Thal mid, fort! 


Der Tag der Öenelung. 


Hab’ Dank, Allgütiger, ich bin erhört! 
Du gabit den Tag mir wieder, Gott der Liebe! 
Schon färbt fein Blid die Stirne, die nur noch 
Ein leifes Blaß bededt, mit Lebensroſen. 
Schon fchleiht mir durch die Adern milde Glut, 
Und fteigt zum Herzen, warm emporgetrieben: 
So leb' ih auf, um nody einmal zu lieben! 
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Und auch die Welt lebt auf an dieſem Tage, 
Die Maienſonne küßt ſie freundlich wach. 
Vor meinem Fenſter rufen keuſche Tauben 
Des ſchönſten Mondes Wiederkommen aus. 
O, fort, hinaus! In's freie Grüne fort! 
Führ' mich Geliebte! Stütze den Geliebten, — 
Ich möchte gern die Sonne kommen ſeh'n, 
Begrüßen möcht' ich ihres Wagens Aufſchwung, 
Bewundern ihren Heimgang in das Meer, 
Wenn ihr der Weſt ſein Schlummerliedchen ſäuſelt. 
Komm, fürchte nichts für mich! die Luft iſt heiter, 
Und meines Lebens fchönften Tag wird fein 
Gewitter fhänden. Komm! Auf grüner Erde 
Schläft friedlich ſchon der Hirte bei der Heerde. 


Wie ſüß die Luft ift, Gott, wie rein das Licht! 
D Sonne, die Natur erfennt dein Walten, 
Glüdfeligfeit und Leben ftrömft du aus! 
Als Gott, die Nacht abfondernd von dem Tage, 
Auf deine Wolfenbahn dich hingeftellt, 
Da fah das AM’ dich an als feinen König, 
Anbetend fiel der Menſch auf's Angeficht, 
Und feither, deinen Flammenpfad verfolgend, 
Befchreibft du raftlo8 den gewohnten Kreis; 
Der Strom des Fichtes ſtrömt dir ohne Stoden, 
Und feine Zeit verbleichte deine Loden ! 


Wenn dich des Morgens Ruf herauf beſchwört, 
Tann betet dich der Hindu an im Staube! 
Mir, wenn des Mittags fegensreiches Feuer 
Den matten Teib mir allgemacdh befeelt, 
Mir fcheint aus deinen Strahlen dann ein Gott 
Ermwärmend in das Herz herabzulangen ; 
Die Fefjeln fallen ab von meinen Sinnen, 
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Als hätte mic des Em’gen Hand berührt. 

Doch wehrte, der dich fchuf, uns diefen Glauben ? 
Bift du ein Strahl nicht, Sonne, feines Ruhm’s? 
Wenn alle Wefen aus dir Liebe faugen, 

Bift du fein Blid, o Sonn’, aus feinen Augen? 


Ha! wenn ich je in trüben Jammerſtunden, 
Der Sonne nit willlomm’nes Licht gefehmäht; 
Wenn ich verflucht, was ich von dir empfangen, 
D Gott, fo ſieh in’s Herz mir, und verzeih! 

Hab’ ich doch nie das Glück gefühlt, zu ſchauen 
Die Welt an deffen Seite, was ich liebe; 

Zu fühlen, wie mit einem fchönen Tage, 

Bereint mir Lieb’ und Leben ftieg in's Herz! 
Weh' mir! des Lebens Werth war fremd für mid, 
Heut’ hab’ ich ihn erkannt, und preife Dich! 


Ontfes Anfmarf. 


Sohn des Staubes, wie, du wagteft 
Deines Lebens müd zu fein? 
Du, mein Kind, mein Schoßfind, Tlagteft, 
Ich dein Vater, wäre Stein? 
Thöricht Kind! eh’ noch begonnen 
Du des Erdendafeins Bahn, 
Hat mein Geift ſchon längft erfonnen 
Deines künft'gen Glüdes Plan. 
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Diefem weiten Heiligthume 
Mebergab ich dein Gefchid, 
Daß du lebteſt mir zum Ruhme, 
Daß du lebteft dir zum Glüd. 
Und du wardft, und heil’ge Weihe 
Gab dir meiner Liebe Ruf, 
Daß mir ein Gefchöpf gedeibe, 
So ich mir zum Spiegel ſchuf. 


In der Mil der Mutterbrüfte 
Flößt' ich Liebe dir in’s Herz: 
Jeder Laut, der dich begrüßte, 
30g dein Auge himmelwärts. 

Und des Lichtes Tage famen, 

Wo du meiner wardft bewußt, 
Und ich fchrieb dir meinen Namen 
Fühlbar in die junge Bruft. 


Und du faheft meine ®üte 
Rings auf Erden ausgefät; 
In der Himmel Sterngebiete 
Sahft du meine Majeftät; 
Meine Borficht in den Wefen, 
Meine Dauer in der Zeit, 
Und im Raume konntſt du lefen, 
Meine Unermeßlichkeit. 


Dankbar jubelnd fielft du nieder, 
Lallteft manch’ ein Segenswort, 
Pilgerteft erfräftigt wieder 
Voller Herzenseinfalt fort. 

Aber welch’ ein Leid erfüllte 
Heute dich jo trüb und ſchwer? 


— 202 — 


Weil dein Herz Gewölk umhüllte, 
Glaubſt du an die Sonn’ nicht mehr. 


„Eine künſtliche Chimäre, 
„Biſt du, eines Grüblers Brut; — 
„Wenn die Welt dein Abbild wäre, 
„Wäre fie gerecht und gut!” 
Mich — den Unterfcied bewahre! — 
Lenkt Gerechtigfeit, wie dich: 
Aber dich für Spanne Jahre, 
Und für Ewigkeiten mid). 


Weiß das Land, woher fein Grünen, 
Und die Flut, woher fie zieht, 
Und die Nacht, wie fie erfchienen, 
Und die Sonne, wie fie glüht? 
$a, wohin mein Wint fie werde 
Morgen fenden, — weiß es wer? 
Kann fie, jcheidend, je der Erde 
Sichern ihre Wiederkehr ? 


Doch wed’ ich zur Luft und Wonne 

Morgentli das Al empor, 

Auf am Morgen meine Sonne 

Aus der Wüften Schooß hervor. 

Meine Gegenwart erfennend, 

Kommt fie groß gewandelt fehon, 

Steht mir Ned’ und fteigt dann brennend 
Und entzündend, auf den Thron! 


Und du Hauch aus meinem Hauche 
Du, auf dem mein Auge eilt, 
Der mid) braucht und den ich brauche, 
Du, mit dem ich treu getheilt, 
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Menih, du wähnteft dich vergeflen ? 
Wähnteft dich verfürzt von mir? 
Nein; mein Blick ruht unermeffen 
Gern auf Allem, — lang auf dir! 


Wandle denn im Hoffnungsihimmer 
Und vertrauend denfe mein! — 
Traute doch mir alles immer, 
Und du zmeifelteft allein? 
Doch mein zürnendes Gedenken 
Wird auch diefes Zweifels Schuld 
Väterlich dereinft verſenken 
In den Abgrund meiner Huld! 


Abſchitd. 


Ja, — ich verließ ihn den Hafen, den ruhigen, langebegehrten, 
Wo mich entfernt von der Stadt lächelnd die Ruhe beſchlich; 

Wo mir ohne Geräuſch hinſchwanden die Tag’; ich verließ dich, 
Einfam fchattendes Thal, ländliches Hüttchen des Freund’s; 

Traurig verläßt, im Auge die perlende Thräne der Sehnfudt, 
Meine Mufe den Port, welchen fie freudig gewählt! 

Nimmer fieht uns der erfte Strahl des Tag’s, auf den Fluren 
Uns im diht’rifhen Traum, irrenden Schrittes, ergeh’n; 

Nimmer befaufcht ung die Sonne, wenn body von Italias Alphöh'n 
Rollend, ihr Flammengefpann weckt die entfchlaf’ne Natur! 

Nimmer, ihr alten Fichten, ihr Stolz des Waldes, behordht ihr, 
Teffelnd den Odem des Wind’s, unf’re Geheimniffe mehr! 
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Nimmer fuchen wir mehr das kühlige Lager der Grotte, 
Wo uns, befchwichtigend, oft füßte der gaudelnde Gott! 
Nimmer wandeln wir mit, wenn Abends die traurige Glode 
Dort in’s Kirchlein am Berg rief die Gemeinde des Dorf's; 
Nimmer fenten wir betend das Knie auf den Stein an der Pforte, 
Welcher ein ländliches Grab ſchmucklos und innig ummölbt. 
Lebt wol! Thäler und Büfche, du blauer See, und ihr Felfen, 
Du dichtlaubig Gehölz, du paradieſiſch Aſyl, 
Wo fich der Glückliche glücklich fühlt, wo der Weife daheim ift, 
Sceidend ruf’ ih euh an — lebet für immer nun wol! — 
Schon entfernt fich, gewiegt von gaufelndem Wefte, mein Nachen 
Ungern von dem Geftad’, welches fo treu mich gefchirmt. 
Neuen Stürmen entgegen geht’s, und neue Gefahren 
Drohen, ih ahn’ es im Geift, meinem gebredhlichen Kahn! 
Ad, und blüht mir fo kurz doch erft die Blume der Jugend, 
Ad, und fo lang und fo viel trieb e8 mich feindlich umher! 
Aber wozu das Gefchid mit vergeblicher Klage behelligt? 
Aber wozu auf des Weg’s Hälfte zurüd fchon geblidt? 
Hab’ ich die Kippe bisher doch am bitteren Kelche des Lebens 
Kaum noch genekt, und warf jeto fehon, ekelnd ihn weg. 
Bis zur Neige will er geleert fein, alfo gebeut es 
Strenge die Hand, die uns ihn fehon an der Wiege kredengt. 
Wenn mein Schritt zwei Drittel dereinft durchwallte des Lebens, 
Dder ein Leben mir längft bleichte das dunkle Gelod: 
Dann ah! — kehr' ich zurüd in das ländliche Hüttchen des Thales, 
Wo des Himmels Hand Tliebend den Freund mir bewahrt! 
Dort von Bäumen, die er gepflanzt, umſchirmt in der Stille, 
Seh’n wir des Lebens Reſt rollend, wie Wellen entflieh’n. 
Furcht: und hoffnungslos dann ſchau'n wir zurüd, im Gedächtniß 
Meſſend die ftürmifche Bahn, die wir durchlaufen gemußt! 
Alfo Schaut ein Pilot, ein achtzigjähriger, Abends, 
Hoch vom öden Geflipp, ruhig gelagert hinaus, 
Laßt hinirren den Blick die Wogen entlang, und betrachtet 
Einmal die Fläche fih noch, die er vor Zeiten durchſchifft. 
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Bas Thal. 


— — — 


Mein Herz, von Allem müd, ja ſelber ſchon vom Hoffen, 
Hat nun an das Geſchick der Wünſche nimmer viel: — 
O bleibt mir nur noch ihr, der Kindheit Thäler, offen, 
Und gönnt mir einſt in euch ein friedlich Sterb'aſyl! 


Hier ſchlüpft der ſchmale Steig durch fühle Wiefenmatten, 
Dort dedt des Hügels Grün mit dichtem Laub ihn zu, 
Das zitternd mid umnidt mit flücht'gen Schwebefchatten, 
Und rings umftridt mid hält von Schweigen und von Ruh. 


Zwei Bächlein, überwölbt von grünen Blätterbogen, 
Zieh’n, Silberfchlangen gleich, des Thales krummen Rain; 
Sie murmeln oft vereint, und wiegen fi) und wogen, 
Und mwühlen, nah’ am Born, fi) ohne Namen ein. 


So fand mein Leben auch, verwaift von Luſt und Liebe, 
Geräuſch- und namenlos, wie fie, fein dunfles Grab! 
Doch ihre We’ ift rein, und meine Seel’ ift trübe, 
Nie fpiegelte in ihr ein heit’rer Tag ſich ab. 


Und ihrer Ufer Schmud und ihre Schattenfrone 
Zieh’n täglich meinen Schritt ihr üppig Bett entlang: 
Und wie ein Kind entfchläft beim ewig gleichen Tone, 

So ſchläft mein Herz auch ein bei ihres Murmelns Klang. 


Ad, — hier von einem Wal aus Rafen rings umfangen, 
Bom engen Horizont, mir weit genug, umgrengt, 
Hier hemm' ich oft den Schritt, und ſtille mein Berlangen 
Am Bädjlein, das mir rauſcht, am Himmel, der mir glänzt. 
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Ich hab’ zu viel gefeh’n, gefühlt, geliebt im Leben, 
Nach Lethes Duelle fpäht im Leben noch mein Bid: 
O Au’n, was fönnt ihr nicht Bergeffenheit mir geben? 
Bergeffen ift nunmehr, mein letztes — einz’ges Glüd! — 


Mein Herz ift nun in Ruh, und meine Seel’ im Schweigen, 
Der Welt entfernt Geräufch tönt fterbend an mein Ohr, 
Wie wenn ein einzler Ton aus einem fernen Reigen, 
Unficher durch die Luft, verhallend fich verlor. 


Das Leben feh’ ich hier, wie hinter einem Saume 
Bon fchattendem Gewölk, verblichen längft und trüb; 
Die Liebe blieb allein, — wie oft aus einem Traume, 
Wenn wir eriwachten, nur ein einzig Bild uns blieb. 


O Herz, ruh’ aus, bier ift ein Lager dir bereitet! 
Ruh’ aus, dem Pilger gleich, der füßer Hoffnung voll, 
Noch einmal niederfit, eh’ er durch's Stadtthor fchreitet, 
Noch einmal in fich fchöpft der Abenddüfte Zoll. 


Laff’ uns, wie ihn, den Staub von unfern Füßen ftreifen ; 
Auf diefem Wege kehrt der Menſch wol nicht zurüd. 
Wir find am Ziel wie er, geendet ift das Schweifen, 
Die Ruhe fteht am Thor, und drinnen wohnt das Glüd. 


Dein Tag war trüb wie Nacht, und kurz wie Wintertage, 
Dein Tag floh, wie von Höh'n der Abendfchatten flieht. 
Die Freundichaft gab dir Spott, die Liebe brachte Klage, 
Und Niemand fieht dir nad) in's ftille Grabgebiet. 


Doc fieh, die Welt ift da, fie liebt, fie kann nicht haſſen, 
Wirf did) an ihre Bruft, es ift die treu’fte Bruft, 
Wenn Alles dich verließ, fie wird dich nicht verlaffen, 
Diefelbe Sonne feheint auf Leiden dir und Luft. 
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Sie gibt dir ja, wie fonft, noch Schatten und noch Schimmer, 
Laff’ fahren, was dein Herz durch falſchen Schein betrügt; 
Horch' auf der Echo Klang, fie weift ja noch, wie immer, 
Dir auf den Bater hin, der feinem Kinde lügt. 


Am Himmel folg’ dem Tag, — dem Schatten auf der Erbe, 
Die blaue Luft durchflieg’ wetteifernd mit dem Xar, 
Folg’ als ein treuer Hirt der holden Sternenherbe, 
Knie frommen Sinnes hin am grünen Moosaltar! 


Auf daß wir Gott verfteh’n, ift ja Vernunft uns eigen, 
Laut nennt uns alle, Welt den Bater, der fie fchuf! 
Ein inn’rer Ruf vertraut’s dem Geift in feinem Schweigen: 
Wer ift, der in der Bruft nicht hörte diefen Ruf? — 


Der Abend. 


Mit dem Abend kehrt die Ruhe wieder! 
Einfam fiß’ ich Hier am Felfenfaum, 
Sehe wie die Nacht ihr Mohngefteder 
Schweigend fehüttelt durch den öden Raum. 


Benus fteigt mit liebeholdem Flimnter 
Allgemad) empor am Himmelskreis, 
Und ihr fanft geheimnißvoller Schimmer 
Färbt die Wiefe vor mir filberweiß. 
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Diefer Steineich’ Aefte hör’ ich Tniftern, 
Ihre Blätter rüttelt fie mit Macht, 
Wie ein Schatten, der mit leifem Flüftern 
Aufgeftiegen aus des Grabes Nacht! 


Sieh, da ftiehlt, vom Himmel losgebunben, 
Sich ein Strahl des Nachtgeftirns auf mich; 
Tröftend ſenkt er auf der Seele Wunden, 
Kühlend auf mein müdes Auge fidh! 


Stiller Engel mit verflärten Schwingen, 
Lichtherold, o prich, was kündeſt du? — 
Willſt du Tag der nächt'gen Seele bringen, 
Diefem rubelofen Bufen Ruh? — 


GStiegft du nieder als Tebend’ge Lehre 
Jener Welt, um die das Auge meint? 
Bringft du Kunde mir aus jener Sphäre, 
Die dich heimruft, wenn der Tag erfheint? 


Oder bannt ein ftilles Einvernehmen 
Did dem Unglüd unwillfürlih nah? 
Stehſt du über Allen, die fi) grämen, 
Wie ein Bild der Hoffnung ewig da? 


Kannft du Herzen in der Zufunft Thore, 
Wenn fie bitten, feinen Blick verleih’n? 
Oder follteft du ſchon die Aurore 
Jenes Tag’s, der nimmer Nacht wird, fein? 


Meine Seele faßt ein heilig Beben, 
Lächelſt du fo fanft herab zu mir: 
Ich gedenk' an fie, die nicht mehr leben, — 
Süßer Schimmer, leben fie in dir? — 
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Schlüpfen fo vielleicht auf grünen Matten 
Ihre Geifter feligtändelnd hin? 
Ad, umhaucht, von euren lieben Schatten, 
Fühlt fi) näher — näher euch mein Sinn. 


O laßt wieder mir den Frieden blühen, 
Weckt in mir der alten Liebe Macht, 
Wie fi, nad) des Tages ſchwülem Glühen 
Sanft erquidend fentt der Thau der Nadıt! 


Seid ihr’8 wirklich aus der dunkeln Ferne, 
O fo kehrt in diefen ftilen Raum, 
Immer wieder mit dem Abendfterne 
Webt mir euer Bild in jeden Traum! 


Kommt! — Doc fieh! ein nebelhaft Geflimmer 
Wogt, wie Dampf, hinan vor meinem Blid, 
Jetzt verhüllt es mir des Sternes Schimmer, 
Und in Duntel tritt die Welt zurüd! 


Ber Bichter anf dem Sterhebefte. 


— — — 


So muß in ihren Lenzestagen 
Des Lebens Blume mir verblüh'n? 
Ich weiß nicht, ob ich unter Klagen, 
Ob fingend ſoll von hinnen zieh'n! 
3. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Band. 14 
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Sa, fingend: — da die Hand noch meiftert 
Das wolbekannte Saitenfpiel; 

Ya, fingend: — wie der Schwan begeiftert 
Mit Liedern grüßt das nahe Ziel. 


Noch einmal flammt, eh fie verflimmert, 
Die Lampe frifh und hell empor; 

Die Leier raufcht, eh’ fie zertrümnnert ; 
Gold ift der Sonne Grabesthor. 

Der Menih allein in feinem Scheiden, 
Blickt um auf fein vertaufchtes Sein, 

Und fchläft, gedenfend fonft’ger Leiden, 
Mit halbgeweinten Thränen ein. 


Was ift das Leben, drum wir weinen ? 
Ein Stünddhen iſt's, und wieder ein’s; 
Und jedes Nächfte gleicht dem Einen, 
Und meines ift fo fpann, wie dein’s. 
Dies raubt, was jenes uns befchieden: 
Scherz oder Schmerz, Staub oder Macht; 
Auh Träume dann und waın, und Frieden: — 
So ift der Tag, — dann fommt die Nadıt. 


Ja, weinen darf, wer an die Triimmer 
Bergang’ner Zeit gefejfelt fteht, 
Und erft in ferner Zukunft immer 
Nach feinem fernen Glüde ſpäh't. 
Ih — der ih Wurzeln nie gefchlagen 
Im falten Boden diefer Welt, — 
Ich fcheide, wie vom Weft getragen 
Ein Halm ſich wiegt, zum Himmelgzelt. 


Zugvögeln gleicht der Dichter, mweilend 
An keinem Strand, auf feinem ‚Baum; 
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Im Fluge nur vorüber eilend, 
Geſangreich, an der Ufer Saum. 
Den blauen weiten Himmel nennen 
Sie Wiege, Schul’ und Wohngebiet: 
Sie fingen, — doch die Menfchen kennen 
Nicht mehr von ihnen, als ihr Lied. 


Kein Menſch hat meine jungen Hände 
Der Leier Wollaut je gelehrt; 

Denn nit von Menſchen fommt die Spende, 
Die nur ein Himmel ganz gewährt. 

So lernt das Riefeln nicht die Quelle; 
So lernt ein Pfeil, der wie das Licht 

Die Wollen fpaltet, nicht die Schnelle; — 
Die Biene lernt da8 Sammeln nidt. 


Der Glocke gleich’ ich, hoch am Thurme, 
Die aus demfelben Mund von Erz — 
Im Frieden Mingend und im Sturme, — 
Bald Jubel kündet und bald Schmerz. 
Ob mir die Freude mild gelädhelt, 
Ob Trauer fant auf diefes Haupt: 
Kein Lüftchen hat mich je gefächelt, 
Das nicht ein Klingen mir geraubt! 


Oft netten meine Saiten Thränen, — 
Doch uns find Thränen milder Thau: 
Man würde fih nah Wollen fehnen, 
Wär’ unfer Himmel ewig blau. 
Soll er des Weihrauchs Düfte geben, 
So will dei Baum verwundet fein, 
Und fränft dein Fuß der Blume Leben, 


So haucht ihr Odem doppelt rein. 
14* 
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So fang ich denn, und jede Zeile 
Galt einen Tropfen meines Blut’s; 
So fang id), — nicht um eine Säule, 
Der Zeit emporgethürmt zum Trug! 
Was mag's den Schwan im Auffhwung fümmern, 
Ob feiner Flügel Schattenbild, 
Bevor in Wolfen fie verfchimmern, 
Sich nochmal fpiegelt ihr Gefild? — 


Doh warum fangft du? — Philomelen 
Defrag, warum fie Nachts, im Neft, 
Ein Lied, um Steine zu befeelen, 
Aus halb gefprung’nem Herzen preßt. 
Wir fingen, wie ihr athmet, — fingen, 
Wie Philomele fingen muß, 
Wie Blätter fäufeln, Weſte Mingen, 
Und wie die Welle raufcht im Fluß. 


Singen und Lieben war mein Leben: — 
Bon Allem was.der Menfch begehrt, 
Daß ihm die guten Götter geben, 
Dünkt nichts mich eines Wunfches wert, 
Als ein beſchwingter Klang der Leier, 
Auffteigend aus der Seele Glut, 
Und ein Moment der ftummen Feier; 
Wenn Bruft an Bruft die Liebe ruht. 


O Glück, der Schönheit Bruft zu rühren, 

Daß Purpur ihre Wangen fäumt, 
Daß ihre Worte fich verlieren, 

Ihr Herz in Wonnen überfchäumt; 
Ihr Aug’ den Sternen zuzufehren, 

Als fehnt’ e8 fich den Klängen nad), 
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Bis fie mit ſtummen Wonnezähren 
Das Zauberwort der Liebe fpradh. 


So hab’ ich oft gefeufzt, gefungen, 
Und nicht verftoben ift’8 im Wind; 
Bald hab’, ich felbft mich hingeſchwungen, 
Wo meine Säng’ und Seufzer find. 
Wie Freund’ in freudiger Erkennung 
Wird ihre Schaar mich dort ummeh’n: 
Der Glaub’ erleichtert mir die Trennung, 
Denn nicht zu Fremden muß ich geh’n. 


Drum baut auf meinem niedern Grabe 
Kein laftend Werk der Bildnerei; 
Ob ich die Hand voll Erde habe, 
Gilt meinem Herzen Einerlei. 
Nur gönnet einft ftatt diefes Allen 
Mir einen einzigen Erfat, 
Und frommen Pilgern zu Gefallen 
Laßt für zwei Kniee grünen Plab. 


Denn wärmer fteigt des Dulders Flehen, 
Wenn er auf Gräbern fniet hinan, 
Er däucht fich felbft fhon in den Höhen, 

Und trifft beim Tod die Hoffnung an. 
Der blaue Himmel feheint ihm freier, 

Die Seele ftreift den Staub zurüd, 
Das Auge reißt den ſchwarzen Schleier, 

Und die Gewährung lacht dem Blid. 


Und nun, ihr Freunde, gebt den Flammen, 
Den Fluten meine feier preis: 

Ich führ’s, mein Leben bricht zufammen, 
Und meine Pulfe führen Eis. 
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Nehmt eure Feiern nun, ihr Brüder, 
Spielt auf, fpielt auf mit rafcher Hand, 
Bis eingemwiegt durd) eure Lieder, 
Mein Geiſt entfchlief in's befj’re Land! 


— e e Omen 
° 


N 


Siedertafel 


(1840.) 


Herbei! die Tafel ift gedeckt, 

Beſchickt mit bunten Liedern! — 

Wer mag, wenn ihm das Beff’re fchmedt, 
Das Mindere zergliedern ? 


Hurfrühling. 


Welch’ fernes Raufchen tönt von dort? 
Es muß die Mühle fein; 

Die Wellhen hüpfen Iuftig fort: 

Das macht der Sonnenfcein. 


Er fhmilzt’ ihr Band von Eis entzivei, 
Und wärmt fie, wie er fann; 

Drum rauſchen fie fo frant und frei 
Ihm ihren Dank hinan. 


Und welch’ ein fanftes Grün ift hier! 
Es ift ein Gräschen nur; 
Dod mehr, als Blüten, gilt es mir, 
Dies erſte Grün der Flur. 


Es freut fih aud am Sonnenſchein, 
Wünſcht auch den Winter fern, 

Und hat, wenn noch fo zart und Mein, 
Doch auch die Freiheit gern. 


Und tief in meinem Herzen regt 
Mandy’ alter Keim fih auch; — 
Was ift e8, was mein Herz bewegt, 
Wie leifer Liedeshauch? 


Ich ſuch' umfonft nad) Klang und Wort, 
Es wird nicht Mar in mir: 

Das ferne Raufchen ftört mich dort, 
Das fanfte Grünen hier! 
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Im Burfe 


Der Zag ift heimgegangen, 
Der Abend ftellt fi ein, 
Schon glüht auf allen Wangen 
Sein ftiler Wiederfchein. 


Geftillt ift nun das Sehnen, 
Berwunden ift der Schmerz, 
Getrodnet find die Thränen, 
Befriedigt ift das Herz. 


Der Tagsuhr rege Feder 

Ruht aus und ftehet ftill; 
Schon wallt und wandelt Jeder, 
Wohin er eben will; 


Der Hirte zu der Hirtin, 
Der Weidmann in’s Gebüſch, 
Der Wandrer zu der Wirthin, 
Der Adersmann zu Tifch. 


Geſpräch' und Bilder fpinnen 
Bon geftern neu fich fort, 
Der Ernft erneut das Sinnen, 
Die Lieb’ erneut ihr Wort. 


Da tönt, in Gottes Namen, 

Der Befperglode Schlag, 

Und fchließt, als frommes Amen, 
Den lieben, lauten Tag. 


— nm, 
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Dur der Mühle. 


Hämmernd fteigt und fällt das Rad, 
Flimmernd ftäubt die Tropfenfaat. 


Leute gehen aus und ein, 
Seh’n fi) an und grüßen fein. 


Doch der Lärm ift allzugroß: 
Halbe Reden hört man bios. — 


Wie die Mühl’ ift auch die Welt, 
Deren Triebrad fteigt und fällt; 


Deren Hebel pochend glüh'n, 
Daß die Speichen Tropfen fprüh’n. 


Menſchen gehen aus und ein, 
Seh’n fih an und grüßen fein. 


Doch der Lärm erftidt das Wort: 
Unverftändigt zieh’n fie fort! 


Murgengruß,. 


— —— 


Es war in früheſter Frühe, 
Noch ſtill lag Alles umher, 
Die Sonne ſtieg mit Mühe 
Durch's wogende Nebelmeer. 
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Noch fah man feinen Wipfel, 
Noch Teinen fernen Pfad, 

Bom Berge noch feinen Gipfel, 
Im Thale noch feine Saat. 


Die Dämpfe fehweiften und ftreiften 
Bald auf-, bald niederwärts, 

Aus ihren Fittichen träuften , 

Den Blumen Demanten in’s Herz. 


Da zudt’ e8 mit einem Male 

Durch mich und durch Alles um mid, 
Und regſam wurd’ es im Thale, 

Die Höhen ermunterten fich. 


Da kam ich zu einer Fichte, 

So ſchlank, wie ich feine noch fah; 
Drum Stand fie im werdenden Lichte 
Zuerft auch vergoldet da. 


„Friſch auf, du luftige Leiter, 
„Wozu denn ſähſt du hervor?“ 
So rief ich und kletterte heiter 
Zum goldigen Wipfel empor. 


Da ſaß ich auf kühliger Warte, 
Ein König des kommenden Tag's, 
Und ſah ihm entgegen und harrte 
Des reihen Rubinen-Ertrag's; 


Und harrte der fchimmernden Perlen, 
Womit er das Laub erquidt, 

Der Rofen, womit er der Erlen 
Erhobene Häupter ſchmückt. 
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Da harrt' id — und endlich kam er, 
Und neigte fid) meiner Macht, 
Und hob fi in wunderfamer, 
Aeonen durkhblitender Pradıt. 


Und meiner Rolle vergaß ich, 

Daß ich fein Beherrfcher fei, 

Und laut ihn preifend faß ich, 

Und grüßt’ ihn mit heiliger Scheu. 


Und wie ich fo fang, ihn zu grüßen, 
Da flattert's um mich her mit Ein’s: 
Biel trauliche Böglein ließen 

Ihr Liedchen ertönen in mein’s! 


Im Halbe. 


— — — 


Du Wald mit deinem Schweigen, 
Du lauſchiges Blätterzelt, 

Was könnte wol dir noch fehlen 
Zum lieblichſten Plätzchen der Welt? 


Die klarſte der Felſenquellen 
Beperlet dein üppiges Moos, 
Die Weſte ringen wie Seufzer 
Aus deinen Buſen ſich los. 


Die luſtigen Vöglein wohnen 
In deinem gaſtlichen Haus; 
Ja ſelbſt deine Schatten ſtreuſt du 
Auf dankbare Blümchen aus. 
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Was fehlte zum fehönften Plätschen 
Dir, welches fo lieblich ift? 
Vielleicht, daß du fo verborgen, 
Daß du fo einfam Bift? 


Vielleicht, daß außer dem meinen 
Kein Fuß noch je dich betrat ? 
Daß nie ein fühlendes Wefen, 
Sic deiner Stille genaht? — 


Nein — nein — das fehlt dir nimmer, 
Dort fteh’n ja, — man merft es kaum, — 
Zwei eng verfchlungene Namen 
Gefchnitten in einen Baum. 


Und feine Blätter flüftern, 

Und feine Krone raufdt: 

„sh habe zwei liebende Menfchen 
„In ihrem Glüde belauſcht!“ 


Ras Kirchltin am Berge. 


Am.Berge fteht ein Kirchlein, 
Bergeffen fteht e8 da, 

Der Menfchenmwelt fo ferne, 
Dem Himmelszelt fo nah”. 


Auf feiner Pforte Stufen, 
Die grünes Moos bededt, 
Ruht felten nur ein Fäger, 
Bom Wetter hingefchredt. 
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Die alten Gloden bangen 

Seit Langem ftumm im Thurm; 
Der fie nody manchmal läutet, 
Der Glöckner, ift der Sturm. 


Die Blitze nur verfchonen 
Das ftille Gotteshaus, 

Und wählen fid) die Wipfel, 
Die e8 umrauſchen, aus. 


Wol mocht' e8 Zeiten geben, 

Wo mander laute Zug 

Mit Sang und Stlang fein Opfer 
Herauf vom Thale trug. 


Setzt wallen feine Beter 
Den Waldpfad mehr empor; 
Berfcheuchte Vögel fingen 
Ihr Liedchen auf dem Chor. 


Die Zeiten find verflungen, 
Berhallt ift Sang und Wort, 
Der Geift der Andacht aber 
Der webt im Kirdhlein fort. 


Und jollt’ es mit den Jahren 
Auch ganz in Trümmern geh'n, 
Noh um die Trümmer würde 
Der Geift der Andacht weh’n. 


Und überwüchſ' auch Rafen, 

Schon wudhernd Schutt und Sand, 
So fagte jedes Gräschen, 

Daß hier ein Kirchlein ftand! 
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Ber Birt am Berge. 


— — — 


Ich ſteh' am Bergeshange, 

Die Heerde weidet und ſpringt; 
Der Hirte lehnt an dem Felſen, 
Und ſieht hinunter und ſingt. 


Und was er ſingt in die Weite, 
Es iſt nicht Silbe, nicht Wort; 
Es klingt nur ſo aus dem Innern 
In ſpielenden Tönen fort. — 


Ich aber verſtehe den Hirten, 
Und weiß auch das Wort dafür: 
Er lehnt in ſeinen Gedanken 
Wol nicht an dem Felſen hier; 


Er ſteht vor dem Hüttchen der Hirtin, 
Und ſagt ihr's innig bewußt: 

„Du biſt mein einziger Kummer, 

„Du biſt meine einzige Luſt!“ 


Jauſch. 


— — — 


Sie ſteht am Fels, an deſſen Rand 
Verlorne Röslein blüh'n; 
Vergebens ſtreckt und bückt ſie ſich, 
Da hilft ihr kein Bemüh'n. 
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Der Züngling fcehleiht herbei, — „Mein Kind,“ 
So ruft er leif’ ihr zu, — 

„Bemüh' did) nicht, ich ſeh' dir's ab, 

„Ein Röslein möchtet du!? 


„Du finnig liebes Kind, du langſt 
„Mit Recht nach jenem hin: 

„Rur was wir mühſam uns gepflüdt, 
„Erfreuet unfern Sinn! 


„Und daß du Rofen pflüden gehit, 
„Aud daran thuſt du recht: 
„Die Roſen, wie die Mädchen, ſind 
„Ein kurzes Tagsgeſchlecht!“ 


Er ſtützt ſie, daß ſie pflücken kann, 
Er pflückt wol halb mit ihr. — 
„O keinen Dank, mein liebes Kind, 
„Bleib' mir nur gut dafür!“ — 


Sie geht; er ſieht ihr lange nach, — 
Sie wendet oft ſich um, 

Sieht für geſchenkt das Röslein an, 
Und gab ein Herz doch drum! 


In der Schenhr. 


„Wirthin, eure Schenke fcheint - 
Eben nicht die befte; 

Stühl’ und Tiſche gnug umher, 
Aber feine Gäfte!” 


3. G. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Banb. 15 
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„„Lieber Herr, das madyt die Zeit, 
Dieje läßt uns feine; 

Mehr vom Weinen lebt man ikst, 
Als man lebt vom Weine, 


Hättet Ihr's gefeh’n, wie ich, 
Da ich jung gewefen, 
Wie's mein Vater fel’ger fah, 
Und von einft gelefen! 


Da, da war der Raum zu Klein, 
Und des Weins zu wenig, 
Wenn fi) einfand, was geftreng, 
Und was unterthänig. 


Unter'm rothen Lämpchen dort 
Vor'm Marienbilde, 

Saß der Pfarrer lobeſam 

Mit der Rathsherrngilde. 


Hier der Schreiber aus dem Amt, 
Drüben Scherg’ und Bader, 

Und hier Bauer und Soldat, 

Und dabei der Hader. 


„Freude“ hieß die Kellnerin, 
Und der Schild „zur Treue.” 
DBlieben heute Gäft’ uns aus, 
Kamen morgen neue. 


Da war noc die Thalerzeit, 
Jetzo trägt’s nur Heller! — 
Denkt Eud), Herr, die fäßen bier, 
Und ihr finder’s völler!““ — 
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„Liebe Frau, das den!’ ich aud), 
Seh’ fie auch fchon fiken; 

Seh’ fie ihr bedachtes Haupt 
Auf die Hände frühen! 


Hör’ fie reden und ſich freu'n, 
Loben und befritteln, 

Und im Traume manden Zwift 
Künft’ger Zeit vermitteln. 


Und zu ihnen feß’ ih mid, — 
Wie fie ſchau'n und ftaunen, 
Und, mid) mefjend, dies und das 
In das Ohr fi raunen! 


Bald doch find wir in's Geſpräch 
Tief hinein gelommen, 

Und da bin ich, als Prophet, 
Freundlich aufgenommen. 


Sie berichten mir, was war, 
Ich, — was fommen werde; 
Sie vergangnes Leid, — und ich 
Künftige Beſchwerde. 


Sie den Keim und ich die Frucht, 
Schuld — fie, ih die Sühne: 
So durchwandern wir der Welt 
Luſt'ge Trauerbühne. 


So verfinten wir, und geh’n 
Unter im Gefpräde: — 

Dank für die Geſellſchaft, Frau, 
Zählt fie mit zur Zeche!“ 
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Ber ernſte Muſikant. 


— —e — 


Es war in einer Schenke; 
Viel Zecher rings herum, 
Der Eine machte Schwänke, 
Die Andern ſaßen ſtumm. 


Man ſah wol an den Mienen 
Sein Handwerk Jedem an: 
So ſaß ich unter ihnen, 
Ein abgeſchiedner Mann. 


Da ſchlendert' es zur Thüre 
Mit Flöt' und Geig' herein; 
Es waren ihrer Viere, 

Sie ſpielten viel und fein. 


Der Eine mit der Flöte, 
Der trank nach jedem Lauf; 
Ihm ſtieg, als Morgenröthe, 
Der Wein im Antlitz auf. 


Er blies nur, um zu trinken, 
Und trank nur, weil er blies; 
Nach ſeinem Gutbedünken 
War er im Paradies. 


Der Geiger zog den Bogen, 
Als ſchnitt er Butterbrot; 


Er ſchlug durch Dreh'n und Wogen 


Das Flötenſolo todt. 
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Und flogen fo die Finger 
Den Schwindelfteg empor, 
Da war der Tonbeziwinger 
Ganz Wolluft und ganz Ohr. 


Der alte Bratfchenfpieler 
Bewegte faum die Hand; 
So recht ein ruhig Fühler 
Gewohnheitsmuſikant. 


Der Vierte bei dem Baſſe, 
Der brummte nur ſo drein, 
Als göſſ' er in die Maſſe 
Der Luſt den Ernſt hinein! 


Er macht der Walzer Zungen 
Mit einem Schlage ſchwer; 
Die Andern find die Jungen, 
Der alte Herr ift — er! 


Das fcheint er auch zu fühlen, 
Er würdigt feinen Baß, 

Und mitten unter'm Spielen 

Wird oft das Aug’ ihm naf. 


Und als id d’rum ihn fragte, 
Da er zu fammeln kam, 

Stand er verblüfft und wagte, 
Die Antwort nicht vor Scham. 


Und als ich wieder fragte, 
Warum fein Auge feucht, 
Da lächelt' er, und fagte: 
„Man fpielt fich oft nicht leicht! 


— 230 — 


„Mein Weib liegt auf dem Laden, 
„Ich feh’ es nimmermehr! 
„Drum fpiel’ ich, Euer Gnabden, 
„Heut Walzer etwas ſchwer!“ 


Bei der Rükkehr. 


Nur wenig Jahre find entfchwunden, 
Seit id) die Stadt nicht wieder fah; 
Nun ich mich freudig heimgefunden, 
Wie ganz verändert fteht fie dal 


Wie aufgewachfen aus der Erbe, 
Hob Haus an Haus fi fremd hinan, 
Zu mandem, einft mir lieben Herde, 
Trat ich, ein unbekannter Mann. 


Und Mancher, den ich Tennen follte, 
Ging ftumm und falt an mir vorbei; 
Bon Mandyem, den ich grüßen wollte, 
Vernahm ich, daß er nicht mehr fei. 


Und liebe Pläte, traute Stellen, 
Mir heilig durch Erinnerung, 

Wie weggeſpület von den Wellen, 
Vermodert, was ich kannt' als jung. 
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Mit frohem Herzen, leichten Fuße 
War ich genaht dem lieben Ort, 

Und fchritt mit meinem bejten ®ruße, 
Jetzt, ohn' ihn anzubringen, fort. 


Ging fort, hinaus, wie ein Berbannter, 
Hinaus zum nabgeleg’nen Wald; 

Vielleicht, daß dort noch ein Belannter, 
So dacht' ih, Gruß mit Gruß bezahlt! 


Und da war Alles noch geblieben, 
Da nichts verändert, nichts geftört, 
Noch Alles fo, wie’8 einer lieben 
Erinn’rung ewig angehört: 


Die abenteuerlichen Föhren, 

Der Fels mit feinem Hut von Moos, 
Die Duelle mit den Finfenchören, 
Die Grotte mit dem Weftgelos. 


Diefelben Pfade längs den Heden, 
Diefelben Bäume darüber ber, 

Dasfelbe Flüftern, Raufchen, Neden, — 
Ich Hört’, ich fah nichts Fremdes mehr. 


Und meinen Gruß rief ich entgegen 
Der theuren Sippfchaft diefes Hains, 
Und fühlte tief den ganzen Segen 
Des feligften Zuhauſeſeins. 
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drnszcommandn. 


Es Hingt fo laut, ed weht fo lau, — 
Wo's erſt noch Falt und ftumm; 

Es hält ber Lenz auf grüner Au 
Sein Erercitium! 


1: 


Wer da? — „Der Lenz!” — Der Lenz? Gut’ Freund! 
Das ift der rechte Mann, 

Wenn der in vollem Schmud erſcheint, 

Dann fängt die Luft erft an. 


Ein blanker Helm bevedt fein Haupt 
Mit hellem PBurpurband; 

Den hat er reich mit Grün belaubt, 
Des Lebens fih’rem Pfand. 


Auch feine Uniform ift grün, 
Geftidt mit Sonnenflaum, 

Und himmelblaue Veilchen blüh’n, 
Als Aufichlag, um den Saum. 


Ein blanfer Säbel nebenbei 

Mit goldnem Portepee, 

Der Haut des Eifes Ded’ entzwei, 
Der ftreift hinweg den Schnee. 


Fürwahr ein wadrer Officier, 
Der feinen Gegner fcheut, 

Und, unter fiegendem Panier, 
Sid) manden Siegs erfreut. 
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Ja felbft mein Liebchen gönn’ ich ihm, 
Er mög’ ihm Höfelnd nah’n; 

Sein liebevoller Ungeftüm 

Bereitet mir die Bahn. 


2. 


Halt, fag’ ich, halt, nicht weiter! 
Nun fteht die Fronte da, 

So mutig und fo heiter, 

Wie man fie lang nicht fah. 


Der Lenz will Muft’rung balten, 
Schon fprengt er glänzend vor, 
Und läßt die Fahn' entfalten, 
Und überblidt fein Corps. 


Sie find e8 alle wieder, 

Die Helden feiner Zeit, 

Bol Jugendkraft die Glieder, 
Der Bid voll Fröhlichkeit. 


Die Rothen und die Blauen, 
Die Kämpfer groß und Mein, 
Die Reiter für die Auen, 
Die Yäger für den Hain. 


Die flüchtigen Couriere, 
Die er in Lüften braucht; 
Die Schaar der PBontoniere, 
Die in die Fluten taudt. 
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Die muntren Mufitchöre 

Mit lautem Sang und Klang, 
Damit die Welt e8 höre, 
Wenn er den Sieg errang. 


„Brav, ruft er, brav, Soldaten! 
„Run wader dran und drauf! 
„Schon floh, eh’ wir noch nahten, 
„Der Feind im vollften Lauf!“ 


Marſch! du Schnee aus Ri’ und Ede, 
Wo du dich verbirgft vor'm Lenze, 
Der dir auf die weiße Dede 

Stidt die bunten Blumenkränze. 


Marſch! du Nord aus deinen Klüften, 
Wo du liegft mit matten Schwingen, 
Unvermögend, al’ das Düften, 

Weh’n und Kofen zu bezwingen. 


Marfch! ihr Wolfen, roft’ge Fleden 
Auf des Himmels blauem Schilde, 
Sollt uns länger nicht verfteden 
Seines Wappens Glanzgebilde! 


March! ihr Furzgemeff’nen Tage, 
Und ihr langgedehnten Nächte, 
Tag und Nacht auf gleicher Wage 
Wägt der Frühling, der gerechte! 
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Marſch! ihr kühlen Froftgedanfen, 
Eifesblüten, dürre Reben! 

Friſche Lenzgefühle ranken 

Sich um's Herz mit üpp'gem Leben. 


Marſch! — die Thore ſtehen offen, 
Der Entſatz iſt angekommen, 

Und er wird mit frohem Hoffen, 
In die Feſtung aufgenommen! 


Brimmef,. 


1. 


Wenn ich ein Sturmmwind wär”, 
Flög’ ich voll Haft einher, 
Stürmte mit heit’rem Sinn 
Gegen die Heimat hin. 

Hielte mich nirgend auf, 
Brauft’ in befhwingtem Lauf 
Ueber die Alpen dort, 

Ueber die Thäler fort, 

In tobender Eile, 

Schneller, als Pfeile; 

Ueber alle Schranten, 

Raſcher als die Gedanken, 

Was in den Weg mir tritt, 
Niederftürmend mit faufendem Schritt. 
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Aber an der Heimat Gränze 
Hielt’ ich plötlich wieder an; 
Wie der zahmfte Hauch der Lenze 
Weht' und flüftert’ ich fodann. 


Und des Heimweh's mildes Bangen, 
Und den füßen Drang nad) Haus 
Haucht' ich dann in einen langen, 
Tiefen Liebesfeufzer aus! 


2. 
Am Plag in Wien da fteht ein ernfter Mann, 
Die neue Mode focht ihn wenig an; 
In buntem Flitter treibt fih’s um ihn ber, 
In grauem Faltenmantel pranget — er. 


Das Haupt, mit fpikem Helme kühn bewehrt, 
Hält er den Sternen Träftig zugelehrt, 

Ein alter Krieger, darauf eingeübt, 

Dem Feind zu troßen, der an ihm zerftiebt. 


Dem Ahasver in Bielem gleich, ein Fels, 
Woran zerihäumt die Flut des Zeitenquell’s, 
Sah er, fortlebend, Taufende vergeh’n 

In Ebb' und Flut von Tod und Auferfteh’n. 


Und wie vom Ahasver des Schübßen Blei 
Ohnmächtig abgepralit gleich dürrer Spreu, 
So prallten auch von feines Nackens Saum 
Die Kugeln ab, — der Alte nidte faum. 
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Doch war ein Mann der Unruh’ Ahasver, 

Der Frevel büßt’, — ein Mann der Ruh’ ift — er; 
Er fteht Jahrhundert lang in ernfter Ruh’, 

Und fchaut der Welt und ihrem Treiben zu. 


Auch feines Frevels ift er ſich bewußt, 
Ein Haus des Herrn ift feine weite Bruft, 
In der, was Wien oft jubelt oder weint, 
Er fromm zum Nationen-Pfalm vereint. 


Und was er fühlt, nicht höfelnd gibt er's fund 
In Schnörkelfang, mit füßlich zartem Mund; 
Ganz eine eig’ne Sprade fpridht der Mann, 
Die meilenweit ein Bolt verftehen kann. — 


D Stephansdom, du Jubelgreis, du bift 
Auch Kindern gut, wie's Brauch der Alten ift; 
Sie fpielen dir zu Füßen kindlichfroh, 
Zufrieden, ſtolz, — als blieb es immer fo. 


Sie prägen deine Züge fich in’s Herz, 

Und mit den Zügen auch den Heimiehjchmerz, 
Der fie dann faßt, wenn's nimmer fo mehr ift, 
Und in der Ferne dich ihr Aug’ vermißt. 


3. 
D Donau, liebe Donau! 
Bift gar ein fchneller Fluß, 
Du bringft von deiner Quelle 
Gar bald dem Meer einen Gruß. 
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D Donau, liebe Donau! 
Wirfſt Wellen mächtig und fchwer, 
Sie ſchaukeln Schiffe troß Wiegen 
Hinab in’s ferne Meer. 


D Donau, liebe Donau! 

Den Schwimmer möcht’ ich jeh’n, 
Der dir entgegenfchrwämme, 
Bald, müßt’ er untergeh’n! 


D Donau, liebe Donau! 

Mir war's im Traume jüngft, 

Als ftänd’ ih am Eifernen Thore, 
Wo du zum Scheiden dich zwingft; 


Zum Scheiden von deinem Oeſterreich, 
Weßhalb du dort fo grollit; 

Es geht auch dir zu Herzen. 

Daß du's verlaffen ſollſt! 


Da warf ic mein Herz voll Heimweh 
‘In deine Wirbel hinein, 

Mein Herz das war ein Schwimmer, 
So mag fein zweiter fein! 


Da fhwamm mein Herz voll Heimweh 
Stromaufwärts fort und fort 
Schwamm gegen Wien am Morgen, 
Und Abends war e8 dort. 
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Am Kahlenberg da ftand ich gern, 
Und fah hinab auf's Land, 

Sah wie ſich zwifchen Bergen fern 
Berliert der Donau Band. 


Sah wie das Marchfeld drüber hin 
Liegt einem Schachbrett gleich, 

Wo oft um blutigen Gewinn 
Geſpielt mein Defterreich. 


Und fah die Berg’ im Süden fteh’n, 
Wie Wellen, die geftodt, 
Und fah die Hügel ftolz ſich bläh’n, 
Bon Nebengrün umlodt. 


Und labte midy an all’ der Pracht, 
Hinweggefehrt von Wien, 

Das, wo foldy’ ländlih Bild mir lacht, 
Mir drauf als Fled erichien. 


Nun jteig’ ich manchen Berg hinan, 
Wol manden fahlen aud, 

Und ſchau' hinaus, fo weit ich kann; — 
Rings Gottes Segenshaud! 


Wie Fächer Thal an Thal gereiht, 
Und Alpen ungezählt, - 

Ein lachend Bild der Länpdlichkeit, — 
Der liebe Fled nur fehlt. 
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Der liebe Fled, was gäb’ ic) drum, 
Hätt’ ich ihn Hier erfpäht! 

Drum feht euch in der Fremd’ erft um, 
Eh’ ihr daheim was ſchmäht! 


Am Murgen. 


Flohſt du wieder, ftille Feier, 

Die fo mild mein Aug’ umſchwebt, 
Und mit Fräumen ihren Schleier, 
Wie mit Sternen, fich durchwebt? 
Haft du wieder, goldner Morgen, 
Deine Fadel ausgeftedt? 

Haft du fie zu Luft und Sorgen 
Alle wieder aufgeweckt? 


Liebend grüß’ ich dic) im Kommen, 
Faſſe gläubig deine Hand, 

Hoffe daß du mid zum Frommen 
Führen wirft am Gängelband. 
Deine Rofen zeigen Sehnen, 

Deine Lüftchen — Seufzer an, 

Und dein Thau — geliebte Thränen, 
Und dein Nebel — füßen Wahn. 


Doch der Flor fei nicht zerriffen, 

Der dich noch verbirgt vor mir! 

Eins laß erft voraus mid) wiffen, 
Alles And’re ſchenk ich dir. 
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Werd’ ich heut auch ihr begegnen, 
Werd’ ich fie auch heute feh’n? 
Wird ihre Blid mich wieder fegnen, 
Ohne felbft e8 zu verfteh’n? 


Wird er’8? — O fo fpann’ die Flügel 
Schneller als der Bliß mir aus, 

Laff’ geſchwind duch Thal und Hügel 
Aufblüh’n deinen Flammenſtrauß! 
Unerträglich träger, eile, 

Tag vertreib’ das Morgenrot! 

Jede Stunde wird zum Pfeile, 

Jeder Augenblid ein Tod. 


Soll ih aber fie nicht fehen, — 

O fo zög’re, böfer Tag! 

Nacht, ehr’ um mit deinem Wehen, 
Wo ich von ihr träumen mag. 

Denn entriffe mir die Sonne, 

Was im Schlummer dauernd mein, 
Dann ift Träumen — Himmelswonne, 
Dann ift Wachen — Höllenpein! 


Air litbt Jand. 


Du legſt dein Händchen oft ſo hin, 
Reichſt mir es nicht, — ich muß es faſſen, 
Weißt aber, daß ich dankbar bin, 
Und haſt mir's immer noch gelaſſen. 
9. G. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Band. 
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Und wenn ih nun die liebe Hand 
So zwifchen meinen Fingern halte, 
Bald Hingleit’ iiber ihren Rand, 
Und bald fie ftreichle, bald fie falte; 


Bald fie erwärme, wenn fie kalt, 
Bald, wenn fie glühend ift, fte fühle; 
Woher die magifche Gewalt, 

Die ih in allen Adern fühle? — 


Iſt fie denn gar fo weiß, fo Hein, 

So zart, fo ſchön geformt, fo blühend? 
Schmüdt etwa mander Edelftein 

Den fhmalen Finger funfenfprühend ? 


Das Alles — Alles ift es nicht! 
Es ift der Pulfe Doppelleben, 

Der Wärme wecjelnd Gleichgewicht, 
Der Fibern Sneinanderbeben, 


Es ift am Ende nur die Luft 
Zu wiffen, daß ich jett, der Eine 
Bon Millionen, ftolz bewußt, 
So feft fie fchließen darf in meine. 


Die Länderfarte in der Hand, 

Rühmt fih ein Fürft mit Wohlgefallen: 
„Das Alles Hier ift nun mein Land, 
„Beſieger bin ich von dem Allen!“ 


Du Sieger, bift du wol mir gleich? 
Die Karte hältft du, Weltbezwinger; 
Ich aber halte hier mein Reich, 
Mein Himmelreid mit einem Finger! 
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Kurderung. 


FT — 


Du fragft mid) um den Kohn der Liebe, 
Mit welcher Münze fie bezahlt? — 
Mit einem Aug’, aus defjen Himmel 
Der Stern der Gegenliebe ftrahlt. 


Mit einer Hand, bei deren Drude - 
Der Seele feinfter Nerv erbebt; 

Mit einem Seufzer, der den Buſen, 
Wie Welt den Schwanenflügel, hebt. 


Mit einem Worte, das wie Tropfen 
Auf eine durſt'ge Zunge fällt; 

Mit einem Kuffe, der die Adern, 

Wie Sonnenglut die Traube, fchwellt. 


Doch, liebes Kind, mein treues Schildern 
Wär’, hoff’ ich, doch wol Lohnes wert: — 
Da ich, wie Liebe zahlt, dich Lehrte, 

- &o zahle mich, wie ich’8 gelehrt! 


dirbenmeid, 


Die Luft beneid’ ich, die mit lauen Wellen 

Um deiner Loden braune Blüte fpielt; 

Dem Boden neid’ ich die betret'nen Stellen, 

Der Kippe felbft den Seufzer, der fie kühlt. 
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Gedenk' ich erſt des Bades, erſt des Kleides, 
Und deſſen, was ſie wagen ungeſtraft; 

Dann faſſ' ich kaum die herbe Qual des Neides, 
Die heiße Selbſtſucht meiner Leidenſchaft. 


Und doch, kein Eifern iſt es, was ich leide: — 
Nur huld'gen möcht' ich dir, und weiß nicht wie; 
Ich eif're nicht mit Luft und Bad und Kleide, 
Ich fühle mich nur weniger, als ſie. 


Was Aug', Hand, Fuß und Lippe dir verlangen, 
Was du bedarfſt für Herz, Verſtand und Sinn, 
Von mir nur, wünſch' ich, ſollſt du es empfangen, 
In Allem will ich dich zur Schuldnerin! 


Aurd ader Bid. 


Wo iſt's beffer wohnen, 
Wo der Nordwind geht, 
Oder in den Zonen, 
Die der Süd durchweht? 


Hier im moosumgrauten, 
Kalten Felsgeftein ? 

Oder dort im trauten 
Nacdtigallenhain ? 
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Hier, wo unfer Grüßen 
Rauh wie Schelten dröhnt, 
Dder wo's im füßen, 
Weichen Lispeln tönt? 


Wo ift mehr Behagen, 

Mehr Genuß, mehr Licht? — 
Mädchen, fannft du’8 fagen ? 

. Sieh, — ih Tann es nit! — 


Wüßt' ich nur ein Fleckchen 
Noch fo ſchmal und Mein, 
Wo im tiefften Eckchen 
Läg’ ein Kämmerlein; 


Und darinnen eben 
Wäre Plag für dich, 
Und recht knapp daneben 
Aud ein Pla für mid); 


Wo wir fönnten plaudern, 
Was uns eben frommt, 
Bis nad) füßem Zaudern 
Still der Abend kommt; 


Wo wir könnten malen 
Bilder, die nicht find, 
Wie fie nur aus Strahlen 
Sid) die Hoffnung fpinnt; 


Wo wir könnten lächeln 
Ruhig, unbelaufcht 

Bon des Weftes Fächeln 
Lüftern nur umraufdt; 
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Wo wir könnten weinen 

So für uns allein, | 
Und im heilig reinen 

Schmerze felig fein; 


Wo wir Alles dürften, 
Was die XTiebe liebt, 

Wo wir harmlos fchlürften. 
Was ihr Becher gibt. 


Ad, dann fragt’ ich nimmer, 
Wie ich jest gefragt, 
Ausgefragt für immer 

Hätt’ ich, ausgeflagt! 


Mic mit dir erheben 
Würd’ ich allfobald; 
Did am Arme, fchweben 
Durch Geklüft und Wald: 


Suden jenes Fledchen 
Noch jo ſchmal und Klein, 
Suchen jenes Eckchen 
Mit dem Kämmerlein. 


Läg' es nun dem Süben, 
Oder Norden zu: 

Bärg’ e8 doch den Frieden, 
Bärg’ es doch die Ruh’. 
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Ab[mMirn. 


— — — 


Es iſt nun einmal ſo gekommen, 

Ich bleib' allein, — du gehſt von hier; 
Halb wird das Leben mir genommen, 
Doch leben werd' ich, glaube mir! 


Ein dünner Faden iſt das Leben, 
Doch aber zäh', unendlich zäh', 
Er überdauert Luſt und Beben, 
Er überdauert Wohl und Weh'. 


Darum entſchlage dich des Bangens, 
Zieh' ruhig, — frage nicht um mich; 
Trotz alles Hangens und Verlangens 
Werd' ich auch leben ohne — dich! 


Sieh' jenen Vogel dort im Bauer, 
Man grub ihm beide Augen aus, 
Und dennoch lebt er, lebt in Trauer, 
Und horch! er fingt in feinem Haus. 


Tritt hin, vermehre feinen Jammer, 
Schlag’ ihm die Flügel auch entzwei: 
Er lebt noch, hüpft in finftrer Kammer, 
Und fingt ein Schmerzenslied dabei. 


Und fo geben?!’ auch ich zu leben, 

Beraubt zwar meines Augenlicht’s, 

Zu ſchwach, die Schwingen mehr zu heben, 
Doch leben werd’ ih, — fürchte nichtsl 
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Und fo gedenk' auch ich zu fingen 

Ein Schmerzenslied, ein Lied von dir, 
Das mir erjege Licht und Schwingen — 
Ich werde leben, — glaube mir —! 





Am Kamin. 


— — 


Das Feuer flackert im Kamin, 
Und röthet mein Geſicht; 

Es ift ein eigner, tiefer Sinn, 
Der aus den Gluten fpricht. 


Gefühle tauchen wunderbar 

Aus Flamm’ und Rauch empor, 
Und Manches feh’ ich, wie e8 war, 
Und wie ich e8 verlor. 





Bezeichnen kann ich's nimmermehr, 

Es gibt kein klares Bild; 

Nur ſchwankend ſpielt es um mich her, 
Und ſtimmt mich weich und mild. — 


Doch horch! was brauſt, was ſummt ſo fein 
Im lichten Funkenſpiel? — | 
Es mag wol eine Thräne fein, | 
Die in das Feuer fiel! 
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Hal um Ben. 


In der Jugend, in der Jugend, 
In der ſel'gen Wonnegeit, 

Hat das Herz nur eine Farbe, 
Nur das Roth der Fröhlichkeit. 


Gleitet auch ein Wölkchen drüber, 
Flücht'ge Schatten wirft es nur: 

Was emportaucht, bunt und wechſelnd, 
Kommt und ſchwindet ohne Spur. 


Ja — im Lenz, im jungen Lenze, 
Hat, bei allem ſeinen Blüh'n, 

Auch der Wald nur eine Farbe, — 
Nur das friſche, ſaft'ge Grün. 


In dem friſchen Grün verlieren 
Sich die bunten Blümchen all', 
Heidekraut und Moos und Beere, 
Felſenkies und Waſſerfall. 


Aber, wenn der Herbſt ſich meldet, 
Schwindet bald das gleiche Grün, 
Roth und gelb und hell und dunkel 
Scheint ſein welkend Laub zu blüh'n. 


Und ſo iſt es mit dem Herzen, 
Mit dem Roth der Fröhlichkeit; 
Mit den mwechfelnden Gefühlen 

Wechfelt auch die Wonngzeit. 
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Sonft nur Luft, — nun Luft und Trauer, 
MWehmut, Sehnen, Ernft und Scherz, 

Und je bunter die Gefühle, 

Um fo berbftlicher das Herz! 


Ingendfänfrhung. 


Wer von des Berges höchftem Gipfel, 
Den grünen Wald fieht unten fteh’n, 
Der meint wol, über al’ die Wipfel 
Wär’s Kinderfpiel hinwegzugeh’n. 


Denn wie ein Teppich ausgefpreitet, 
Nachgiebig, weich, wie Eiderflaum, 

So liegen ſie vor ihm; — verleitet | 
Fühlt fi der Fuß, und hält ſich kaum. 


Und wer das Silberband des Fluffes 
Sich Fräufelnd fieht vorüberdreh’n, 
Berfpürt die Lodung, leichten Fußes, 
Wie fpielend, drüber wegzugeh’n. 


Er trägt das ſchwere Schiff hinunter, 

Er trägt das leichte Blatt daher, 

Wie trüg’ er nicht ein Wefen munter, 
Nicht Halb fo leicht, nicht Halb fo ſchwer? 


Und von der Kindheit Iuft’gem Gipfel, 
Und von der Jugend Zauberftrand, 
Betrachten wir der Zukunft Wipfel, 
Des Lebens raufchend Silberband. 
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Wir wähnen, daß ein Spiel ſich zeige, 
Wir werfen und verwegen drein, 

Da brechen unter uns die Zeige, 
Da ſinken wir im Wirbel ein. 


Außen und Innen. 


Munter jagt des Stromes Welle 
Sid im bunten Wirbel hin; 
Ihr Gefäufel, ihre Helle 

Bürgt für lebensheit’ren Sinn! 


Aber denke dich Hinunter, 

Und was erft gelädhelt, droht; 

Nimmer dünkt fie mehr dich munter, 
Denn ihr Grund verbirgt den Tod! — 


Ja du bift mein Bild, o Welle, 
Wie id) fühle, wie ich bin! 
Außen Wirbeltang und Helle, 
Ein geprief’ner leichter Sinn. 


Aber ah! im Herzen drinnen, 
Wenn es unbelaufchter fchlägt, 
Da will’s nicht fo fröhlich rinnen, 
Als es fih von außen regt. 


Innen gar ein nädtig Streben, 
Außen ewig Morgenrot; 

Wie die Wellen — oben Leben, 
Aber unten ach! — ber Tod! 


— 252 — 


Arhmuſf. 


— —— 


Es muß ein traurig Leben ſein, 
So gänzlich ohne Thränen, 

So fremd mit jeder ſüßen Pein, 
So fremd mit ſel'gem Sehnen. 


Wer Alles hat, und nichts vermißt, 
Der hat auch nichts zu hoffen, 
Ihm liegt, was zu genießen iſt, 
So nüchtern deutlich offen. 


Ihn überraſcht kein Stündchen mehr 
Mit ungeahnten Wonnen; 

Er ſchöpfte ja ſchon, ahnend, leer 
Der Freude kühlen Bronnen. 


Er kennt die hellen Morgen nicht 
Mit ihren kühnen Planen; 

Er kennt kein dämmernd Abendlicht 
Mit ſeinem ſüßen Ahnen. 


Er kennt ſie nicht, die liebe Nacht 
Mit ihren Sternenchiffern, 
Er hat aus aller Luſt und Pracht 
Nichts weiter zu entziffern. 


Da lob' ich mir die ſüße Pein 
Der Wehmut und der Thränen, 

Sie wiegen mild die Herzen ein 

Mit Ahnen und mit Wähnen. 
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Sie fehaufeln uns fo fanft dahin 
Bom Leide zu der Freude; 

Sie theilen fehonend unfern Sinn 
Im Leben unter Beide. 


Damit der Menfch in Luſt und Schmerz 
Das Maß nicht überfchritte, 

Erhält die Wehmut ihm das Her; 

Grad in der rechten Mitte. 


Verſchämter Schmer;. 


Du bluteft, Armer, und erfüllft mit Klagen 
Den treuen Kreis, der tröftend dich umgibt, 
Du meinft, es könnte Niemand fchmwerer tragen, 
Die größte Dual fei: Lieben ungeliebt! 


IH will nicht rechten, Freund, mit deinem Seide, 
Denn Leid ift Leid, und Leid ift ehrenmwert; 
Doch wenn id) fage, daß ich dich beneide, 

So fag’ id) auch, was meine Bruft befchwert. 


Ich liebt' und ward geliebt; ich hab's genoffen 
Das füße Glüd, das deine Bruft nur ahnt: 
Die gold’ne Pforte war mir aufgefchloffen, 

Zu der du noch den Weg dir nicht gebahnt. 


Ich warf den trunfnen Blick in jenes Eden, 
Und drohend fteht der Dämon jest davor; 
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Sprit man von Schmerz, ich darf ein Wörtchen reden, 
Du haft noch nicht gehabt, was ich verlor. 


Schwer ift vermifien, doch verlieren ſchwerer, 

Schmerz ift Entbehrung, doc Berluft ift Qual; 
Im herbſten Schmerze will ich fein dein Lehrer, 
Wo nicht, jo komm', — ich laſſe dir die Wahl! 


Weil ich die Luft mit Sammer nicht erfülle, 
Weil ich's verfchließe vor der öden Welt, 
Weil fefter, als mein Kern, die grüne Hülle, 
Glaubſt du vielleicht, ich fei gar wol beftellt!? 


Wollt’ ich es thun, gerecht mit lautem Munde 
Könnt’ ich verklagen meines Schickſals Lauf; 
Du zeigft den Menfchen offen deine Wunde, 
Ich halte nur verfhämt die Hand darauf. 


Gapfranm. 


My eyes make pictures, when they are shut. 
8. T. Coloridge. 





Nur meine Augen braudy’ ich zuzudrüden, 

So träum’ ich oft bei Tage manden Traum. — 

So faß ich jüngft, umſchwärmt von Frühlingsmüden, 
Auf jungen Rafen unter'm Blütenbaum. 


Wolwollend fchien die Sonn’ auf mid), die Wefte 
Durchfäufelten ergquidend mir das Haar, 

Und mande Laft, die mich feit Langem preßte, 
Schmol; mir wie Ei8 vom Herzen wunderbar. 


— 255 — 


Die Bächlein des Gefühl's, die Adern, hüpften 
Mir wieder leichter, frei ward Aug’ und Ohr, 
Und gaufelnde Erinnerungen fchlüpften, 

Gleich frifch entpuppten Faltern leif’ hervor. 


Gerwiegt von ftillem Wolbehagen nidte 

Ich mit dem Haupte, ſenkt' es nad und nad, 
Schloß Aug’ um Aug’ nachgebend zu, und blidte 
So ftill nad innen, träumend, — und doch wach). 


Da überfam mic einer ber Gebanlen, 

Die ich oft den’, und oft belächeln muß: 

Wie wär's, wenn plößlich ſänken all’ die Schranlen, 
Die flarr und fpottend hemmen meinen Fuß? 


MWenn al’ die Band’, ererbte wie erftrebte, 
Freiwilliges wie aufgedrungenes Erz, 

Abfielen plötlich, und ich frei nun lebte, 

Und fagen könnt': Hier ift mein ganzes Herz! 


Wenn mir fein Schatten von Erinn’rung bliebe, 
Kein ferner Nachhall einer frühern Zeit; 

Nicht eine Ahnung einft geliebter Liebe, 

Nicht eine Spur von einft erlitt'nem Leid. 


Wenn ich mit dem Bewußtfein meiner Freiheit, 
Weltbürger, feflellos, voll Kraft und Mut, 
Hinaustlief’ in die Fremd’, in weite Neuheit, 
Fort über Berg und Thal und Eis und Flut. 


Und wenn ich fo vielleicht in blauer Ferne 
Zuſchifft' auf ein Atlantis, fehnfuchtsfrei, 
Beftrahlt vom Schimmer unbefannter Sterne, 
Bon nichts zu nichts, — wie wäre mir dabei? 
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Zerfpränge nicht von ungeheurer Leere 

Mein ödes, armes, feflellofes Herz? 

Sucht' es nicht Etwas auf dem weiten Meere, 
Um fid) daran zu binden, — einen Schmerz? 


Nein — nein — laßt mir die Bande, die mich binden, 
Ich will nicht frei, ich will gebunden fein: 

So viele Feſſeln diefes Herz umminden, 

Gerade fo viel wert ift ſich's allein! — 


Hort, böfer Traum! — Da öffnet’ ich die Augen, 
Der Zagtraum war entfloh’n, — wie war ich froh! 
O füßer, heim’fcher Lenz, du magft mir taugen! 
Sei’s, wie es fei, 0 wär’ nur immer fo! — 


Behennutnille. 


——— 


1. 


Du glaubft vielleicht, ich halte 
Für Wahrheit, was du fprichft, 
Den Ton, womit du fehmelzend 
Mein trunfnes Ohr beftichft? 


Für Wahrheit al’ die Küſſe, 
Womit, verfchwendrifch mild, 
Der Lippen heißes Sehnen ' 
Dein füßer Mund mir ftillt? 
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Für Wahrheit was an Blicken 
Aus deinen Augen brennt, 

So wahr, daß wahr fie nennte, 
Mer nicht die Wahrheit Tennt? 


Für Wahrheit all’ die Schwüre, 
Die du mir fohmweigend fchwörft, 
Wenn du vielleiht für Stunden 
Mir wirklich angehörft? — 


Nein, Kind, du bift betrogen, 
Statt daß du mid betrügft; 

Ich laſſ' e8 nur nicht merken, 
Weil du fo lieblich lügft. 


2. 


O meine nicht, weil ich nun feheide, 
Als käm' ich nimmer zurüd; 

Du trägft ja in deinen Augen 

Die Wiege für neues Glück. 


Wenn jede wärmere Seele, 

Wie ih, dir huldigen muß, 

Was frägft du nad) meinem Herzen, 
Was frägft du nad) meinem Kuß? 


Mein erfter war nicht der erfte, 
Du felbft geftehft es mir ein; 

So wird ja wol auch mein lekter 
Nun nicht der lekte fein! 


2% ©. Seibl, gefammelte Schriften, 1. Banb. 
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Karnenal. 


— — 
* 


1. 


Einft war ich mit meinem Liebchen, 
Wie's Ehr’ und Gewohnheit ift, 
Auf einen Ball geladen, 

Und zwar nad einem Zwift. 


Sie war jo reizend gelleidet, 
Und id) fo zierlich befradt; 
Wir jeßten uns gradüber, 
Und tanzten feinen Tact. 


Bald griff fie an das Herzchen, 
Als ſchnürt' ihr's etwas zu; 
Bald holt’ ich tiefer Athem, 
ALS fänd' ich feine Ruh’. 


Das fah ein Menfchenkenner, 
Wie's deren viele gibt, 

Die viel von Liebe wiſſen, 
Wiewol fie nie geliebt. 


Der flog zur Frau vom Haufe, 

Und winft’ ihr auf uns hin: 

„Richt wahr, dem ſteckt das Mädchen 
„Sradüber dort im Sinn? 
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„Ei, wie ich’8 gleich errathen, 
„Wie fie das Herzchen drüdt, 
„Und wie er feufzt der Arme, — 
„Sie fhmadten, ganz verzüdt!” 


Du ſchlechter Menfchentenner, 
Wie falih dein Aug’ doch fah! 
Wir haben wol oft geſchmachtet, 
Doch minder nie, als da. 


Sie hatt’ ein enges Mieder, 

Drum griff fie fo oft an's Herz; 

Ich hatte Inappe Schuhe, 

Drum feufzt’ ich fo oft aus Schmerz! 


2. 


Wir tanzten einft mit einander, 
(Entfinnft du dich noch, mein Kind?) 
Wir flogen hinauf und hinunter, 
Als trüg’ uns ein hebender Wind. 


Da ſchien uns plößlich der Walzer 
In fchwellendes Moll zu vermweh'n, 
Um in ein f[hmadtend Piano 
Berhallend überzugeh’n. 


Es war uns, als würden die Bögen 
Nicht mehr von den Spielern geführt, 
Als Mängen die Geigen von felber, 
Bon hauchenden Lüftchen berührt. 
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Es war der lieblichfte Deutfche, 

Der je noh von Saiten erllang; 
Es war ein Zuden und Wiegen, 
Das Mark und Leben durchdrang. 


Wir hatten die Runde des Saales 
Wol oft durchmeſſen im Flug, 

Und konnten noch immer nicht raften, 
Und hatten noch immer nicht g’nug. 


Da merkten wir endlich ein Flüftern, 
Ein Deuten und Kopfverdreh’n; 

Wir hörten die Spieler Fichern, 

Und blieben befremdet fteh’n. 


Nun brachten die Leute fpöttelnd 
Uns erft zur Befinnung zurüd: 
Wir hatten die längfte Weile 

Getanzt ſchon — ohne Mufit. 


3. 


Auf ſechs und zwanzig Bällen 
In Einem Karneval 

Haft du ihn leuchten laſſen, 
Der Reize goldnen Strahl! 


Auf ſechs und zwanzig Bällen 
Haft du mit deinem Blick 

In unbefangnen Herzen 
Zertrümmert Ruh’ und Glüd! 
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Auf ſechs und zwanzig Bällen 
Warft du die Königin, 

Und wiegteft did) im Wirbel 
Des Tanzes fiegreich hin! 


Und doch war jeder Abend, 
Bertanzt in Luft und Scherz, 
Ein Dolchſtich in mein armes, 
Mein eiferfüicht’ges Herz. 


Bewundre, ftolge Schöne, 
Doch meinen Heldenfinn; 

Bon drei und zwanzig Stichen 
Sant Cäſar todt dahin. 


Ich zähle ſechs und zwanzig, 
Und fteh’ noch friſch und feft: 
Was doch mit jungem Herzen 
Sich Alles dulden läßt! 


4. 


Sie ftand gefhmüdt, wie ein Nymphchen 


In einem Kleid von Kryftall! 


Und that fie?8 mir zu Gefallen? — 


Nein — einem Geſellſchaftsball. 


Ich ſaß ihr im Wagen zur Seite, 


So ſcheu in die Ecke gepreßt, 


Als könnte mein Hauch ſie zerſtäuben, 


Wie flockige Blüten der Weſt. 
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Schon fteh’n wir im braufenden Saale, 
Schon zieht es fie mächtig von mir; 
Schon wird gegafft und gemuftert, 
Schon drängt es fich fchmeichelnd zu ihr. 


Schon fliegt fie hinab mit dem Tänzer, 
Dem Abgott, der fie mir raubt; 

Sie fommt zurüd mit dem Zweiten, 
Und lifpelt: „Iſt e8 erlaubt?“ 


Dem Zweiten entreißt fie der Dritte, — 
‚Sie fliegt von Hand zu Hand, 

Sie läßt, um mid zu vertröften, 

Für’s Herzchen den Shawl mir zum Pfand. 


Sie wandert von Ede zu Ede 
Hinauf und hinum und hinein; 
Sie ſcheint im Geſellſchaftsballe 
Der Ball der Gejellfchaft zu fein! 


5. 


Am Nil im Reich der Pharaonen 

War auch die Freude nicht verbannt; 
Man ſtritt ſich um des Frohſinn's Kronen 
Mit heit'rem Blick, mit raſcher Hand. 


Man ſchenkte die kryſtallnen Becher 
Mit Mareotiker ſich voll, 

Und munter ſangen junge Zecher, 
Indeß der laute Reigen ſcholl. 
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Doh in des Saales tieffter Ede 
Saß ein geheimnißvolles Bild; 
Berfchleiert war's mit dichter Dede, 
Und ward beim Abfchied erft enthüllt. 


Da zeigte fi) ein Beingerippe, 
Bekränzt mit Rofen Haupt und Bruft, 
Den Bäften, fonder Aug’ und Lippe, 
Vom Ernfte pred’gend in der Luft. 


So kommt auf unfre Faftnadhtsfreuden 
Ein Tag, benannt nach jenem Reft, 

Den einft, wenn wir von binnen fcheiden, 
Uns jede Freud’ als Erbtheil läßt. 


Als Warner fitt der Tag im Winkel 
Des hellen Saal's, der uns umgab, 
Und ruft: „Bezähmt den Wonnedünfel: 
„Ihr tanztet über eurem Grab!“ 


Bert, du bift groß! 


„Herr, du bift groß!” — fo ruf’ ich, wenn im Oſten 
Der Tag, wie eine Feuerrof’, erblüht; 

Wenn, um- den Reiz des Lebens neu zu foften, 
Natur und Menſch in junger Kraft erglüht. 

Wo läffeft du, o Herr, dich güt’ger fehen, 

Als in des Morgens großem Auferftehen ? 
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„Herr, du bift groß!“ fo ruf’ ih, wenn’ von Wettern 
Am Mittagshorizonte zudend droht, 

Und du mit deines Blitzes Flammenlettern 

Auf Wollentafeln fehreibft dein Machtgebot. 

Wo wärft, o Herr, furdtbarer Du zu fchauen, 

Als im empörten Mittagsmwettergrauen ? j 


„Bert, du bift groß!“ fo ruf’ ich, wenn im Weften 
Der Tag fein Auge fanft bemältigt fchließt; 
Wenn’s in den Wäldern fehallt von Liederfeften, 
Und füße Wehmut fi aufs AU ergießt. 

Wodurch, o Herr, ſtimmſt du das Herz uns milder, 
Als durch den Zauber deiner Abendbilder? 


„Herr, du bift groß!“ fo ruf’ ich, wenn das Schweigen 
Der Mitternadht auf allen Landen liegt, 

Die Sterne funkelnd auf- und niederfteigen, 

Und fi der Mond auf Silberwölfchen wiegt. 

Wann wintft du, Herr, erhabner, uns nach oben, 

Als wenn dich ftumm die heil’gen Nächte loben? 


Herr, du bift groß in jeglihem Erjcheinen, 

In feinem größer, ftet8 der größte nur; 

Du führft im Staunen, Lächeln, Grau’n und Weinen, 
In jeder Regung uns auf deine Spur. 

Herr, du bift groß! O laß mich's laut verkünden, 
Und felbft mich groß in deiner Größ’ empfinden! 
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Charfreitag. 


— — 


Trauertücher hangen wieder 
Von den Kirchenwänden nieder; 
Dumpf ertönen Klagelieder! 


Und auf hohen Leuchtern ſtehen 
Kerzen, ſchaurig anzuſehen 
Mit der Flamme düſtrem Wehen. 


Weißbekreuzte Grabtalare 
Ueber jeglichem Altare 
Mahnen an das Kleid der Bahre. 


Selbſt der Thürme rege Zungen 
Sind, von ſtarrem Weh' durchdrungen, 
Stumm geworden und verklungen. 


Und wie Wand und Lied und Kerzen, 
Tuch und Glocken ſind voll Schmerzen, 
Spricht der Schmerz auch aus dem Herzen. 


Heil'ger Schmerz, o ſei willkommen, 
Der du mild, zu ihrem Frommen, | 
Did der Menfchheit angenommen! ' 


Wild im Taumel jagt das Leben, 
Eitlem Flitter hingegeben, 
Klein im Wollen, ſchwach im Streben. 
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Nur des Wahnes Münzen gelten, 
Aufwärts blidt ein Auge felten 
Zu dem Ernfte jener Welten! 


Drum willlommen, Zeit der Trauer, 
Unterbrich des Leichtſinn's Dauer, 
Lehr’ uns wieder heil’gen Schauer! 


Uns umraufden, uns umllingen, 
Uns gewaltfam auf fi dringen 
Muß ſich's, — foll es uns bezwingen! 


Mahn’ uns einmal doch im Jahre 
An Bergänglichleit und Bahre, 
Daß die Bruft vor Stolz fi) wahre! 


Läut’re durch den Ernft die Seelen, 
Daß fie fih zum Kampfe ftählen, 
Und das beff’re Theil erwählen. 


Bald wird OÖfternfreude fehallen 
In den lichterfüllten Hallen, 
Die jett Todtenflör' ummallen. 


Wahre Freud’ entkeimt nicht Scherzen, 
Wahre Freud’ im Menfchenherzen 
It, wie e8, ein Kind der Schmerzen! 
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Abendgebet. 


— —— — 


„Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden!“ 
Die Sonne ſchien ſo freundlich und ſo hell. 

Des Friedens Flamme brannt' auf unſ'ren Herden, 
Und unſre Stunden floſſen leicht und ſchnell. 

Nun aber neigt die Sonne ſich zum Sinken, 

Der Tag verdämmert, trübe Stunden nah'n; 

Kein Strahl des Lichtes will uns tröſtlich winken, 
Durch düſt're Nebel ſchlingt ſich unſ're Bahn; 

Wir ſteh'n gebeugt von Ahnung und Beſchwerden, — 
„Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden!“ 


„Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden!“ 
Der Will' iſt ſtark, allein das Fleiſch iſt ſchwach; 
Den Stamm der Eiche kann der Sturm gefährden, 
Der Blitz zerſpaltet ſelbſt ein ehern Dach. 

Der Sturm, der uns ergreift, das iſt die Sünde, 
Der Blitz, der uns bedroht, das böſe Wort. 

O gib, daß man nicht unbewacht uns finde, 

Sei in der Zeit der Prüfung unſer Hort! 

Wir ſind allein ſo ſcheu, ſo ſchwach auf Erden, — 
„Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden!“ 


„Herr, bleib' bei uns, denn es will Abend werden!“ 
Die Zeit des Lebens iſt ein kurzer Tag; 

Ob wir noch jetzt uns friſch und froh geberden, 
Bald regt ſich leiſer unſ'res Herzens Schlag. 

Die Haare werden grau, die Augen trüber, 
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Die Sehnen fchlaffer und die Wangen bleich; 

Ein Taltes Lüftchen ftreiht an uns vorüber, 

Und mahnt uns an den legten Hammerftreich; 

Die Zeit ift für uns abgerollt auf Erden: — 
„Herr, bleib’ bei uns, denn es will Abend werden!“ 


Begne das Baterlamd! 


— — 


Segne das Vaterland! 

Segn' es, o Herr, und laſſ' ihm den Frieden, 
Den dein Geſalbter ihm gnädig beſchieden, 
Stähl' ihm der Eintracht mächtiges Band! 
Segne mein Vaterland! 


Segne das Vaterland! 

Weſſ' auch der Nord und der Süd ſich erfreue, 
Unſer iſt und bleibt doch die Treue, 

Der grade Sinn und die kräftige Hand! 
Segne mein Vaterland! 


Segne das Vaterland! 

Laſſ' ſeinen Hügeln die goldenen Reben, 

Seinen Thälern die Saat, ſeinen Städten das Leben, 
Die ſegelnden Schiffe ſeinem Strand! 

Segne mein Vaterland! 
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Segne das Vaterland! 

Laſſ' es der Kunſt als Heimat gefallen, 
Laſſ' es von herzlichen Liedern erſchallen, 
Schütz' ihm des Wiſſens köſtliches Pfand! 
Segne mein Vaterland! 


Segne das Vaterland! 

Gib, daß noch lang auf des Fürſten Haupte 
Grüne der Kranz, der üppig belaubte, 

Den ihm die Liebe des Volkes wand! 
Segne mein Vaterland! 


SFinem Sttäuſchten. 


— — — 


Ruhig, Freund, was ſoll das Zagen? 
Thränen führen an kein Ziel; 
Träumend ſchwelgen, wach entſagen, 
Iſt ja dieſes Lebens Spiel. 

Wenn die Liebe dich betrogen, 

Weine nicht, — ſie thut es oft; 

Dem nur bleibt ſie treu gewogen, 
Der ſie nicht begehrt, noch hofft. 


Biſt du aber doch erleſen, 
Zu erfahren ihre Macht, 
So erftred’. auf alle Weſen, 
Was du Einem zugedadht! 
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Deffne deiner Seele Tiefen, 

Wie ein leuchtendes Gemach; 

Alle Engel, die noch fchliefen, 
Ruf’ aus ihrem Schlummer wach! 


Laff’ fie mit gelöften Schwingen 
Flattern in die fchöne Welt; 

Laſſ' fie auf zum Himmel dringen, 
Droben ift fein Net geftellt. 

Wirf dich herzlich, unverdroffen, 
Der Natur an's Mutterherz: 

Das ift Allen aufgefchloffen, 

Ein Afyl für jeden Schmerz. 


Bei der Täuſchung Rafenftellen 
Bettet Liebe fich ihr Bett; 

Wie den Schiffer auf den Wellen, 
Trennt vom Trug fie nur ein Brett. 
Ahnft du, daß fie dich berüde, 

So entflieh’ noch ſchnell genug: 

Nur Natur ift ohne Tüde, 

Nur dein Gott ift ohne Trug! 


An meinen Schukengel, 


Engel, den mir Gottes Hand an die Wiege fehon gefendet, 

Daß er, wenn die Mutter fehliefe, mein getreuer Wächter fei, 
Engel, der du nie mir logft, wenn ich mich zu dir gewendet, 
Bleib’ in Leiden, bleib’ in Freuden, auch noch ferner mir getreu! 
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Marne mid) durch Freundeshand, fprich mit mir im Abendwehen, 
Lächle mir in Haren Nächten mild herab vom Sternenplan! 

Laff im Sturm, im Orgelllang deine Stimme mid; verftehen, 
Sprich aus meiner Kinder Kofen, aus der Gattin Aug’ mich an! 





Und wenn einft die Stunde fommt, wo verweh'n des Lebens Scenen, 
Dann, o Engel, treuer Schüber bis zum Eingang in die Ruh’, 
Trodne mit der Rechten noch meiner Lieben heiße Thränen, 

Und mit deiner Linken drüde freundlich mir die Augen zu! 


Zur Ernfezeif. 





Es mwogt ein Meer mit gold’nen Wogen, 
Biel taufend Perlen fchließt es ein; 

Bon folhem Reichthum angezogen 
Stürzt fi) das Volk der Taucher drein; 
Bald müfjen fich, des Inhalts wegen, 
Die Wogen felbft gehorfam legen. 


Das goldne Meer, die Felder find es 
Mit ihrer Körner Perlenfaat, 

Die bei dem Säufelhaud) des Windes 
Sanft überfluten ihr Geftad, 

Und emf’ger Schnitter Fuß beipülen, 
Die, wie die Taucher, drinnen wühlen. 


Die Zeit der Ausbeut’ und der Ernte 
Sie ift nun da, — fie blieb nicht aus; 
Drum wer zu hoffen fchon verlernte, 
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Der tret’ hervor aus feinem Haus, 
Auf das ihm jedes Korn der Aehre 
Für feine Hoffnung Troſt gewähre! 


Denn wer gefä’t, dem darf nicht bangen, 
Ward nur.die Saat mit Gott gethan. 
Wie mandes Korn ift aufgegangen, 

Das man verftreut auf flücht'ger Bahn, 
Und bat in fpäter Zufunft Tagen 

Noch füße Frucht des Dank's getragen! 


Und wenn’s dem Guten mag gelingen, 
Zu ſä'n oft, ohne daß er’s weiß, 

Wie fol die Saat nicht Segen bringen, 
Die wir erzieh’n mit frommem Fleiß? 
Drum ift wol, was wir Mißjahr fehelten, 
Auf Feldern und im Herzen felten. 


Und alfo erntet, was der Ader, 

Und erntet, was das Herz gebracht, 
Und fommt der Lenz, fo werde wader 
Mit Gott die Ausfant neu gemacht, 
Daß weder brady das Feld eud) liege, 
Noch eurer Herzen Kraft verfiege. 


Meftart. 


Es hat ſeit kurzer Friſt der Himmel 
Uns überraſcht mit Meteoren, 

Als hätt' in ſeinem Lichtgewimmel 
So mancher Stern die Bahn verloren. 
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Und Viele bebten drob und dachten: 
„Ein Unglüdszeichen ift e8 wieder ! 
„Schon liefern fi die Sonnen Schlachten 
„Und werfen uns die Todten nieder; 


„Bald wird die Erd’ e8 nachthun wollen, 
„Und böfes Unheil wird entbrennen, 
„Und büßen werden es die Tollen, 

„Die folhe Warnung nicht erkennen!“ — 


Nicht Unheil, dent’ ich, mag's verkünden, 
Wenn fi) der Herr verflärt durch Wunder; 
Der Segen fommt aus jenen Gründen 
Erftidt nur ihr des Unheil's Zunder. 


Dem Schuldbewußten wedt e8 Grauen, 
Der Gute fchaut es mit Entzüden, 
Wenn Sterne wie die Tropfen thauen, 
Und Pole fih mit Purpur fchmüden. 


Er denft, es ſei'n des Himmels Grüße, 
Die er zur Erde niederfendet, 
Berbürgend ihr durch Flammentüffe, 
Daß er fih nicht von ihr gewendet! 


Optiſche Jäuſchung. 


Wer von der Erde feſter Scholle 
Den Blick gen Himmel ſchweifen läßt, 
Der meint, die Sonnenſcheibe rolle; 
Allein die Sonne ſtehet feſt. 

3 ©, Seidl, geſammelte Schriften, 1. Band. 18 
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Und wer von feines Schiffes Borden 
Die Ufer mißt mit flarrem Blid, 
Der wähnt, fie feien flott geworden, 
Und fliegen hinter ihm zurüd. 


Was aber rollt, das ift die Erde, 

Und was hinabfliegt, ift das Schiff. 
Wir trügen uns, am ſchwanken Herde, 
Nur felbft mit täufhendem Begriff. 


So fieht der Menfh im Lebenskahne 
Das Scheinbar Wandelnde fih an, 
Zu ftolz und blöd, als daß er ahne, 
Was wandelt, fei nur er im Kahn. 


Wie viele Tiber-Helden fielen? 

Die gelbe Tiber fließt ja noch; 

Wo ift der Mann der Thermopylen? 
Die Termopylen ftehen doch! 


Kaum wird ein einzig Sterndyen trüber, 
Indeß ein ganzes Bolt zerfällt; 

Die Welt nicht geht an uns vorüber, 
Wir geh’n vorüber an der Welt! 


Allerferlentag. 





Lichter Flimmern gleich den Sternen 
Auf des Kirchhofs ftiller Flur, 
Seufzer fuchen in den Fernen 
Lieber Todten theure Spur. 
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Wehmutstropfen thauen nieder 
Auf das herbftlich fahle Kraut, 
Und die Trauer findet wieder, 
Was fie Gräbern längft vertraut. 


Herzliche Gebete ringen 

Aus der tiefftern Bruft fich los, 
Sehnfuchtsvolle Wünfche dringen 
In der Hügel düft’ren Schooß. 


Denkt nur an die Lieben alle, 
Deren ihr jo jelten dentt, 

Denen ihr im Lebensſchwalle 
Selten mehr ein Thränchen fchenft! 


D gar dankbar find die Todten, 
Glaubt mir, treu und liebevoll, 
Und gewiß wird überboten 
Bon ihnen einftens euer Zoll. 


Menn’s am Himmel Nachts dann flimmert, 
Während ihr an Gräbern kniet, 

Denkt, was über euch fo fchimmert, 

Sei nit, was das Auge fieht! 


Sterne, meint ihr, fei’n es, Sterne, 
Sanft gekoſ't vom Hauch des Wind’; — 
Lichter find es in der Ferne, 

Stille Gräberlichter find’s. 


Gräberlichter, von den Theuern, 
Die ihr wähnt im Todtenreich, 
Angezündet nun zu Feuern 


Der Erinnerung an euch. 
18% 
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Denn fie find nicht todt, — fie ſchweben 
Lebend dort, und feh’n herab; — 

Wir find todt im Erbdenleben, 

Und die Erd’ ift unfer Grab. 


Und am Allerfeelentage 
Denken fie an uns zugleich: 
Wie für fie hier eure Klage, 
Zönt dort ihr Gebet für euch. 


Auf dem Kirhhufe. 


Im Frühlingsfhmude Tiegt das ftille Feld; 
Glück auf zur Saat, die Furche fteht ſchon offen! 
Die Sonne Gottes glänzt am Himmelszelt, 
Und läßt euch Tächelnd ja das Beſte hoffen! 


Hinunter mit dem Korn! Der Mutter Schooß 
Berbürgt ihm eine fich’re Ruheſtätte. 

Warum verzögert ihr fein ſchönes Loos, 
Warum mißgönnt ihr ihm das weiche Bette? 


Hinunter mit dem Korn! Was foll e8 hier? 
Soll’s denn für euer blödes Mitleid büßen? 
Es fehnt fi) nach der Ausfaat, glaubt es mir! 
Berfpätet Korn wird fpäter reifen müffen. 
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Was weint ihr denn? Ich Tann euch nicht verfteh’n; 
Warum zerfließt ihr denn in SJammerlaute? — 
Habt ihr wol je den Sämann weinen feh’n, 

Wenn er fein Korn der Erde anvertraute? 


Meihnanf. 


Als ich ein Meines Kind nod war 
Bol unbewußter Fröhlichkeit, 

Da freut’ ich mich von Jahr zu Jahr 
Auf dich, o ſtille Weihnachtzeit! 


Da ſah ich Wochen lang vorher 

Am hellen Tag, im füßen Traum, 
Wohin ich fah, nichts Andres mehr, 
Als dich, du ſchöner Weihnadhtbaum! 


Warum die Zeit, warum der Baum 
Mir eben gar fo wohlgefiel, — 

Ich wußt' es nicht, ich ahnte kaum 

Den Ernft im heit’ren Kinderfpiel. 


Die Jugendzeit fie ift dahin, 

Die Fröhlichfeit fie ift verraufct, 

Und älter — Tälter hat mein Sinn 
Mit Ernft das heit’re Spiel vertaufcht. 
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Und doch, wenn durch die Mitternacht 
Die Glocke fehallt dem Chriſt zu Ehr’, 
Und Lichtlein glüh’n in ftiller Pracht, 
Da wird nod jett das Herz mir ſchwer. 


Da wird das Herz vor Wehmut fehwer, 
Und lebt zurüd in's Kinderglüd, 

Und ahnt den hohen Ernft nunmehr, 
Der dort als Spiel erfchien dem Blid. 


Nun winkt, an bunten Flitters Statt, 

Des Glaubens Frucht in heil’ger Ruh’, 
Der Liebe Stern, der Hoffnung Blatt, 

Bon dir, o Weihnadhtbaum, mir zu. 


Und was mid einft als Kind erfreut, 
An dir, o file Weihnachtzeit, 

Ich fühl's mit jedem Jahr erneut, 
Es ift: „Die Glaubensfröhlichkeit!” 


Buff. 


— M t— 


Wenn ſich ein Wetter nähert 
Mit ſchwerem Donnergang, 
Wozu das helle Läuten, 
Wozu der Glockenklang? 
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Es bannt ja nicht das Wetter, 
Es macht die Luft nicht frei, 
Es lodt vielmehr die Wollen, 
Und führt den Schlag herbei. 


Seid lieber fill und ruhig, 
Und wartet, was da kommt, 
Und läßt der Himmel fchlagen, 
So weiß er, daß es frommt. 


So — menn am Seelenhimmel 
Ein drohend Wetter graut, 
Wozu das helle Weinen? 

Wozu der Jammerlaut? 


Das kann den Sturm nicht bannen, 
Das madıt die Bruft nicht frei; 
Sei lieber ftill und ruhig, 

Es geht vielleicht vorbei! 


ahne Jicht — heine Auf! 


Tauſend Blumen ſproſſen wieder, 
Und der Lenz ift aufgewacht, 
Seine Freuden thauen nieder, 
Alles blüht und Alles lacht. 
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Aber ad! die alten Schmerzen 
Füllen mir die bange Bruft: 
Winter iſt's im öden Herzen, — 
Ohne Liebe — Teine Luft! 


Zaufend milde Strahlen wärmen 
Blatt und Knospe, Saat und Keim, 
Quellen riefen, Bienen ſchwärmen, 
Und die Schwalben kehren heim. 
Aber adj! Tein füßes Scherzen 
Schmilzt das Eis der bangen Bruft: 
Keine Glut im öden Herzen, — 
Ohne Liebe — feine Luft! 


Zaufend helle Sterne flimmern 

Hoh am blauen Himmelszelt, 
Leuchten hold mit fanftem Schimmern 
Süßen Troft der müden Welt. 

Aber ach! wie Todtenkerzen 

Sladern fie der bangen Bruft: . 
Dunkel bleibt’8 im öden Herzen, — 
Ohne Liebe — feine Luft! 


Zaufend frohe Kehlen fingen 

Laut der Freud’ ein Jubellied, 
Gold’ne Wonnebecher Klingen, 

Jede Sorg’ und Klag’ entflieht. 
Aber ach! wie Auf der Schmerzen 
Klingt ihr Schall der bangen Bruft: 
Stille bleibt’8 im öden Herzen, — 
Ohne Liebe — feine Luft! 
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Arnzfragen. 


Was macht den Lenz? — Die Blumen? 
O nein, o nein, o nein! 

Die Blumen maden ihn nidht aus, 

Ich habe deren viel zu Haus, 

Der Blumen viele fhön und licht; — 
Und babe doch den Frühling nicht! 


Was maht den Lenz? — Die Sonne? 
D nein, o nein, o nein! 

Wie ſchaut der liebe Sonnenfcein 

Nicht oft im Winter hell herein, 


Und wärmt und ftrahlt und fpielt und malt, -- 


Das Herz im Leib ift gleichwol kalt! 


Was macht den Lenz? — Die Bläue? 
D nein, o nein, o nein! 

Und wirft der Himmel noch fo blau 
Sein liebes Aug auf Strom und Au, 
So wall ich doch oft trüb daher, 

Als ob es tief im Winter wär”. 


Mas macht den Lenz? — Die Liebe? 
Ya wol, — die Lieb’ allein! 

Die Liebe, die mit Freud’ und Scherz 
Erfüllt der Welten großes Herz, 

Die Liebe ſchwellt mit ihrem Hauch 
Das Meine Herz des Menjchen auch! 
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Bir Elemente der Airbe. 


Bier Elemente rufen 

Die Welt der Lieb’ an’s Licht, 
Und was fie göttlich fehufen, 
Bergeht hiernieden nicht. 


Die Augen find dag — Feuer, 
Das Liebe wecdt und nährt, 

Und wärmer ftet8 und treuer 
Sie fpiegelt, fie verflärt. 


Die Luft, — der Hauch der Liebe, 
Sind Seufzer, ftill und Leif’, 
Durd die fie ihre Triebe 

So fanft zu lindern weiß. 


Das Waſſer — find die Thränen, 
Ein Duell, der nie verfiegt, 

Der wechfelnd Luft und Sehnen, 
Auf feinen Wellen wiegt. 


Das Herz, das ift — die Erde, 
Worin fie Wurzeln fchlägt, 

Und Jubel und Befchwerbe, 

As ihren Reichthum hegt. 


Das Herz — es ift die Erde, 
Worauf die Liebe lebt, 

Das Herz — e8 ift die Erde, 
Worein man fie — begräbt! 
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Ichmiedlied. 





Wenn wir am frühen Morgen 
Schon hämmern drauf und dran, 
So ſchläft noch ohne Sorgen 
Das Liebchen nebenan. 

Da bringt man ihm im Liede 
Den Morgengruß nach Brauch: 
Und pocht es in der Schmiede, 
So pocht's im Herzen auch! 


Ein Handwerk ohne Liebe 

Das wär' ein traurig Sein, 
Wenn ſo kein Bild uns bliebe, 
Das winkt mit goldnem Schein. 
Es lindert die Beſchwerde 

Mit ſanftem Friedenshauch: 
Und brennt es auf dem Herde, 
So brennt's im Herzen auch! 


Nicht immer bleibt es heiter, 

Oft wird der Himmel trüb, 

Wir hämmern fröhlich weiter, 

Weil uns die Hoffnung blieb. 
Denn dünkt uns gleich die Kammer 
Recht traurig manchen Tag, 

So übertäubt der Hammer 

Des Herzens bangen Schlag! 


Drum ſoll die Liebe leben 
Seid friſch und froh zur Hand; 
Nur Fleiß und Frohſinn weben 
Des Glückes dauernd Band. 


— An en Aa Mu HU A. To nA U 
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Weil noch die Wange blühet, 
Führt jchnell die Meift’rin ein: 
So lang das Eifen glühet, 
Will's auch gefchmiedet fein! 


Kirilianen. 


1: 


Was ich je lächeln fah, je glüh’n und prunfen, 
In Ihren Augen fand ich’8 Alles wieder. 
Wann ich gewallt oft in mich felbft verfunfen, 
Das düft’re Haupt gefenft zur Erde nieder, 
Da nahte Sie, — aufblidt” ich wonnetrunfen, 
Ein junges Leben floß durch meine Glieder! 
Und mande Blicke wedten mande Funken, 
Und kurze Blicke gaben kurze Lieder! 


2. 


Da ſchlummert Sie, — in leihtem Nebelfalle 

Ruht Ihr Gelod, die ftumme Kippe fpricht, 

Ihr Aug’ verräth’s, ein Morgenträumchen walle 

Hin über ihre Seele mild und licht. — 

Komm’, Sonne, fehnell, — erwede Sie! — Nun fchalle 
Das ernite Wort, das Ihren Starrfinn bricht! 

Doch nein, fomm’ nit! Du wedteft mit Ihr — Alle, 
Und Zeugen braudy’ ich feine, — weck' Sie nicht! 
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Süß, wie der Honig von Hymettus Bienen, 
Strömt von den Tippen Ihr der Rede Flut; 

Da beug’ ich mich zu Ihr, mit trunf’nen Mienen, 
Wie's ein gefühlvoll ernfter Lauſcher thut. 

Und ihre weichen Schwanenſchultern dienen 

Zum Kiffen meiner Wangen irrer Glut! 

Sa, arm hat mir der Himmel da gefchienen, 

Der nicht fo weich auf Atlas’ Schultern ruht! 


4. 


Du kannſt fein Gold von meinen Wänden fehaben; 
Ein armer Dichter bin ich und nichts mehr. 

Doch hab’ id, als Erfat wol andre Gaben, 
Bielleicht genug für edleres Begehr! 

Auf einem Grund, worunter Gold vergraben, 
Gedeihen Korn und Blum’ und Pflanze fchwer; 
Empfänglich ſchlichte Boden mußt Du haben, 
Dann bleibt fo leicht fein Pla Dir blumenleer ! 


6. 


Des Denkers ZTieffinn um die Stirn gezogen, 
Durchprüfft du Talt der Liebe Flammenſchrift. 
Nur Blumenränder gürten rings die Wogen; 
Du fragft, beforgt, wohin der Kiel Dich fhifft? 
Haft aus der Liebe Kelch fo oft gefogen, 

Und prüfft nun erft, ob's Nektar oder Gift? 
Sieh doch den Gott mit feinem goldnen Bogen, 
Er prüft nicht, fieht, erfennet, zielt und trifft! 
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O feltne Schönheit! denn mich dünfet felten 
Und karg vertheilt fo großer Schönheit Gut, 
Wie Alles hier, was theuer pflegt zu gelten. — 
Die Perle liegt in wüfter Meeresflut! 

Das Gold ruht tief in öden Berggezelten, 

Der Demant fchläft in dürrer Sandesglut: 
Rubine glüh’n in menfchenleeren Welten, 

Und Aloen in fteiler Felfen Hut. 


7. 


Jüngſt ſtand ich draußen in der Nacht! Wie Säulen 
Schien mir der Berge Rieſenkranz erhöht; 

Wie Schwebelampen in gemeſſ'nen Zeilen 

Bedünkten mich die Sternlein ausgeſät; 

Der Wolken Weihrauch ſchien emporzueilen, 

Des Himmels Schleier halb entzwei geweht, 

Und Prieſter „Mond“ kam Segen auszutheilen, 

Und der Gedank' an Dich war mein Gebet! 


8. 


Sonſt fühlt' ich in der Bruſt gar oft ein Regen, 
Wie's ein ſich ſtellt, wenn Zeit zum Dichten iſt; 
Ich mühte mich, in Formen es zu prägen, 

In einen Stoff, der würdig es umſchließt. 

Doch trotz des Herzens ſchöpfungsluſt'gen Schlägen 
Hab' ich die Wieg' oft für mein Kind vermißt! 
Jetzt bin ich nicht mehr um den Stoff verlegen, 
Seit Du mein ewig unerſchöpfter biſt! 


— 28397 — 


Wofern du ein Geheimniß haft, fo fag’ es, 
Mein Herz ift dir dafür ein fich’rer Ort! 

Man fagt von Blumen, welche unter Tages 
Verſchloſſen find, als wären fie verdorrt; 

Der Mondichein erft, Fraft feines Zauberfchlages, 
Entfiegelt ihrer Bruft geheimen Hort! 

So ift mein Herz, — nicht fich eröffnen mag es, 
Sein einz’ger Schlüffel ift dein mildes Wort. 


10. 


Ih ftieg zum Felfe, den die Wolfe ſäumet, 

Die Liebe ftieg mir nach durch Wolf’ und Wind; 

Ich ftieg hinab, — wo Einfamleit verträumet 

Den düſt'ren Traum; — fie ftieg mir nad) geſchwind. 
Ich Tief zur Flur, wo Blum’ an Blume keimet; 

Sie lief mir nad), das liebe Blumenkind! 

Ich kam zur Tafel, wo der Becher ſchäumet; — 

Sie fam mir nah: — wer f&hilt die Liebe blind ? 


TGunsffe 


Gleihgemwidt. 
Du füßes Kind, an deſſen Bild ich hange, 
Der Biene gleich, an ihrer Blütendolde; 
Bon dem ich, wie die Welt vom Sonnengolde, 
Des Lebens Licht, des Lebens Glut empfange, 
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Was quälft du mich nur oft zu ſolchem Drange, 
Als hätteft alle Schreden du im Solde, 

Als freuteft du dich meines Xeid’s, du Holde, — 
Als ſchmerzte dich das Lächeln meiner Wange? 


Sc ſeh' e8 wol, es ift der Sterne Grollen! 
Wie du mid oft erfreut, ohn’ e8 zu wiffen, 
So hat dein Blid auch oft, ohn' es zu wollen, 
Die Seele mir in wunder Bruft zerriffen! 


Wenn du nicht wär’ft, wo wären meine Leiden? 
Wenn du nicht wär’ft, wo wären meine Freuden ? 


Zweifel 
Bift du mir gut? Das Eine möcht” ich wiffen, 
Und konnte doch dies Eine nie erfahren. 
E3 mir zu zeigen, warft du zwar mit Maren, 
Gutmüt’gen Augen oft, fo fchien’s, befliffen; 


Doc glaubt’ ich ftets ein Etwas zu vermiffen, 
Das immerdar mich zweifeln ließ am Wahren. 
Oft fhien mein Schmerz e8 mir zu offenbaren, 
Wenn du ein Stern mir warft in Finfterniffen. 


So hab’ ich viel gehofft, geahnt, gegrübelt, 
Mich oft gebeugt gefühlt und oft erfräftigt, 
Mit deinem Bilde ftündlic mich befchäftigt, 
Dich oft entfchuldigt und dir viel verübelt; 


Umfonft! — was ich gefucht, was ich gefunden, 
Ob du mir gut fer’ft, konnt' ich nicht erfunden! 
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Entfernung. 


Nicht Berge find es, die dic) von mir fcheiden, 
Nicht Ströme, die gleich blanken Schwerterflingen, 
Daß Liebe nicht zu Liebe könne dringen, 

Das Band der Straßen zwifchen uns zerfchneiden. 


Wir find uns nah’, und müffen doch uns meiden, 
Kaum will es uns, nicht uns zu feh’n, gelingen! 
Phantome find’s, die uns gefpenftifch zwingen, 
Und uns das Glüd der Näherung verleiden | 


Mit meiner Hand könnt’ ich das Haus erfaffen, 
Mit meinem Aug’ in’s Herz ihm forfchend blicken, 
Und feh’n, wie du vielleicht gleich mir verlaffen 
Umfonft di in die Trennung fuchft zu fehiden. 


Schwer ift’8 getrennt, weil man fich fern ift, weilen; 
Doch fchwerer, nah’, das Loos der Trennung theilen! 


Todesahnung. 


Dich rührt mein Lied, du fühleft meine Töne, 
Die ihre Deutung erft von dir empfah’n, 
Und was fein Opfer und fein Fleh’n gethan, 
That willig nun die ſchüchterne Kamöne. 


Nur einmal fingt in feiner ganzen Schöne 
Sein rührend Lied der Kiederbarde Schwan: 
Er fingt nur Eins, — am Ende feiner Bahn, 
Daß es im Tod’ ihn für das Leben Fröne. 
I. ®. Seidl, gefammelte Schriften, 1. Ban. 39 
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So hab’ auch ich vergebens oft gefungen; 
Doch ach! Fein Lied hat dir an's Herz geflungen: 
Nur dies, du Kalte, dies nur fühleft du! 
Es geht der Schwan mit feinem Lied zur Ruh’! 


Sch ſeh' es denn, — ich end’ und meine Qualen, 
Und Eine Thräne fol mir taufend zahlen! 


Bitte 


Nur Eins, o Herr, bewahre mir im Leben, 

Die Klarheit, mein’ ich, denn fie gibt den Frieden, 
Die Kraft, den Troft, die Duldfamfeit hiernieden, 
Zn Rath und That, im Fühlen und im Streben. 


Wem in der Bruft die Zweifel fich erheben, 
Wer in fich felbft getrennt ift und gefchieden, 
Für den gibt’3 nicht Aſyle, nicht Aegyden, 

Er bleibt ein Rohr, den Stürmen preisgegeben. 


Nicht beffer, als ich bin, will ich mir fcheinen, 

Nicht Schlimmer, als ich bin, will ich mich fchelten; 
Nicht ſoll, was Meinlich, mir am Großen gelten, 
Was groß, verfannt nicht fei.: von mir am Kleinen! 


Nur was ich will, laff’, Herr, mich ſtets ergründen, 
Was mir zu thun, werd’ ich dann felbft wol finden! 
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Borzug. 


Kennt mir fein Leben, was die Mehrzahl lebt! 
Schlaftrunk'nes Taumeln ift’s, bewußtlos Wanfen, 
Ein wirrer Kampf von Wünſchen und Gedanken, 
Ein Dämmergrau, von mattem Licht durchbebt. 


Beglückt, wer freier ſeinen Blick erhebt, 

Wer ſich an Ernſt'rem weiß emporzuranken, 
Und durch der Fluten ungewiſſes Schwanken 
Auf ſichrem Boot nach treuen Sternen ſtrebt! 


Dies Glück, — mir iſt, als hätt' ich es gefunden, 
Des Lebens Blütenkern, — die Poeſie; 
Oft flüchtet' ich zu ihr, vergebens nie! 
O laſſ', wenn gleiches Glück dein Herz empfunden, 


An ihre Bruſt in Freud' und Leid uns flieh'n: 
Hinauf nur kann ſie, nie hinab uns zieh'n! 
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Ditslien, 


Zwei Blätter an einem Stiele 
Das ift der Bifolien Art; 

So ift mit dem epiſchen Blättchen 
Hier immer ein Uyriſch gepaart. 


„Gut! — Aber wo ift die Blüte?“ 
Wirft wol ein Kenner mir ein; 

Die Blüte fol die Empfindung, 
Die d'raus Euch anfpricht, fein! 


Vorbericht. 


Don % © Seidl's „Bifolien" find bisher im 
Ganzen fünf Auflagen erfchienen und zwar: die erfte 
im Sabre 1836, 8 bei J. P. Sollinger in Wien; die 
zweite, vermehrte 1841, 8° bei Pfautih & Comp.; Die 
dritte, vermehrte mit des Verfaſſers Bildni und Fac— 
jimile verfehene Auflage im Jahre 1843, 8% ebendafelbit; 
die vierte und fünfte, gleihfalls mit Porträt und Fac— 
fimile 1849 und 1855, 12% hei Pfautih & Voß. Im 
Sahre 1866 überging das Berlagseigenthum der „Bifolien“ 
an die Firma Wallishauffer (Joſef Klemm). Die hier 
vorliegende, den zweiten Band unjerer Gefammtausgabe 
bildende, Auflage ift fohin der Reihe nad) die ſechſte, 
und, mit Ausnahme der im Texte nothwendig gewordenen 
Correcturen, ein fonft unveränderter Abdrud der obgedachten 
fünften Auflage. 

Sämmtliche fünf Auflagen find weiland Sr. k. Hoheit, 
dem Erzherzoge Johann Baptift von Defterreich gewidmet. 

Die erfte Auflage enthält das nachftehende Widmungs- 
gedicht : 


Eu. GL 


„Wenn Du der Alpen fteile Schwindelwand, 
Mit fih’rem Fuß und voller Bruft befteigeft, 

Und von der Höh’ auf's biedre, ſchöne Land 

Dein mildes, huldverklärtes Auge neigeft; 

Wenn Du, dur das erhaben, was Du bift, 

Durch das erhaben, was Du fühlft, dort fteheit, 

Und ein befcheid’nes Blümchen wo erjpäheft, 

Das fi, in feiner Schücdhternheit, vergißt, 

Den kleinen Keld) zu Dir empor zu heben: — 
Wirt Du's zertreten, — oder ihm vergeben? — 
Nein — Du zertrittft es nicht, — Du hebſt es auf, 
Beglüdft es durch's Gefühl, daß es Dir blühte, 

Und fi, in feinem kurzen Lenzeslauf, 

Bergebens nicht um deine Gunft bemühte! 

Ein ftilles Blümchen auf der Alpenwand 
Berfhmähft Du nit: — fo wol’ auch diefe Blüten 
Durch Deines Auges milden Strahl behüten: 

Sie find doc auch entfeimt dem Alpenland! 

Und was, wie Thau, beneßt ihr Blattgetriebe, 
Den?, e8 find Thränen, frommer Heimatliebe !” 


(Sifi, in Unterfteier, im Lenzmond 1836.) 


Die fünfte Auflage ift mit folgendem Widmungs- 
gedichte eingeleitet: 


„Ber an die Höh’n gewöhnt ift, wer von oben, 
Wie Du fo oft, herabgeblidt in’s Thal, 

Der weiß, daß während unten Wetter toben, 
Der Alpe Gipfel glänzt im Sonnenftradl. 


Was durch Jahrzehnde fommen mocht' und gehen, 
Ob ſchlimm, ob gut, ob ſtürmiſch oder mild, 

Es gleicht fi) aus, von oben angefehen, 

Und unverändert bleibt der Landſchaft Bild. 
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D möchte folhem Eindrud der auch gleichen, 

Den diefer Strauß „Bifolien” auf Dich madht, 
Den Dir, als treuer Huld’gung ſchüchtern Zeichen, 
In feinem Lenz ein Dichter dargebradtt. 


Es ift an ihm auch viel vorbeigegangen, 

Biel, wie an Allen, die mit ihm gelebt; 

Dod feit an feinem Ideal zu bangen, 

Erhob ihn einſt, — iſt's, was ihn noch erhebt! 


D’rum, wenn er jet Dir feinen Strauß, vom Strahle 
Des Herbſtes matter gleich vergoldet, ſchickt, 

Blid’ ihn jo freundlich an zum fünften Male, 

Wie Du zum erften Mal ihn angeblidt!” 


(Wien, am 24. Juni 1855.) 


Noch muß hier der Erläuterung erwähnt werden, 
welche Seidl im Anhange II der zweiten und dritten Auf- 
lage der „Bifolien” zu dem Gedichte: „Die Bestellung“ 
(in dem vorliegenden Bande fiehe: Zweite Lefe XI. 
©. 94) anführt, die jedoch in die fünfte Auflage der 
„Bifolien“ nicht aufgenommen wurde. 

Als fih nämlih im Jänner 1840 auf biöher un: 
befannte Veranlaffung da8 Gerücht von dem am 21. d. M. 
erfolgten plögliden Tode Seidl’8 verbreitete und in 
mehrere Journale, zuletzt auch in die Augsburger „Allgemeine 
Zeitung”, deren Mitarbeiter der Dichter war, überging, 
beeilten ſich fajt alle Redactionen der in- und ausländischen 
Blätter fowol diefe Todesanzeige, als auch den bald darauf 
erfolgten Widerruf mit herzlichen tiefgefühlten Worten der 
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ehrendjten Anerfennung zu begleiten. Sogar die Mufe 
feierte nicht, und, außer den theilnahmsvollen Zeilen eines 
W. Menzel, A. Lewald, R. Heller, Th. Hell u. A, er: 
ſchienen auch einige gemüthliche Gelegenheitögedichte von 
Aulie dv. Großmann, W. Kilzer, H. v. Schulheim, Sidony 
u. m. A. Dieſes Ereigniß war es alfo, das Seidl zu dem 
finnigen Gedichte „Die Beſtellung“ begeifterte. 


Wien, im December 1876. 


H. M. 


Irſte Sefe. 


2 ©. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Band. 


Es hat mid) oft fchon tief gefränft, 
Und oft mid) wieder erhoben, 

Daß eben, was Einer tadelnd verwarf, 
Die Anderen rühmend loben. 


I. 


Bas Slücksglücklein. 


Der König lag am Tode, da rief er feinen Sohn, 

Er nahm ihn bei den Händen und wies ihm auf den Thron: 
„Mein Sohn,“ fo ſprach er zitternd, — „mein Sohn, den laff’ ich dir, 
„Doch nimm’ mit meiner Krone noch dies mein Wort von mir: 


„Du denkſt dir wol die Erde noch als ein Haus der Luft. 

„Mein Sohn, das ift nicht alfo, — fei deſſen früh bewußt! 

„Rah Eimern zählt das Unglüd, nad Tropfen zählt das Glüd, — 
„Ich geb’ in taufend Eimern zwei Tropfen kaum zurüd!” 


Der König ſpricht's und fcheidet. — Der Sohn begriff ihn nicht: 
Er fieht noch rofenfarben die Welt, im Maienlidht, 

Zu Throne fißt er Tächelnd, beweifen will er's Kar, 

Wie ſehr getäufcht fein Bater von düſt'rem Geifte war. 


Und auf das Dad) des Hauſes, g’rad über feinen Saal, 
Worin er fchläft und finnet und fist am frohen Mahl, 
Läßt er ein Glödlein hängen von hellem Silberflang, 
Das läutet, wie er unten nur leife rührt den Strang. 


Den aber will er rühren (fo thut er’s fund im Land), 
So oft er ſich recht glüdlich in feinem Sinn empfand; 
Und traun! — zu wiffen glaubt er's, — da wird fein Tag entflieh’n, 
An dem er nicht mit Rechten das Glödlein dürfte zieh’n. 
1* 


art, Den 


Und Tag’ um Tage heben ihr rofig Haupt empor, 

Doc Abends, wenn fie’3 ſenken, trägt’8 einen Trauerflor. 
Oft langt er nad) dem Seile, das Auge Mar und licht: — 
Da zudt ihm was durch's Innere, das Seil berührt er nicht. 


Einft tritt er, voll des Glückes erhörter Freundfchaft, hin: 
„Ausläuten,“ ruft er, „will ich’s, wie hoch beglückt ich bin!“ 

Da keucht ein Bot’ in's Zimmer, der’s minder fpricht, als weint: 
„„Herr, den du Freund geheißen, verrieth dich, wie ein — Feind !”“ 


Einft fliegt er, voll des Glückes erhörter Lieb’, herein; 

„Mein Glüd, mein Glüd,“ fo ruft er, „muß ausgeläutet fein!“ 
Da kommt fein blaffer Kanzler und murmelt bang und fcheu: 
„„Herr, blüht denn auch dem König hienieden feine Treu?” 
Der König mag's verwinden, er hat ja noch fein Land 

Und einen vollen Sädel und eine mächt’ge Hand, 

Er hat noch grüne Felder, noch Wiefen voll von Duft, 

Und drauf den Fleiß der Menfchen und drüber Gottes Luft. 


Zu feinem Fenfter tritt er, fieht nieder, fieht hinaus, 

Und Wiege feines Glüdes bedünft ihn jedes Haus. 

Zum Seil hin eilt er glühend, will zieh’n, will läuten — fieh! 
Da ſtürmt's herein zum Saale, da fällt’s vor ihm auf's Knie. 


„Herr König, fiehft du drüben den Rauch, den Brand, den Strahl? 
„So rauden unfere Hütten, fo blitt der Nachbarn Stahl!” 

„„Ha, frehe Räuber!” donnert der Fürft in wilden Glüh’n, 

Und ftatt des Glödleins muß er fein rächend Eifen zieh’n. — 


Schon bleidhen feine Haare, vor Dulden wird er ſchwach, 

Und ſtets noch fchwieg das Glödlein auf feines Haufes Dad). 

Und wenn’s auch oft, wie Freude, fi auf die Wang’ ihm drängt, 
Er denft faum mehr des Glödleins, das er hinaufgehängt. — 
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Dod als er nun, zu fterben, in feinem Stuhle faß, 

Da hört’ er vor dem Fenfter Geſchluchz' ohne Unterlaß. 

„Was fol das?“ fragt er leiſe den Kanzler, „Iprich’8 nur aus!“ — 
„„Ach, Herr, der Vater fcheidet, — die Kinder fteh'n vor'm Haus |““ 


„Herein mit meinen Kindern! — Und war man mir denn gut?“ 
„„Stünd’, Herr, zu Kauf ein Leben, fie fauften dein’s mit Blut!““ 
Da wogt's auch fhon zum Saale gedämpften Schritt’8 herein, 
Und will ihn nochmal fegnen, ihm nochmal nahe fein. 


„Ihr liebt mich alfo, Kinder?” — Und taufend weinen: „„Ja!““ 
Der König hört's, erhebt fich, fteht wie ein Heil’ger da, 

Sieht auf zu Gott, zur Dede, langt nach dem Seile ftumm, 
Thut einen Riß, — es läutet, — und lächelnd finft er um. 


Mein Blür. 


Sagt, wo find fie jene Stunden, 
Und wer hat fie weggebannt, 

Wo ich, frei und ungebunden, 

Noch vor Glück fein Glüd gekannt? 
Wo mir als ein Wonnebringer 
Nod der Strom der Jahre rann, 
Wo mir noch der Freude Finger 
Freundlich jeden Faden ſpann? 


Wie ein Hain der Hefperiden 
Lag die Welt vor meinem Blid: 
Alle Blumen blühten Frieden, 
Alle Bäume trugen Glüd. 


en be ge 


Da bedurft’ es nicht des Pflüdens, 
Nicht der Sorge, nicht der Wahl: 
Denn die Aefte, trauten Nidens, 
Boten ſelbſt das led’re Mahl. 


Dod wie frei ih war von Schranlen, 
Leere war der Freiheit Frucht; 

Mein Genießen war ein Schwanfen, 
Und mein Leben eine Flucht. 
Wahrlich ſchöner ift’8 zu leben 

In der Wehmuth ftillem Hain, 

Als auf Roſen hinzufchweben, 

Ohne fich’8 bewußt zu fein! 


Dod um nimmer zu erfcheinen, 
Schwand nun jener gold’ne Tand, 
Und ich weiß nicht, fol ich weinen, 
Dpder lächeln, daß er ſchwand?! 
And’re Sterne find erfchienen, 

Und erleudhten meine Bahn, 

Und e8 fieht mit andern Mienen 
Eine neue Welt mid an. 


Auf das bunte Luftgewimmel 

Sant ein leifer Nebelhaud), 

Ferner fteht mir Erb’ und Himmel, 
Ferner, aber höher aud). 

Meine fonft fo freie Seele 

Liegt in Banden, die fie liebt, 

Und wie fehr ſie's auch verhehle, 
Sudt fie doch, was fie betrübt. 


„Sprich! du feideft?” fagen Alle, 
Die fo ftill mich wallen feh’n, 


wet Sg 


Und doch glaub’ ich, wie ich walle, 

Mir fei nie fo wol gefcheh’n! 

Mit der Wehmut leifem Lächeln 

Malt die Trauer mein Geficht, 

Und der Freude laues Fächeln 
Rührt mich, doch beraufcht mich nicht. 


Und fo, krank zugleich und wählig, 
Fühl' ich's endlich tief und Mar: 
Seit ich's nicht bin, bin ich felig, 
Und war's nicht, fo lang ich's war. 
Ya dies Bluten ohne Wunde, 
Diefer thränenfrohe Blid, 

Diefer Ernft in heit'rer Stunde, 
Diefes Unglüd ift — mein Glück! 


11. 


Ber Hachtmandler. 
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„So hörſt Du nicht, ſo fühlſt Du nicht, 
„Du glühend Bild von Stein? 

„Und fol id denn in banger Dual, 
„So ganz verloren fein? 


„O könnt' ic, eines Blickes nur 
„Gedenken, den du gabft! 

„Wär's nur ein Laut, mit dem du mir 
„Die arme Seele labft! 
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„Nur einmal, füßer heil’ger Mund, 
„Sprich meinen Namen aus! 

„Schid’ ihn nur einmal ftil und ſcheu 
„Zu ſolcher Pfort’ heraus!“ 


Der Jüngling fleht, und Thränen zieh'n 
Als ſtumme Bitter nad, 

Um Spiegel deffen ihm zu fein, 

Was feine Zunge fprad). 


Allein die Jungfrau Hört ihn nicht, 
Sie läßt ihm feinen Dorn: 

Gefät in feines Lebens Riß 

Hat fie ihr Siegeskorn. 


Wenn nun der Leiden ftiller Freund, 
Der Mond aus Wolfen fteigt, 

Und feine Silberftirne fanft 

Zu jedem Dulder neigt; 


Dann hebt denn unfer Dulder auch 
Sein fchweres Haupt empor, 

Und fchaut den ftillen Freund fih an 
Und klagt, was er verlor; 


Daß er ein junges Herz verlor, 
Ein Herz voll Kraft und Glut, 
So feffellos, fo ungebeugt, 

So ruhig und fo gut; 


Daß er ein Herz ſich nehmen ließ, 
Und kein's dafür befam, 

Und daß er nun ſich ohne Herz 
Berzehren müſſ' in Sram. 





ar 


So klagt er ihm, fo fehaut er ihm 
In's Auge Mar und rein, 

Und faugt das Silber feines Blids 
Mit durſt'ger Sehnſucht ein. 


So fteht er nody und fchaut empor, 
Wenn längft der Mond entihwand, 
Und geht und hat gefichloffen noch 
Sein Aug’ empor gewandt. 


Und inn’ger ftarrt er jede Nacht 

Den ftillen Freund fih an, 

Als wollt’ er nicht mehr blos ihn feh'n, 
Als wollt’ er ihm auch nah’n. 


Schon hält nicht mehr die Kammer ihn, 
Er muß hinaus, hinauf, 
Wo's glimmt und glänzt wie Eiskriſtall, 
Hinan zum Bergestnauf; 


Hinan und höher ftets hinan 

Zur ſchroffen Felfenwart’, 

Wo fchon der Schwindel den erdrüdt, 
Der Ted hinunter ftarrt. 


Und alfo ſtürmt er wieder g’rad 
Den Zadenfteg empor, 

Da wandelt feines Irrwahn's Quell, 
Die Jungfrau, vor das Thor. 


Sie fieht, — erkennt ihn — ftarrt ihm nad), 
Er fteht am Felfen Inapp; — 

Entjett beim Namen ruft fie ihn, — 

Er hört’s, — und ftürzt hinab. — 
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Nie ſprach fie feinen Namen aus, 
So lang er jung und roth, 

Und nun fies that zum erfien Mal, 
Da bracht' e8 ihm den Tod. 


Selbfttänfrhung. 


„Biſt geworben älter, 

„Biſt geworden kälter!“ 

Sag' ich oft zu mir; 

„Laß es dich nicht grämen, 
„Nicht den Muth dir lähmen, 
„Kannſt ja nicht dafür! 


„Jeder Tag verglühet, 
„Jeder Lenz verblühet, 
„Jede Stimme bricht, 
„Jede flücht'ge Stunde 
„Schlägt uns eine Wunde; 
„Wir nur merken's nicht. 


„Erſt wenn Tauſend bluten, 
„Will es uns gemuthen, 
„Daß die Kraft doch litt; 
„Stein und Erz verwittert, 
„Eich' und Ceder ſplittert, 
„Und wir altern mit.” — 


Das fühl id mit Schmerzen 
Dit fo Mar im Herzen, 
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Bin fo ernit, jo ftill, 
Daß id) einen Schleier 
Ueber meine feier 
Sceidend breiten will. — 


Und doch — wenn id) wieder 
Hoch von Alpen nieder 
Ausblick' in die Welt; 

Wenn id in das Blaue 
Schmwindelnd aufwärts fchaue, 
Das der Mond erhellt; 


Wenn aus heil’gen Hallen 
Orgelklänge jchallen, 

Wenn der Wildbad brauft; 
Wenn die Woltenfalten 
Blaue Blitze jpalten ; 
Wenn der Hochwald fauft; 


Wenn ich, froher Dinge, 
Freundesbruft umſchlinge, 
Menſch mit Menfchen bin; 
Wenn's in munt’ren Kreifen 
Schallt von Fräft'gen Weifen, 
Dann erwacht mein Sinn. 


Dann wol fühl’ ich's fchlagen, 
Wie in frühern Tagen, 
Manches meldet ſich; 

Und das Aug’ wird heller, 
Und der Puls wird ſchneller, 
Und ich fühle mid). 


Und mir fagt’8 ein Sehnen: 
„aß Solch’ eitles Wähnen: 
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„Biſt nicht, was du fcheinft! 
„Du wardft noch nicht Älter, 
„Du wardſt noch nicht Fälter, 
„Bift noch jung, wie einft!” 


Ill. 


Ber Erfap. 


Das Mägdlein ging zum Brunnen, der Grundherr ftand am Zaun, 
So dunkel war fein Auge, fein Lodenhaar fo braun. 


Das Hatte fie wol beides fhon manches Mal gefeh'n: — 
Und doch mußt’ heute drüber ihr Krug in Trümmer geh'n. 


„Ach!“ fchreit fie auf, „da liegt er, der liebe fchöne Krug, 
„Der Krug, den fhon die Mutter als Kind zum Brunnen trug!” 


„„Nur ruhig!” ruft der Grundherr, und faßt fie fanft am Kinn, 
„„Nimm dieſes Goldftüd, Kleine, wofern ich ſchuldig bin!““ 


„Behaltet Euer Goldftüd, das ift der Krug nicht wert!” 
Sie ſprach's, und meinte bitter und fchlug den Blid zur Erd’. — 


„„Nur ruhig!““ ſprach der Grundherr, und ſah ihr in's Geficht, 
„„Ich ſchenke dir ein Krüglein, das nicht fo leicht zerbricht. 


„„Ein Krüglein, fhön gegoffen aus Golde fein und ſchwer, 
„„Beſetzt mit Demanttropfen, — nur weine mir nicht mehr!”“ 


„DBehaltet Euer Krüglein, — es ift nicht um den Krug!” 
Sie ſprach's, und fühlt an's Herzchen, das ungeduldig ſchlug. 


„„Nur ruhig!““ ſprach der Grundherr und Füßte fie gerührt, 
„„Du ſollſt das Srundftüd haben, das zu dem Brunnen führt. 


„„Und hart am Brunnen baw’ ich ein Haus dir rein und licht, 
„„Damit dir auf dem Wege fein Krüglein mehr zerbricht!” 


„Behaltet Haus und Garten, — nicht Garten iſt's, — nicht Haus. —“ 
Sie will noch etwas fagen und findet’8 nicht heraus. 


„„Nur ruhig!““ ruft der Grundherr, — „„nimm für dein Krüg- 
lein — mid! 
„„Und brauchſt du wieder Waffer, — fag’ mir’s, fo ſchöpf' es — id. 


„„Laß diefen Krug zerbrochen, — wenn nur das Herz nicht brach!““ 
Das Mägdlein ſank dem Junker an’s Herz mit leifem „Ad!“ 


Die Beilhen-Leirhe, 


Wir faßen in der Laube 
So felig Hand in Hand, 
Da lag zu unfren Füßen 
Ein Beilden in dem Eand. 


Wir fah’n e8 finnend Tiegen, 
Da fagteft du zu mir: 
„Komm, laß es uns begraben, 
„Das arme Beilchen hier !“ 
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Und in dem Sande gruben 
Wir ihm ein Tleines Grab, 
Und legten mit einander 
Die Veilchen-Leich' hinab. 


Und dedten fie mit Rafen 
Und friſchen Blättern zu, 
Und fpradhen ernft und finnig: 
„Da, Beilchen, lieg’ und ruh'!“ 


Nun hab’ ich ihn begriffen 
Den ernften Leichenjcherz: 
Er ward zur Vorbedeutung 
Für unfer eig’nes Herz. 


Denn fo wie wir das Veilchen 
Verſcharrt am ftillen Ort, 


Begruben wir nach Monden 
Auch — unfre Xiebe dort. 


IV, 


Bir Thräne. 


Sn dunkler Kammer faß ein Mann 


An fchwarzbehängtem Tifche, 
Der prüfte grübelnd, dacht’ und fann, 
Wie er die Säfte mifche. 
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Metall und Säure, Salz und Stein 
Zerfegt er in Phiolen, 

Berbindet, gießet aus und ein, 
Stellt's über Eis und Kohlen. 


Zufammenrafft er, was er kennt, 
Und treibt's in düft’rem Schweigen; 
Das, was man eine Thräne nennt, 
Will er duch Kunft erzeugen; 


Erzeugen eine Thrän’, — ein Naß, 
So wohlfeil in dem Auge! 

Er mifcht und mengt ohn’ Unterlaß, 
Berfuht’s mit Dampf und Lauge. 


Gefchmolzner Demant ſcheint's ihm bald, 
Bald Waffer im Kriftalle; 

Doch ift der Demant hart und kalt, 
Der Tropfen lifcht im Falle. 


Kein Feuer iſt's, — der Funke brennt, 
Die Thränen aber fühlen; 

Es ift fein and’res Element, 

Kein Element kann fühlen. 


Es ift nicht lebend, ift nicht tobt, 

Die Thräne lebt im Werben, 

Doch kaum’ daß fie zur Schau ſich bot, 
So fällt fie todt zur Erden. 


Sie ift ein Kind der Harmonie, 
Ein Kind des Widerftrebens: — 
Das ganze Reich der Alchymie 
Durchforſcht der Mann vergebens. 
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Da fpringt er auf von feinem Sit, 
Und wandelt in das Freie, 

Verſchwört Erfindung, Kunft und Wit, 
Und fpürt Berdruß und Reue. 


Doc wie er wandelt, wie er geht, 
Da wird es eben Abend; 

Sein lang entbehrter Ddem weht 
Um’s Haupt ihm mild und labend. 


- Die Sonne fteigt hinab in's Meer, 
Daß alle Wellen bligen, 

Und aus der Brandung rings umher 
Biel helle Thränen fpriten. 


Die Blumen wiegen Blüt’ und Blatt, 
Wie voll geheimem Sehnen, 

Und jedes Knofpenäuglein hat 

Biel Hundert helle Thränen. 


Und Menfchen fteh’n und wandeln ftumm 
In wehmutheit'rem Bangen, 

Und ſchau'n befeligt um und um, 

Mit Thränen auf den Wangen. — 


Da greift’8 wol auch dem Mann in’8 Herz, 
Wie er e8 nie empfunden, 

Er fühlt fih wie vom bangen Schmerz 
Erleichtert und entbunden. 


Der Kehl’ aus tieffter Bruft, von da 
Dem Antlig, dem entglühten, 

Bon da den Augen tritt e8 nah, 

Er Tann es nicht verhüten. — 
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Es flimmt vor ihm, — er hält die Hand 
Bor’s Auge, — Thränen find es; 

Was feine Kunft, fein Mühen fand, 

Ein reider Strom nun rinnt es. 


Und neu gejchaffen, inniglid) 
Fühlt er es, ſüßbeklommen: 
‚Nicht machen läßt die Thräne fidh, 
Bon ſelber muß fie fommen. 


Bir Ihränen der Vicht. 


Die heimlichen Thränen der Liebe, 
Sie gleichen, im ftillen verwifcht, 

Der fympathetifchen Tinte, 

Die fehnell nad) dem Schreiben erlifcht. 


Ein Blättchen, mit ihr fo befchrieben, 
liegt arglos und ficher dahin, 

Und nur dem Geweihten verräth es 
Der Liebe lieblihften Sinn. 


Er hält es über die Flammen, 

Da färbt fich’s, gewinnet Geftalt, 
Und fpricht vom Herzen zum Herzen 
Mit räthfelhafter Gewalt. 


So ift’8 mit den Thränen der Liebe, — 
Sie neten die Wange fo leif’, 
Daß, wie fie verrollt und vertrodnet, 
Kein Ungeweihter e8 weiß. 
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Jedoch in der Nähe von Herzen, 

Die wärmer und inniger glüh’n, 

Da fieht man e8 bald auf den Wangen, 
Wie magiſche Röslein erblüh'n. 


Da lieſt der Geweihtere deutlid) 

Die Spuren von Leid und von Luft, 
Und findet im ftillen Erröthen 

Den Sclüffel zum Räthſel der Bruft. 


-Mit Thränen befchreibt fo die Liebe 
Der Wangen verjchwiegenes Blatt: 
Denn nur die Liebe Tann leſen, 
Was Liebe gefchrieben hat. 


V. 


Hennchen von Sharan. 


Zur Pajtors-Todhter, Aennchen von Tharau, in's Gemach 
Trat einft zur Morgenftunde der Dichter Simon Dad). 

Sie ftand am Gartenpförtchen vor einem Marmortifch, 

Und auf dem Tiſch ein Körbchen mit Blumen bunt und frifd. 


Sie hatt’ ein feiden Mieder voll buntem Zierrath an, 
Ein blauer Sapphir glänzte bedeutfam vorne dran; 

Doch ihren dunklen Locken, der Zeit zuvor geſchmückt, 
War gar ein herzig Kränzlein von Aftern aufgedrüdt. 
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Ein Perlenarmband küßte das weiße Handgelent: 

So ftand fie lächelnd, einzig nur ihres Schmuds gedent. 
Und hinten durch das Gitter kam leife Simon Dad, 
Schlich Hin, befah fie fchweigend und feufzte tief und ſprach: 


„Mein Aennchen, lächelnd ftehft du, dein Reiz iſt deine Welt, 
„Du dünfft dich wie die Blumen, fo du als Zier beftellt; 
„Du freuft dich, daß die Wangen dir wie die Roſen blüh'n, 
„Daß deine lieben Augen wie helle Sterne glüh’n. 


„Du bift mit deinen Locken vorausgeeilt der Zeit, 

„And daß man drum did) anfieht, das ift es was dich freut. 
„Ein Sapphir ſchmückt dein Mieder, den dir ein Andrer gab,’ 
„Das iſt's nun, was ich freilich dir nicht zu geben hab’. 


„An deinem Händchen jchimmert ein buntes Perlenband, 

„Das dir mein Nebenbuhler, um mid zu höhnen, wand. 

„> Aennden, einft mein Schätzchen, mein Schäfchen und mein Huhn, 
„Thu, was dein Herz gelüftet, — doch glaubft du recht zu thun? 


„Der mir bein Herz entwendet, ift reih — und das ift viel, 
„Er gibt dir Perl’ und Sapphir und Gold und Modeſpiel; 
„Doch Verl’ und Stein erblindet, und Gold ift ungetreu, 
„Und mit den Reizen ift aud) das Modeſpiel vorbei. 


„Ich bin ein armer Dichter, heiß’ aber Simon Dad, 

„Und wol durch hundert Jahre klingt noch mein Name nad; 
„Und Aennchen heißt das Mädchen, fo fi) der Dad) erfeh’n, 
„Und mit ihm wird jein Aennchen durch hundert Jahre geh’n. 


„Laß uns mitfammen wandern durch Deutichlande Süd und Nord, 
„Wohin wir immer fommen, — ich adle dir ben Drt. 
„Das Leid durch's Lied gemildert ift nur Berfnotigung, 


„Und Lieb’ und Leben machen uns nody als Greife jung. 
2* 
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„Und wenn ich, Aennchen, fterbe, fei mir nicht nachgellagt, 
„Daß man die Witib wegmwirft wie eine Bettelmagd; 
„Dann follft du erft erfahren, was doch dein Simon galt: 
„Denn erft im Tode wird ja uns Dichtern abgezahlt. 


„Dann ſetzt man uns die Steine, die man als Brot ung gab, 
„Mit reuigem Belenntniß als Dentmal auf das Grab; 
„Dann gilt dir jedes Briefchen, das ich dir fchrieb, für Gold, 
„Und die den Mann beneidet, find dann dem Weibchen hold. 


„Bann fragen fid die Mädchen, wie denn ein Dichter liebt, 
„Und ob er denn auch wirklich, was er befang, geübt? 

„And wo du gehft, da flüftert’3 in frommer Scheu dir nad: 
„Das Aennchen iſt's von Tharau, das Weib des Simon Dad!” 


Sp fpricht zu feinem Aennchen der Dichter tief erregt, 
Und wähnt, dieweil fie weinet, auch ihre Bruft bewegt; 
Doch kaum, daß er gegangen, lacht fie mit eitlem Sinn, 
Und gibt fich treuvergeffen dem reichen Freier hin. 


Doh Simon Dad) verbleibt ihr getreu bis in den Tod, 

In Lieder nur ergießt er des Herzens herbe Not; 

Und daß noch jet des Aennchens von Tharau wird gedacht, 
Hat nicht das Gold des Neichen, — hat Simon’s Lied gemadht. 


Binhferluns. 





In Gefellichaft war ich neulich, 
Und in feiner noch dazu, 

Man empfing mid höchſt erfreulich, 
Lobt' und pries mich ohne Kuh’. 


——— 


„Ueber Ihre ſchönen Verſe! 

„Ach, Ihr jüngſtes Klinggedicht! 
„Traun, um eine volle Börſe 
„Glückte ſolch' ein Stück mir nicht! 


„Sie ſind wahrlich zu beneiden, 
„Gott hat Sie doch recht geliebt, 
„Daß er Ihnen Leid und Freuden 
„Alſo zu verſchönern gibt! 


„Kein Begebniß geht vorüber, 

„Das Ihr Geiſt nicht groß erfaßt; — 
„Und die gold'nen Berge d'rüber, 
„Sagt man gleich, daß ihr fie haßt!“ 


Alfo Hang es mir entgegen; 
Und gewähren ließ ich fie, 
Zürnend dem verkehrten Segen, 
Den die neid’fche Kunft mir lieh, 


Mit befcheiden ernften Mienen 

Dankt' ich, ſprach ich, beugt’ ich aus; 
Doch fie glaubten mir zu dienen, 
Wänden fie mir Strauß um Strauß: 


„Ah! und in den Minneliedern, 
„Die Sie fargend hingeftreut, 
„Welch' natürliches Zergliedern 
„Der verliebten Seligkeit! 


„Traun', wer Sie nicht kennt, der meinte, 
„Daß Sie wirklich Flammen fprüh’n, 
„Daß Ihr Auge wirklich weinte, 

„Ihre Pulfe wirtlih glüh’n! 
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„Daß dies Mädchen, das wir lieben, 
„Weil Sie's lieben, leb' und ſei, 
„Daß Sie wirklich ihm verſchrieben, 
„Daß Sie wirklich nimmer frei. 


„Ei, wie doch die Dichter lügen, 
„Glauben machen, was nicht iſt, 
„Und uns mit der Wahrheit Zügen 
„Lockend ſchmücken ihre Liſt!“ — 


Alſo mußt' ich ſie vernehmen, 

Und nicht länger hielt ich's aus; 
War es Unmuth, war es Grämen, 
Doch es trieb mich aus dem Haus. 


Trieb mich fort, hinaus in's Freie, 
Wo mich Gott nur hört' und ich. — 
Thor! fo rief ich, das die Weihe? 
Und noch immer täuſch' ich mich? 


Was ich ſo, ſo warm geſungen, 
Wenn ſo warm nicht, doch ſo wahr, 
Schilt man Modehuldigungen, 

Die die Eitelfeit gebar?! — 


Liedern, Tropfen meines Blutes, 
Theilen meiner Wefenheit, 
Pfändern meines Jugendmuthes, 
Zeugen meiner Geligfeit; 


Liedern, die ich für die Eine, 
Die mein Herz allein befennt, 
Rückzulegen dacht’ als Steine 
Für ihr einftig Monument; 
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Die ich, wenn ich eher fterbe, 
Ws ich in ihr aufgelebt, 
Aufzufammeln dacht’ als Erbe, 
Das man nit mit mir begräbt; 


Diefen Liedern, armer Sänger, 

Hält die Welt ein fol Geriht?! — 
Haltet ein, ihr Herrn, nicht länger! 
Nennt fie fchledht, — nur Lüge nicht! 


VI. 


Bas munde Ben. 


Die Königstochter feufzet: 

„Sch fühl’ e8 zu diefer Stund', 

„Es ift um mein junges Leben gefcheh’n, 
„Mein Herz ift gar zu wund. 


„Und fo lang id) in meinem Bufen 
„Muß tragen dies Herz fo wund, 

„Wird nimmer die Stirn mir heiter mehr, 
„Wird nimmer lächeln mein Mund. 


„Es fittt mir zu tief im Herzen 

„Der Dorn der Xiebe fo fcharf, 

„Und was ich will, da8 darf ich nicht, 
„Und will nicht was ich darf!” — 
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Die Aerzte kommen und gehen, 
Es gilt eines Königs Dant, 
Allein für ein liebewundes Herz 
Gibt's weder Kraut, noch Tran. 


Und eh’ zwölf Monde verronnen, 
St große Klag’ im Reich, 
Des Königs junge Tochter Liegt 
Auf ihrem Lager fo bleich. 


Selbft Mund und Stirn der Todten 
Entjtellt noch tiefer Schmerz; — 

Da nehmen die Aerzte ihr aus der Bruft 
Das Talte, wunde Herz. 


Und legen es, wol durchbalfamt, 

In einen Triftallenen Schrein, 

Und Mönde tragen es in die Gruft, 
Und fingen e8 fegnend ein. 


Dann wird auf Purpurfiffen 

Die Leiche zur Schau geftellt; 

Da liegt fie, das Liebliche Schmerzgeficht 
Bom Fadelfchein erhellt. 


Und fiehe! nun ift die Stirne 

Der beiterften Ruhe Bild, 

Und fihtbar fpielt um den holden Mund 
Ein Lächeln, freundlich und mild. 


Im ganzen fchönen Antlik 

Kein leifer Zug von Schmerz; 

Sie hat e8 ja los, was fie gequält, — 
Ihr armes, wundes Herz! 





Meine Ahr. 


Ich trage, two ich gehe, 
Gtets eine Uhr bei mir; 
Wie viel es gefchlagen habe, 
Genau feh’ ich's an ihr. 


Es ift ein großer Meifter, 

Der künſtlich ihr Wert gefügt, 
Wenn gleich ihr Gang nicht immer 
Dem thörichten Wunfche g’nügt. 


Ich wollte, fie wäre rajcher 
Gegangen an mandem Tag; 
Ich wollte, fie hätte manchmal 
Berzögert den raſchen Schlag. 


In meinen Leiden und Freuden, 
Im Sturm und in der Ruh’, 
Was immer gefehah im Leben, 
Sie pochte den Tact dazu. 


Sie flug am Sarge des Vaters, 
Sie flug an des Freundes Bahr’, 
Sie ſchlug am Morgen der Liebe, 
Sie ſchlug am Traualtar. 


Sie flug an der Wiege des Kindes, — 
Sie ſchlägt, will's Gott! noch oft, 
Wenn befjere Tage Tommen, 

Wie meine Seel’ e8 hofft. 


= 96, SE 


Und ward fie audy manchmal träger, 
Und drohte zu ftoden ihr Lauf, 

So zog doch der Meifter immer 
Großmüthig fie wieder auf. 


Doc ftünde fie einmal ftille, 
Dann wär's um fie gefheh’n: — 
Kein And’rer, als der fie fügte, 
Bringt die Zerftörte zum Geh’. 


Dann müßt’ ich zum Meifter wandern, 
Und ach! der wohnt gar weit, 

Wohnt draußen jenfeits der Erde, 
Wohnt dort in der Ewigkeit. 


Dann gäb’ ich fie ihm zurüde, 

Mit dankbar kindlichem Fleh'n: 
„Sieh’, Herr, ich hab’ nichts verdorben, 
„Sie blieb von felber ſteh'n!“ 


v1. 


Bas Indtenlichflein. 


Am Allerfeelentage da find 

Die Gräber von Lichtlein umglängt; 

In Blumen des Herbftes fpielet der Wind, 
Mit denen die Kreuze man kränzt. 


Und finnende Menſchen Tnieen entlang, 
Die Augen von Thränen umflort, 
Bom Chor erdröhnt es im Orgelllang: 
„Bedentet, was ihr verlort!” — 


Und Mägbdlein, was verlorft denn du? 
Kein Grab, fein Kreuz ift nah’, 

Und du Mnieft doch voll ernfter Ruh’ 
Abjeit von den Gräbern da. 


Ein rofenfarbenes Lichtlein brennft 

Du weinend, feufzend an; 

Sprid, wer ift’8, den du geftorben nennft, 
Damit man did tröften Tann!? 


Ruht dir der Vater im fühlen Moos? — 
„Er freut fich des Lebens noch ſehr!“ — 
Ruht dir die Mutter im Erdenfhooß? — 
„No wandelt fie rührig umher!” 


So ruht dir ein Bruder oder ein Freund 

Tief unten im modernden Schrein? — 

„Nicht Schwefter, nicht Bruder hab’ ich beweint: 
„Ich war ja immer allein! 


„Der Eine, mit dem ich’8 auf diefer Welt 
„Am beiten mein’ —, aud) er — 

„Er wandelt vor Allen gar wol beftellt, 
„Sar fröhlich im Leben umher. 


„Er ift fo munter, er ift fo froh, 

„Er ift vom Grabe noch weit, 

„Er ſchwebt — ad! könnt’ er es immer fo! — 
„Im Taumel der Seligfeit. 
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„Ich aber, weil ich's nicht ändern kann, 
„Knie' hier in ſeligem Schmerz, 
„Und brenne weinend mein Lichtlein an 
„Für ein mir geſtorbenes Herz!“ 


Burf und Kirchhuf. 


Was feh’ ich hier? — Ein Dorf? — Nein, nein! 
In diefen ſchmalen Klaufen, 

Um die ih Wind und Wetter zanlt, 

Wie? — follten Menſchen haufen ? 


Dies Holzgeripp mit Fleifh aus Schlamm, 
Mit ftumpfem Gram im Herzen, 

Das wollte gelten für ein Haus, 

Bewohnt von Glüd und Scherzen? 


Der Fleiß, der frohe Jugendfinn, 
Die Liebesluft, der Segen, 
Sie könnten aud in folder Haft 
Gedeih’n und fich bewegen? 


Und dody — man leibt und lebt und liebt 
Auch unter Halmendädhern, 

Auch in den Särgen dieſes Dorfg, 

Wie in der Stadt Gemädern. 


Doch feltfam! — wenn ich hier mich weg», 
Und da binüberwende, — 
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Ein ſtiller Friedhof lehnt ſich dort 
An dieſes Dorfes Ende. 


Bezeichneten die Kreuze nicht, 
Welch' eine Saat er trage, 

Man hielt' ihn für ein üppig Feld 
Von einfach ſchöner Lage. 


Getreideswellen ähnlich bläh'n 
Sich ſeine grünen Hügel, 

Und durch die hohen Halme weh'n 
Des Weſtes leiſe Flügel. 


Er hat kein Thor, — wozu nur wär's? 
Den Weg hin finden Alle; 

Ein Kreuzdornzaun genügt, — wer ſchleicht 
Sich fort aus dieſer Halle? 


Er hat kein Dach, — der Blick hinauf 
Iſt Allen unbenommen, 

Und was von oben kommen will, 
Das möge freundlich kommen! 


Wenn man den Kirchhof und das Dorf 
Zuſammen ſo beſchauet, 

Wer ſehnte ſich nach jenem nicht, 
Indeß vor dem ihm grauet? 


Wie ſind die guten Lebenden 
Doch dort ſo ſchlecht begraben, 
Indeß die lieben Todten hier 
Das ſchönſte Leben haben! 


VIII. 


Ber Atlpler. 


„Leb' wohl, mein Weib, leb' wohl, mein Kind 
„Ich muß hinaus, zu jagen. 

„Die Sonne ſcheint recht mild, der Wind 
„Iſt lau und lind, 

„Wie nicht ſeit langen Tagen. 

„Benützt will ſolch' ein Wetter ſein: 

„Es iſt nicht täglich Sonnenſchein, 

„Vielleicht daß wir die Strahlen 

„Mit langer Nacht bezahlen!“ 


Der Aelpler Rudi ſpricht's und nimmt 
Gewehr und Stock und Taſche, 
Geht, ruft von fern noch weichgeſtimmt, 
Enteilt und klimmt, 

Ob er kein Wild erhaſche; 

Allein die Gemslein, ſonſt ſo keck, 
Ruh'n heute, ſcheint's, im Felsverſteck, 
Und laſſen lang ihn ſteigen, 

Bis ſie ſich neckend zeigen. 


Resli, ſein Weib, indeß zu Haus 
Hört ſeinen Ruf verhallen, 

Blickt zag zum Fenſterlein hinaus, 
Das bunt und kraus 

Umſtarrt von Eiskriſtallen; 
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Und wie fie nimmer ihn erblidt, 
Fühlt fie fi wunderbar bedrüdkt, 
Und hält mit inn’rem Bangen 
Den Meinen Sohn umfangen. 


Da rieſelt's plötlich, rauſcht und brauft, 
Wie von der Furka Gipfel; 

Sie eilt zum Fenfter hin, ihr grauft; — 
So heult und fauft 

Kein Föhn durch Tahle Wipfel. 

Hilf, Gott! Es ift der Lauwe Macht, 
Die nimmer riefelt, die ſchon kracht, 
Schon donnert, ſchon entzügelt 

Vom Horn herunterflügelt. 


Sie fieht nicht mehr, faßt nur den Sohn, 
Sinkt nur in’s Knie, vernichtet; 

Da bricht’8 herein im Wetterton, 

Und dedt fie ſchon 

Mit Nacht, die nichts mehr Lichtet. — — 
Es ift vorbei, der Aufruhr fchweigt, 

Und regenbogenfarbig fteigt, 

Als wäre nichts gefchehen, 

Der Schneeftaub in die Höhen. 


Schon blidt aus leichtgewölltem Blau 
Der erfte Stern hernieder; 

Da Tehrt, umdampft vom Nebelgrau, 
Zu Kind und Frau 

Der Alpenjäger wieder. 

Ein Gemslein auf der Schulter, geht 
Und klimmt er, hält oft an und fteht, 
Und weiß ein banges Ringen 

Im Herzen nicht zu zwingen. 


HELFE) 


3 rss Allu 


ads 


4 
% 


ma HT —— — 
ns | 


na 
Fan 


re Basban 


in 5. ee 


So oft ein Uhu kreiſcht, ein Aar 
Im Flug vorüber haſtet, 


So oft erfaßt's ihn wunderbar 

Und ſträubt ſein Haar, 

Und drückt auf ihn und laſtet. 

Mit jedem Fußtritt heimatwärts 
Fühlt er beſchwerter Kopf und Herz; 
Wie Glocken hört er's ſummen. 

Und wieder hohl verſtummen. 


Erreicht nun hat er bald das Ziel, 
Die heiß erſehnte Schwelle; — 

Er ſchaut, — iſt's eitel Sinnenſpiel? 
Nein, nein, — es fiel 


Wol Schnee, — auch täuſcht die Helle, 


Des Eiſes greller Widerſchein, 

Auch kann er nicht daheim noch ſein; — 
Auch pflegt ja gern das Sehnen 

Sein Ziel ſo nah' zu wähnen. 


Und weiter geht er, ſteht und ſchaut, 
Mißt Firnen, Klüft' und Wipfel; — 
Was dort, thurmartig aufgebaut, 
Herniederſchaut, 

Iſt ja der Furka Gipfel; 

Und zwiſchen dieſem Alpenrand 

Und jener rieſ'gen Gipfelwand 

Muß ja ſein Hüttchen ſtehen, 

Muß er ja doch es ſehen. 


Er ſucht — und ſieht nicht, — Schnee, nur Schnee, 
Und Eis und Schnee nur wieder; — 

Er ſieht's, und denkt's, und rennt die Höh' 

Hinan, ſchreit: „Weh!“ 

Und wirft ſich heulend nieder. 
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Dann ſpringt er auf, ſtürzt fort im Lauf, 
Und ſchreit, daß Thal und Felſenknauf 
Von ſeinen Jammertönen 

Nachjammernd widerdröhnen: 


„Mein Weib, mein Kind, mein Glück, mein All 
„Iſt eingeſcharrt, verſchüttet, 

„Zerſchmettert vom Lauwinen-Fall, 

„Vom Eiskriſtall 

„Vermauert und verkittet! 

„Auf, auf vom Schlaf, Alphüttler, auf! 

„Zwei Leben, drei ſteh'n hier zu Knauf! 

„Auf, auf, mit Hand und Spaten 

„Zu helfen und zu rathen!“ 


Und mit der Sonne wallt's hinan 

In hilfbefliff’nem Zuge, 

Mit Had’ und Schaufel, Kind und Mann, 
Er vorne dran, 

Empor zum Felfenbuge. 

Die Hände ruh’n und raften nicht, 

Bis Scholl’ um Scholle [hmilzt und bricht: 
Dod mie die Maff’ auch ſchwindet, 

Ihr Schooß bleibt unergründet. 


Drei Tage wechfelnd wallt's hinan 
In hilfbeftiff’nem Zuge, 
Mit Hack' und Schaufel, Kind und Mann, 
Er vorne dran, 
Und wühlt im Felfenbuge. 
Umfonft, umjonft! das Meer hat Grund, 
Hier aber jchwindet Stund’ um Stund’, 
Und ohne Gottes Segen 
Bleibt alles Thun und Regen. 

9 G. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Banb. 8 
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Da ſinkt die Hoffnung jedem Sinn, 
Abſteh'n ſie Alle klagend, 

Nur er ſtürzt auf den Wall noch hin, 
Und gräbt darin, 

Und wühlt noch nicht verzagend. 

Er wühlt bei Tage, wühlt bei Nacht, 
Mit ewig neuer Kraft und Macht 
Trotz allem Herzensklopfen, 

Trotz aller Schweißestropfen. 


Der neunte Tag geht auf, die Laſt 

Des Schnee's iſt abgequollen; — 

Und wieder gräbt er ohne Raſt, 

Und ſtößt mit Haſt 

Auf feſtern Grund, als Schollen, 

Stößt wieder ein, ſtößt wieder an, 

Und gräbt und ſchaufelt, was er kann, — 
Auftaucht's, — ihr Heil'gen Gottes! — 
Es iſt das Dach des Schlottes, 


Des Schlottes Dach, des Hauſes Mund, 

Der führt zu ſeinem Herzen; 

Er legt das Ohr an, horcht am Schlund, — 
Es rauſcht im Grund, 

Und ſeufzt wie Ruf der Schmerzen. 

Und nochmal horcht er, nochmal tönt's, 

Und wieder, horch! und wieder dröhnt's! — 
In unbewußter Eile 

Langt er nad) einem Seile. 


Das Tnüpft er feft, dran Tnüpft er fich, 

Steigt ein, läßt vafch ſich nieder, 

Langt an, blidt um ſich —: „Resli! — ſprich! 
„Und — Seppi — did! 

„Hab' ich euch wirklich wieder? — 


„Iſt's wahr? Und lebt und feid ihr’s noch? 
„Und habt’8 ertragen Gottes Joch?“ — 
Sie fünnen ihn nicht grüßen, 

Nur weinen, nur ihn küſſen, 


Nur beten, fleh’n zu ihm, der fie 

So wunderbar verflärte, 

Der ihnen Kraft und Glauben lieh, 
Und fpät und früh 

Durd feinen Hau fie nährte. — 
Doch, Gott! wie war’s, als fie hervor 
An's Licht nun traten, und ihr Ohr 
Wettbuhlte mit den Augen, 

Das Leben einzufaugen. 


Wie fhien da Alles neu und fehön, 
Die Luft, das Licht, die Sonne! 

Wie Melodie Mang von den Höh'n 
Für fie der Föhn, 

Die Adler kriſchen Wonne; 

Die wüſte, fehneebededte Flüh 

War mehr als Frühlingsfchmelz für fie, 
Geliebte Freunde fchienen 

Die alten Tannen ihnen. — — 


Im nächſten Lenze ftand bereits 
Ein Mal am Felfenhange; 

Und jährlich zum geweihten Kreuz 
Kam allerfeits 

Das Volk mit Sang und Klange; 
Manch Bräutcdhen, fo vorüber kam, 
Sah's an und bat den Bräutigam, 
Daß er fo treu ihr bleibe, 

Wie Rudi feinem Weibe. 
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Ber Arlpler und der Jiſchtr. 


Der Xelpler. 


Was machſt du da? Was tändelft du am Kahn? 
Solch eitles Thun ift wohl der Rede werth? 
Hingaufelnd auf des See's geduld’ger Bahn, 
Entfernft du did ja faum vom ſich'rem Herd. 


Im Auge deine Xieben, Feld und Haus, 
Das Element nur prüfend, wenn es fchläft, 
Wirfſt du die leichten Netze läſſig aus, 

Und treibft in Frieden forglos dein Gefchäft. 


Sieh mich! Der Dämm’rung Grauen ruft mid) fort. 
Ein dunkler Trieb nach oben heißt mich geh’n; 

Die Lieben laff’ ic) ohne Scheidewort, 

Um niemals wieder fie vielleicht zu feh’n. 


Wetteifernd mit dem Tag klimm' ich empor, 
Tief unter mir das Thal, das Wolkenmeer; 

Kühn fehauend in des Himmels off’nes Thor, 
Schreit’ auf des Todes Wegen id) einher. 


Doch fteh’ ich droben auf der Scharte Saum, 
Wo Plat für mic und meinen Muth nur ift, 
Und fchau’ ic) weit aus in den freien Raum, 
Den felbft des Adlers Auge fchwindelnd mißt; — 


Und fteh’ ich in der großen Stille da, 
Die keines Gledwurm’s Pfiff mehr unterbricht, 
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Allein mit meinem Gotte fern und nah, 
Vielleicht der Einz’ge rings fo hoch am Licht; — 


Dann fehaut dein Thal, ein Raſenfleck, herauf, 
Dein Haus, ein Vogelneft an feinem Rand, 
Dein mächt'ger See, nur eine Lade drauf, — 
Und ftolz Lobpreif’ ich meinen Xelplerftand. 


Der Fiſcher. 


Zieh’ hin mit Gott, du Fühner Jägersmann! 
Ich falte wohlgemut die Mafchen aus, 

Mit munt’rem Liede geht’s den See hinan, 
Ein liebes Echo wiederholt’8 vom Haus. 


Wol fchläft auch Tauernd unter mir der Tod; 
Doc frevelnd ihn zu weden Hit’ ich mid), 
Und wenn er murrend aus der Tiefe droht, 
Harr’ ih in Demut, bis fein Zürnen wid). 


Aud unter mir im Wafferfpiegel ruht 

Der blaue Himmel in erhab’ner Ruh’, 
Und wenn fie fich beäugelt in der Flut, 
Bin id der Sonne näher nod), als du. 


Die fchroffen Zaden, die dein Fuß verfucht, 

Die Schlüft’, in deren Ohr du ſchwindelnd hangft, 
Sie bieten, fpiegelnd fi in grüner Bucht, 

Mir Hochentzüden, ungetrübt von Angft. 


Und ftatt der Todtenftil’ im Reich der Luft, 
Kommt, wenn die Herden zieh’'n im Abendftradl, 
Der Senne johlt, das Ave⸗-Glöckchen ruft, 

Der Geift der Stille trauter noch in's Thal. 
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Drum fhau du immerhin von luft’ger Bahn 

Herab auf's Thal, mein Haus und meinen See, — 
Ich fchiffe doch mit meinem leichten Kahn 

Weg über deiner Alpen Eis und Schnee. 


Weg über dich, der ftolz auf fich vertraut, 
Gleit' ich befcheiden in gemefj’nem Lauf; 
Und jener Mond, der auf dich nieder fehaut, 
Schaut aus dem Waffer mild zu mir herauf. 


IX. 


Bes Lebens Preis, 


— 


Im Haufe drinnen ift Hochzeit, 
Vor'm Haufe lehnt ein Mann; 

Er führt nichts Gutes im Sinne, 
Man fieht’8 in den Augen ihm an. 


Sein Liebchen ift ja das Bräutchen, 
Und er nicht der Bräutigam; 

Wol mag es fchwer ihm fallen, 
Daß fie fo leicht e8 nahm. 


Ein Lebehoch fehallt drinnen, 

‚  Mnd außen fällt ein — Schuß. — 
„Ei, — daß fi) der Träumer doch eben 
„Da draußen erfchießen muß!“ 
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Es gibt eine Kleine Paufe, 

Bis man ihn fortgebradht, 

Dann wirbeltS und mogt e8 vom neuen 
Recht toll und voll dur die Nacht. 


Das gab ein Gefpräd am Morgen, 
Wie's lang im Städtchen nicht gab; — 
Man zeigt in der Friedhofede 

Noch jett dem Wand’rer fein Grab. 


Und gab er auch nichts zu fühlen, 
Wie er es vielleicht begehrt, 

So gab er doch etwas zu reden; — 
War das nicht ein Leben wert? 


Bäſer Smeifel, 


Mein Kind, fo lang id bei dir bin, 
Bift du, das fühl’ ich, mein; 

Da fchleicht fi wol in deinen Sinn 
Kein fremdes Bild hinein. 


Da bift du mir vom Herzen gut, 
Thuſt Alles, was ich will, 
Berläugneft dein bewegtes Blut, 
Wirft ernft und weich und ftill. 
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Doch wenn dein Auge mich vermißt, 
Wenn Andre nach dir ſeh'n, 

Und du dir überlaſſen biſt, 

Was mag wol dann geſcheh'n? — 


Drum fährt mir manchmal durch den Sinn 
Der böſe Zweifel hin: 

Ob ich wol dann auch bei dir bin, 

Wenn ich nicht bei dir bin?! 


X. 


die Zpitlkarten. 


— — 


Vom Dome zu Augsburg dröhnt ſo bang 
Der Armenjünderglode Klang, 

Zum Richtplatz wogt die Menge fort, 
Schon wartet der rote Freimann dort. 


Er wartet dort auf ein junges Blut, 

Um das fchier felber e8 leid ihm thut; 

Ein junger Mörder fällt ihm anheim, 

Der früh ſchon verfümmert des Lebens Keim. 


Noch fit er im Thurme, — da klingt's hinein, — 
Er fühlt nun muß e8 verblutet fein; 

Das Herz zerbricht ihm, er bittet um Raft, 

Sinnt, weint und betet, und wird gefaßt. 
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Nur noch ein Spiel Karten verlangt er dann, 
Sie geben’8 befremdet dem armen Dann. 


Er aber entfaltet’s vor ihnen ftil, 
Und fpricht: „Ihr begreift wol nicht, was ich will! 


„Seht diefe Blätter! Wie ich fie hier 
„Gleich wie zum Scherz aufſchlage vor mir, 
„So fpiegeln fie treu mein Xeben mir ab 
„Bon meiner Wiege bis an mein Grab. 


„Hier Sieben! — Ich zählte fieben Jahr’, 
„Als ich den Aeltern ſchon bleichte das Haar; 
„Ich war ein wüſter, troiger Bub’, 

„Der jedem gern eine Grube grub. 


„Bier At! — Acht Jahre zähft ich nur, 
„Da ward ich ertappt auf Diebesfpur. 

„Bier Neun! — Neun Jahre zählt ic) kaum, 
„Und nur mit Räubern raubt’ ih im Traum, 


„Hier Zehn! — O zehntes Lebensjahr, 
„Du ſtrahlſt allein mir heil und Har 
„In meines Dafeins Naht hinein: — 
»D könnt id) im zehnten Jahre noch fein! 


Da fprengte beflifiener Lehrerhand 

„Des Falten Bufens eifiges Band, 
„Aufthaute mein Herz, id erwuchs vom neu'n, 
„Ich lernte beten, ich lernte bereu’n! 


oe Bay Bube! — Ya — ja — die Buben, — nur fie 
„Serförten mir wieder die Harmonie, 

— en die Freunde ſich fälfchlich genannt, 

= EN Das Herz mir wieder gewandt. 


— Ad 


„Sie riffen zum Spiele mich täufchend Hin, 
„In diefen Blättern verlor ſich mein Sinn! 
„Da famen die Damen — die Damen — Seht, 
„Wie trefflich Alles zufammengeht! 


„Die Damen mit ihrem Doppelgeficht, 

„Halb Höll', halb Himmel, ein Ganzes nur nicht, 
„Sie gruben künſtlich vom Körper aus 

„Den Geift aus feinen Wurzeln heraus. 


„Die Eiferfuht durchfuhr mir das Hirn, 

„So fcharf, wie mein Meffer das Herz der Dirn’, 
„Der Dame, die’8 mwahrlid nicht verdient, 

„Daß nun mein Blut das ihrige fühnt! 


„Und nun — der König! Nun tret’ ich bald 
„Bor Ihn, den König, in feiner Gemalt, 
„Den ewigen, fehredlichen König der Welt, 
„Der gnädig die Tropfen der Neue zählt. 


„Seht hier das Daus, — 0 lächelt nicht! 
„Es ift die Karte, die alle fticht; 

„Das Daus fei meiner Reue Bild, 

„Sie möge gelten, wenn nichts mehr gilt! 


„Nun werf’ ich die Karten wieder zu Hauf; — 
„Run Schergen, brecht zum Richtplat auf! 
„Ein Blatt gilt ewig, es ift die Reu’: 

„Auf, Schergen, auf! Gott fteh’ mir bei!“ 


Jaſchenſpitlerti. 


Die Zeit — ich hab' es ſelbſt erfahren — 
Iſt eine Taſchenſpielerin, 

Sie ſchlägt die Volte mit den Jahren, 
Und blendet neckend Aug' und Sinn. 


Da ſteht ſie, hinterm grünen Tiſche 
Der Erde, mit geübter Hand, 

Vor ſich ein ſchimmerndes Gemiſche 
Von Flitterwerk und Zaubertand. 


Und Dornen wandelt ſie in Roſen, 
Wol öfter noch die Roſ' in Dorn, 
Und läßt um Nieten emfig loſen, 
Und trübt zu Blut der Freude Born. 


Und Kronen brödelt fie zu Staube, 

Und fehmelzt den Staub zu Gold im Nu, 
Und fit die kaum gewürgte Taube 

Des Friedens neubelebt uns zu. 


Die Zeit — ich hab’ es felbft erfahren — 
Iſt eine Tafchenfpielerin; 

Sie nahm mir einmal meinen Haren, 
Gefunden, Iebensfrohen Sinn; 


Und legt' ihn tändelnd untern Becher 
Der Lieb’ und fprady ein kurzes Wort, 
Dann bob fie raſch den Zauberfücher, 
Mein klarer, froher Sinn war — fort. 
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Was ich dafür zurücerhalten, 

War ein verfohlter Diamant; 

Ich küßt', erfchüttert duch ihr Walten, 
Mit Thränen ihre Künftlerhand. 


XI. 


Ber finftere Tänzer. 


-—— — 


„Mein liebes, dreimal liebes Kind, 
„Und iſt es auch dein Ernſt, 

„Daß du wie heute ſtets geſinnt 

„Dich nie von mir entfernſt? 

„Daß du's mit mir im Leben wagſt, 
„Und jedem ſchön'ren Glück entſagſt? — 


„Denn was ich zähl', iſt dieſes Herz, 
„Kein Gut und Gold, wie du; — 

„Und was ich habe, Kind, — iſt Schmerz, 
„Und was ich brauche — Ruh'! 

„Doch was ich lieb' und ſuch' allein, 
„Biſt du, mein Kind, und wirſt es ſein! 


„Mich ruft das Leben fort von dir; 

„Mir fällt es ſchwer zu geh'n! 

„Uns wiederſehen werden wir, 

„Doch wie uns wiederſeh'n? 

„Als mein und dein, wie vor und eh'? 
„Ach, oder fremd zu Leid und Weh'?“ — 
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„„Wie nun und eh’, wie mein und dem, 
„„Wie Bräutigam und Braut, 

„„Des mag der Herr mein Zeuge fein, 

„„Der in die Herzen fchaut! 

„„Wie nun und eh’, wie mein und dein, 
„„Sonft fol! mein Leib — des Teufels fein!” 


©etröftet eilt der Arme fort: 

Sie gab ja ihren Eid, 

Hat fi mit dreimal heil’gem Wort 
Ja ſchrecklich ihm geweiht; 

Und mas ihn oft aud) engt und preßt, 
Sein Glaub’ auf fie ift felfenfeft, 


Und eh’ ein furzes Jahr verftridh, 
(Ein langes Jahr für ihn), 

Eilt er zurüd; wie freut er fid), 
Wie wird die Braut erglüh'n, 
Wie wird fie ruh'n fo liebewarm 
In feinem langentbehrten Arm! 


Bon füßer Bangigleit bedrüdt, 
Eilt, fliegt er heimatwärts, 

Der Liebe Seligfeit entzüdt 

Im Borgefühl fein Herz. 

Des Eheglüd’s, der Vaterluſt 
Frohlockt in Ahnung feine Bruft. 


Er ift zu Haus, er eilt durch's Thor, 
Die Sterne feheinen mild, 

Durch helle Scheiben Flingt ein Chor, 
Im Reigen wirbelt’s wild. 

Er fragt, — muß hören, was er fchaut: 
Es ift das Brautfeft feiner Braut! 
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Es iſt das Brautfeſt ſeiner Braut, 

Die ſich ihm zugeweiht 

Bei Dem, der in die Herzen ſchaut, 
Und dennoch brach den Eid; 

Die angelobt, ſein Weib allein, 

Wo nicht, — des Teufels Weib zu ſein! 


„Topp!“ ruft er durch die Thür hinein, 
„Topp, treues, ſchmuckes Weib! 

„So ſoll denn, kann er mein nicht ſein, 
„Des Teufels ſein dein Leib!“ — 

Er ruft's, entwankt verſtört und bleich, 
Und ſtürzt ſich in den nächſten Teich. 


Die Gäſte ſtaunen, lachen, ſchmäh'n 
Und ſchwelgen ohne Scham, 

Da läßt ein fremder Gaſt ſich ſeh'n, 
Der eben, ſcheint es, kam, 

Ein dürrer, finſt'rer Niemandsfreund, 
Der nichts bejaht und nichts verneint. 


Bei einem Becher ſitzt er ſtumm 

Abſeit wie große Herrn, 

Sieht manchmal nach dem Bräutchen um, 
Als ſäh' er's eben gern, 

Reibt ſich die Händ' und blinzt empor, 
Als hätt' er etwas Luſt'ges vor. 


Und Zwölf erdröhnt's vom nahen Thurm, 
Zum Kehraus wird geſpielt, 

Die Fideln kreiſchen wie im Sturm, 

Der Tact iſt raſch und wild. 

„Halloh! Mein Tact!“ ſo kichert laut 
Der finſtere Gaſt und nimmt die Braut. 
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Bei Donnerllang und Sturmgefumm 
Zerrt er fie rüd und vor, 

Und dreht fih um und wieder um, 

Und fchreit ihr in das Ohr: 

„Ich bin noch frifch, mein mattes Weib, 
„Und mir verfchriebft du ja den Leib!” 


Die Braut wird rot, die Braut wird blaß, 
Die Lippen nett ihr Blut, 

Er aber tanzt ohn' Unterlaß 

Mit immer neuer Wuth; 

Die Gäfte flieh’n entjetst hinaus, 

Schon tanzt das Paar allein im Haus. 


Es tanzt hinauf, e8 tanzt hinab, 

Die Dielen morſchen ein. 

Der Lüfter fällt vom Sims herab, 

Und wird zum Todtenfchrein; 

Drin fargt der Gaft das Bräutchen auf, 
Und wirft die Ded’ als Leichftein drauf. 


Anfdem Balle 


Wenn Alles im bunten Wirbel fic) dreht, 
Die Herzen heftiger fchlagen, 

Und Saitengetön durch die Säle weht, 
Dann faßt mich ein eig’'nes Behagen. 


In einen Winkel drüd’ ich mich dann, 
Und laſſe die Augen gewähren; 
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Manch huldiges Fräulein blickt mich an, 
Und meint wol, ich müß' — entbehren. 


„Er iſt ein Sonderling!“ flüſtert's hier, 
Dort heißt es: „Er läßt ſich bitten!“ — 
Ein Dritter ſpöttelt, es habe mir 

Mein Weibchen das Tanzen beſtritten. — 


Ein Vierter bemerkt: der feine Ton 
Sei nicht meine ſtärkſte Seite. — 

Ich aber belächle mir Huld und Hohn, 
Und muſtere ſtill meine Leute. 


Sie flattern hinab, ſie fliegen herzu, 
Sie flüſtern, bekritteln, beſtaunen; 
Ich aber erwäg' in genießender Ruh' 
Des Lebens wechſelnde Launen. 


Was mancher auf Gräbern noch nie geahnt, 
Ahn' ich auf dem Boden des Tanzes; 

Oft gleißt in des Schickſals drohender Hand 
Die Blüte des feſtlichen Kranzes. 


Sie glauben Alle ſich wahrhaft zu freu'n; 

Die Glücklichen, daß ſie es glauben! — 

Es haben die Stunden, die Roſen uns ſtreu'n, 
Ja Schweſtern, die Roſen uns rauben! 


Drum halt' es hiernieden Jeder für ſich, 
Wer wollt' einander beſchränken? 

„Die Anderen, denk' ich, tanzen für dich: — 
„Du magſt für die Anderen denken!“ 


XI. 


Ber Bettlerknahr. 


Vorm Stadtthor faß in Regen und Wind 
Ein Meines, armes, verlaffenes Kind. 
Frühmorgens zerrt’ es ein rauher Mann 
Stillſchweigend am kranken Händchen heran 
Nur wenn er’8 am Weg auf den Boden gefett, 
Begann er mürriih: „Da bleibft du jekt, 
„Und beteft dein ‚Vater unfer‘, doc laut, 
„Damit man dich hört und auf dich fehaut; 
„Se lauter, defto beſſer für dich, 
„Und wenn du bemerft dich fiehft, fo ſprich: 
„LBitte, bitte, liebe Herr’n, fehöne Damen, 
„„Um einen Kreuzer in Gottesnamen; 
„„Fünf kranke Kinder find wir zu Hauf — 
„(Es ift nicht fo, doch mach’ dir nichts draus!) 
„„Der Bater ift krank — (hat’8 auch nicht Not) — 
„„Die Mutter — (nun das ift wahr) — die ift todt! 
„„Alſo bitte um einen Kreuzer recht ſchön!““ — 
„Nun werden zwar Viele vorübergeh’n, 
„Dies hören, ohne dir was zu fchenken, 
„Müßen auf Ball und Komödie denten; 
„Dafür hat doch mandyer ein Herz im Leib, 
„Und wirft dic was hin aus Zeitvertreib, 
„Dann rufe: ‚Bergelt’s Gott taufendmal!‘ 
„Recht laut, das vermehrt der Geber Zahl: 
„Denn wenn fie dir einen Kreuzer gaben, 
„So wollen dafür fie Ducaten haben! — 
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„So! Nun — und friert dich in Fuß und Arm, 
„So denk', unſre Stub' iſt auch nicht warm; 
„Und meldet ſich um Mittag der Magen, 
„So denk', zu Hauſ' gibt's auch nichts zu nagen; 
„Und wenn es regnet, ſo nimm's als Spaß, 
„Wirſt weiter, als bis auf die Haut, nie naß; 
„Wenn's finſter wird, ſo hol' ich dich ab, 
„Und zähle zuſammen, was man dir gab. 
„Das ſag' ich dir, daß du dich gut beträgft, 
„Und nichts verabfäumft oder verjchlägft; 
„Laß ja nicht mit leeren Tafchen dich finden, 
„Berftehft du mich, ſonſt ſollſt du’s empfinden! 
„Ein Krüppel wie du, der betteln Tann, 
„Trifft's beffer, al8 mander Handwerlsmann!“ 

Nach foldhen weislichen Regeln und Lehren 
Sah man den Alten den Rüden ihm ehren. 
Das Kindlein wußte nicht, wie ihm gefchah, 
Es faß mit gefalteten Händchen da, 
Sah auf zum Himmel, wenn er blau, 
Und fprach fein freudiges ‚Vater unfer‘; 
Sah auf zum Himmel, wenn er grau, 
Und fprach fein Flägliches ‚Vater unfer‘; 
Und zog fein Käppchen über’s Ohr, 
Und fchlug die Aermchen, wenn es fror, 
Und fehrte fröftelnd dem Winde den Rüden, 
Und fah auf die Leute mit flehenden Blicken, 
Und merkt's in den Mienen des Mitleid’8 Spur, 
So rief's: „Bitte, bitte ein Kreuzerchen nur, 
„Meine Mutter ift todt —“ damit war’s aus, 
Die Lügen wollten ihm nicht heraus. 

Da fehritt wol mander Grämling vorbei, 

Und brummte: „Die läftige Bettelei!“ 
So Mander tänzelt fingend vorüber, 
Er hört nit das Kind, und fiel fehier drüber: 


So Mancher fährt mit Bedadht in die Tafchen, 
Kann die rechte Münze nicht gleich erhafchen. 
Doch Mancher fieht das Kindlein an, 
Und denkt fi: „Wär’ ich ein reicherer Mann!” 
Drüdt ihm einen Kreuzer in’8 Händchen hinein: 
's fieht aus wie ein Goldftüd im Sonnenfdein. 
Und mande Frau, im Vorübergeh’n, 
Beſchenkt das Kind und will es nicht fehen; 
Durdy alle Nerven zudt ihr ein Riß: 
Was gilt’s, das ift eine Mutter gewiß! 
So ift das Kindlein mit feinen Schmerzen 
Ein völlig Maß für der Menfchen Herzen. 

Lang ſaß das verfriippelte Kind fo dort, 
Gut Hatte der Alte gewählt den Ort: 
Wol trug des ſchmachtenden Würmchens Pein 
Bisweilen ihm wuchernde Zinfen ein. — 

Dod eines Tags war's nimmer da, 
Mich drängt’ e8 zu wiffen, was ihm gefchah. 
Bielleicht erkrankt' es mehr und mehr, 
Und läßt fein Plätschen für lange leer; 
Bielleicht ift endlich der Wad’re gelommen, 


- Der mitleidsvoll e8 zu ſich genommen, 


Der forgt, daß es warme Kleider hat, 

Und der ihm fpendet zu effen fatt, 

Und der ihm artiges Spielzeug gibt, 

Und der e8 belehrt und der es Tiebt, 

Und der’s ihm bemeift, nad) langem Leide, 

Daß Gott die Kindlein erfchaffen zur Freude; 

Gewiß, gelommen ift er der Dann, 

Und nahm fich des armen, verlaffenen an. 

Und froh, als wär’s mein eig’ner Gewinn, 

Hatt’ ich des Kindleins Gefhid im Sinn; 

Und als ich Abends zu Bette mich legte, 

Und ſchon mid) umkoſte des Traumes Weh’n, 
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Da war mir, als ob fich etwas regte, 

Das Kindlein glaubte ich vor mir zu feh’n; 
Ya — ja — da faß es wie fonft, vor dem Thor, 
Und betet’ und bat und weint’ und fror, 
Der Nord zerfchnitt ihm die blauen Wangen, 
Eiszäpflein hatt? e8 am Kleide bangen. 
Schon gingen weniger Menfchen vorüber, 
Die garftige Kälte trieb fie nad) Haus, 

Und trüber wurd’ e8, immer trüber, 

Und fpärlicher fielen die Gaben aus; 

Schon dämmert unheimliches Abendlicht, — 
Der graufame Alte fam noch nicht. 

Da ward es dem Kindlein im Herzen bang. 
„Ach,“ rief es, „Vater, wo bleibft du fo lang? 
„Mich friert, mich Hungert, ich kann's nicht ertragen, 
„Die Arme, die Füße wie abgefchlagen, 

„Sm Herzen und Kopfe brennt es wie Glut, — 
„Komm, Bater, du weißt nicht, wie weh es thut! — 
„Du kommſt nit? — Haft du meiner vergefien? — 
„Schon lange genug bin ich hier gefeffen! — — 
„Ad, Vater unfer, fo höre mich du, 

„Und ſchick' einen freundlichen Führer mir zu, 

„Der meine Schritte nach Haufe Iente, 

„Und mir ein Meines Almoſen fchenfe; 

„Sonft fhilt mein Bater mich zürnend aus: 

„Gar wenig bring’ ich ihm heute nad Haus!" — 

Und wie fo das Kindlein verſchmachtend fleht, 
Da fühlt es fich plößlich Tau ummeht, 

Und glänzend tritt aus dem finftern Thor 
Ein freundlich Tächelnder Knab’ hervor, 

Mit Loden fo golden, mit Augen fo licht, 
Aus denen die Lieb' und das Mitleid fpricht. 
Der bleibt vor dem betenden Kinde fteh’n, 
Und lifpelt ihm zu: „Willſt mit mir geh'n? 
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„Ich führe dich fiher nach Haufe mit mir, 
„Das befte Almoſen ſchenk' ich dir.” 
Das Kind erwidert: „Ad Knabe fein, 
„Du mußt wol ein Engel des Himmels fein!“ 
Ja, — Kinder und Engel erkennen fih! — 
Der Engel faßt es gar mildiglich, 
Es heimzuführen aus Kreuz und Not, 
Und ſchenkt ihm der Almofen beftes, — den Tod. 


Das war mein Traum von dem Bettelfind, 
Will Hoffen, daß Träum' oft Wahrheit find! 
Das Plätchen vorm Stadtthor aber ift leer, 
Das Kindlein braucht nicht zu betteln mehr: 
Es ift von Dem dort aufgenommen, 
Der gerne die Kleinen läßt zu fi fommen. 


Ein früher Grdankt. 


— — 


Die Lockungen der Freude dringen 

Von allen Seiten auf mich ein, 

Mir aber will es nicht gelingen, 

So recht vom Herzen froh zu ſein. 

Wie Geiſterſtimmen hör' ich's beben 
Durch jede heit're Melodie; 

Hier Tanz und Spiel und Luſt und Leben, 
Und — anderswo verhungern ſie! 


Und zähl' ich meine kargen Schätze, 
Und dank' ich meinem Gott im Geiſt, 
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Daß ich getroft zum Tiſch mich fee, 

An dem mein Fleiß mich fattfam fpeift, 
So will mein Brot nicht recht mir munden, 
Das gnädig mir der Herr verlieh: 

Ich hab’ es ohne Schweiß gefunden, 

Und — anderswo verhungern. fie! 


Und fchling’ ich Tiebend meine Arme 

Um Weib und Kind, um meine Welt, 

So thu' ich’8 doch nicht fonder Harme, 

Ich fühle, daß mir etwas fehlt; 

Ich Tann fie [hüten vor Entbehren, 

Sie darben und fie frieren nie: 

Welch’ Glüd, fein Weib, fein Kind zu nähren, 
Und — anderswo verhungern fie! 


Ich gönne Jedem feine Wonnen, 

Ic laſſe Jedem feinen Brauch, 

Ich habe meinen Pla zum Sonnen, 
Und wünſch' ihn jedem Andern aud). 
Ich denke nie mir: „Wär' ich reicher!” 
Doch wär’ ich's, oh! ich wüßte, wie? 
Ich dächte: „Du haft volle Speicher, 
Und — anderswo verhungern fie!“ 


Mir ift die Kunft ein Gaft vom Himmel, 
Der Roſen uns auf's Leben ftreut, 

Nur bangt mir vor dem Kunftgetiimmel: 
Es übertäubt den Ernft der Zeit; 

Es ift mehr Trunfenheit, ala Segen, 

Ich ſuch' umfonft die Harmonie: 

Hier Blumenhagel, Demantregen, 

Und — anderswo verhungern fie! 
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Sie fafeln viel von Menfchenliebe, 
Sie ftreiten über Mein und Dein, 
Sie greifen in das Weltgetriebe 
Mit Schülerhänden meifternd ein, 
Sie ftreuen goldne Zufunftfaaten, 
Sie rühmen prahlend, was gedieh, 
Sie ſprechen, fchreiben und berathen, 
Und — anderswo verhungern fie! 


Das eben ſcheucht mir von der Stirne 
Die echte, rechte Fröhlichkeit; 

Was fchläft in einem Dichterhirne 

Zum Trofte für die Noth der Zeit? 

Was halfen je nody Reim’ und Lieder 
Dort, mo um Brot der Jammer fchrie? — 
Aus jeder Zeile tönt mir’s wieder: 

„Ah — anderswo verhungern fie!“ 
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Zweite Feſe. 


Wann und wo fidh’8 zugetragen, 
Könnt’ ih Euch nicht immer fagen! 
Eins nur weiß id vor der Hand: 
Wann und wo ich’8 fo empfand. 


I. 


Der König und der Aandmann. 


Der Landmann lehnt in der Hütt’ allein, 
Und blickt hinaus in den Mondenſchein, 
Und ſchaut empor zu des Königs Palaft, 
Er weiß nicht, welch ein Gefühl ihn faßt. 


„Ah, wär’ ich ein König nur eine Nacht, 
„Wie wollt’ ich fehalten mit meiner Madıt, 
„Wie ging ich umher von Haus zu Haus, 
„Und theilte den Schlummernden Segen aus! 


„Wie ftrahlte dann morgens fo mander Blid 
„Die Sonne zum erften Mal hell zurüd: 
„Wie ftaunten einander die Glüdlichen an, 
„Und meinten: das hat ein Engel gethan!” — 


Der König lehnt im Palaft allein, 

Und blidt hinaus in den Mondenfcein, 

Und fchaut hinab auf des Landmann's Haus, 
Und feufzt in das weite Schweigen hinaus: 


„Ah, wär’ ich ein Landmann nur eine Nadıt, 
„Wie gern entrieth’ ich der drüdenden Macht, 
„Wie lehrt’ ich mich felber die ſchwere Kunft, 
„Richt irr zu gehen mit meiner Gunft! 
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„Wie wollt’ ich in’s eigene Herz mir feh'n, 
„Um wieder es offen mir felbft zu gefteh’n! 
„Was taufend Hände mir nicht vollbracht, 
„Das wollt’ ich gewinnen in einer Nacht!“ — 


So ſchau'n fie finnend beim Sternenlauf 
Der König hinunter, der Landmann hinauf; 
Dann fchliegen Beide den müden Blick, 
Und träumen Beide von fremdem Glüd. 


Dichterfrtuden. 


— — — 


Siehſt du die blauen Berge dort 
(Dein Blick erreicht ſie kaum), 
Und hinter ihnen fort und fort 
Noch fern'rer Berge Saum? 


Und weiter noch im Dämmerlicht 

Der fernſten Rieſen Spur? 

Sie ſchau'n und zählen kannſt du nicht, 
Dein Aug' erräth ſie nur. 


Auch dort bin ich genannt, gekannt, 
Dort hört man, was ich ſprach, 
Und was ich ſtill daheim empfand, 
Dort fühlt mir's Mancher nach. 
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Man macht fi) dort von mir fogar 

Aus meinem Lied ein Bild; 

Der gibt mir ſchwarz, ber braunes Haar, 
Der glaubt mic mild, der wild. 


Der denkt fi) mich als Flatterfinn, 
Der als ein Herz voll Harm; 

Ein And’rer, wie ich eben bin: 
Friſch, offen, weid und warm. 


Ihr glaubt vielleicht, ic) ſage dies 
Aus Stolz und Eitelkeit?! 

Ihr thut mir Unrecht, nein, gewiß, — 
Ich fag’ es, weil’s mic) freut; 


Weil ich dem Himmel dankbar bin, 
Daß er mich fo geliebt, 

Und meinem liederfrohen Sinn 
Ein frohes Echo gibt. 


Erquickt's doch gar fo wunderjam, 
Berftanden ſich zu ſeh'n, 

Und nicht mit Jubel und mit Sram 
Vergeſſen dazufteh’n. 


Wer eines Freundesbufen fand, 

An dem er fi) beſchaut, 

Der preift ihn, als des Glüdes Pfand, 
Bor allen Menfchen laut; 


Und ich verſchwieg' es, wenn mir.oft, 
Fern über Berg und Wald, 

Mein Lied als Willkomm unverhofft 
Bon fremder Schwelle ſchallt? 
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Wenn eine Mutter, die ich nie 
Auf frühern Wegen traf, 

Mit meines Liedes Melodie 
Ihr Kindlein wiegt im Schlaf? 


Wenn ſich in's Lied der Sennerin 
Mein ſchlichtes Wort verwebt, 
Und heimiſch über Alpen hin 

Als Abendreigen ſchwebt? 


Wenn ein erröthend Bräutchen mir 
Verſtohlen eingeſteht, 

Es hab' ein meinig Liedchen ihr 
Den ſpröden Sinn verdreht? 


Und wenn mir's oft wo unbewußt 

So ſeltſam tönt zurück, 

Als wär's ein Klang aus meiner Bruſt, 
Als wär's von mir ein Stück? 


Da ſollt' ich ſchweigen? Nimmermehr! 
Laut will ich es geſteh'n: 
Erquickt's die Bruſt doch gar ſo ſehr, 
Verſtanden ſich zu ſeh'n! 


Da ſchwatze mir ein Träumer vor 
Bon Selbftgenügfamtleit, 
Und wie er nur dem eig’nen Ohr 
Die eig’nen Lieder weiht; 


Und wie er nichts um Andre frägt, 
Und um das Lob der Welt, 

Und wie er nur die Saiten fchlägt, 
Weil ihn der Gott befeelt. 
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Das denk' ich, iſt der rechte Klang, 
Der gern erwidert klingt, 
Und wie er aus dem Leben drang, 
Zurück in's Leben dringt. 


Und wenn's der Sänger oft verſpürt, 
Daß es ihm ſo geſcheh'n, 

So mag er's dankbar und gerührt 
Der Welt wol auch geſteh'n. 


II. 


Ein meißts Baar. 


Ein finft’rer Mann durchſchreitet 
Die Stub’ in weitem Schritt; 
Der ift bei Tag ein Jäger, 
Und bei der Naht — Bandit. 


Wie Wettermolfen lagert’s 

Auf feinem Angeficht 

Verbrechen oder — Reue, 

Dod nein! — die Tennt er nicht. 


Jetzt auf das Stroh im Winkel 
Wirft er fich ungeftüm, 

Sein Töchterlein, das holde, 
Sitzt fpielend neben ihm; 
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Beim fonnverbrannten Pater 
Das zarte Töchterlein, 

Wie eine weiße Rofe 

Am ſchwarzen Rabenſtein. 


Ermattet läßt er ſinken 

Sein Haupt in ihren Schooß, 
Sie wühlt in ſeinen Locken, 
Nichts denkend, abſichtslos. 


Da ruft fie plötzlich lachend: 

„Ei, Väterchen, fürwahr, 

„Da — mitten zwiſchen ſchwarzen 
„Steht auch ein weißes Haar!“ 


Da fährt empor der Räuber; — 
„Ein weißes? — wirklich Kind?“ — 
„„Ja — ja — ein weißes, Vater, 
„„Wenn's ihrer mehr nicht find!" — 


And ernfter wird der Räuber, 
Als er’s feit langem wat, 

Und murmelt wie im Traume: 
„Schon jetzt ein weißes Haar ?! 


„Run ift es Zeit, Matteo! 
„Bahr hin, Banbitenftahl, 
„Komm her, du treue Büchſe, 
„Gibſt mir wol auch ein Mahl!“ 


Und Jäger ward der Räuber, 
Wie er's als Jüngling war: — 
Den hat der Herr gerettet 
Durch's erſte weiße Haar. 





An mein Baterland. 


Ich Hab’ dich nicht vergeſſen, 
Mein liebes Oeſterreich! 

Noch macht's, an dich zu denken, 
Das Herz mir immer weich. 


Ich ſah wol ſchöne Alpen, 
Umweht von Balſamhauch, 
Sah Paradieſe Gottes, — 
Du aber haſt ſie auch. 


Sah Silberſtröme wallen 
Durch manchen grünen Plan, 
Sah Thäler, Auen, Städte, — 
Du biſt nicht ärmer dran. 


Es lacht' auch andrer Orten 
Manch treues Herz mir zu, 
Doch wer hat ſie auf Erden 
Zu Tauſenden wie du? 


Ich bracht' auch in der Fremde 
Manch ſelig Stündchen hin, 
Allein in deinem Boden 
Schläft ja mein Jugendſinn. 


Du haſt die erſten Freuden 
So treu mit mir getheilt, 
Du haſt die erſten Leiden 


So liebend mir geheilt. 
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Und find mir in der Fremde 
Biel hundert Plätschen lieb, 

So haft ja du Fein Fledchen, 
Das deutungsleer mir blieb. 


Drum glaub’ dich nicht vergefjen, 
Lob’ ich die Ferne gleich: 

Ich weiß nur eine Heimat, 
Weiß nur ein Oefterreidh! 


Denn was ich in der Fremde 
Gefeh’n, gefühlt, erkannt, 

Iſt nur ein goldner Reifen 
Um deinen Diamant. 


II. 
Air Berle. 


Ein Süngling fitt beim Abendfchein 
Am Meere ſinnend und allein, 

Hin über's Waſſer fchweift fein Blick, 
Als ſucht er ein entferntes Glüd. 


Und was ihn ſtimmt fo weich und bang, 
Es ift der Sehnfucht füßer Drang, 

Und was aus feinem Auge fpricht, 
Weiß Jeder, nur er jelber nicht. 
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So fitt er, einer Myrte nah, 

Ein Zweiglein in den Händen, da, 
Und gräbt mit willfürlofer Hand 
Der Liebſten Namen in den Sand. 


Doch kaum daß er die Lettern fjchrieb, 
Naht Well’ um Welle leif’ und lieb, 

Und koſt und raufcht und Füßt und wühlt, 
Bis fie den Namen weggeſpült. 


Der Jüngling merkt es und erblaßt, 

- Als ahnt’ er etwas Arges faſt; 

Kann, was die Flut dem Namen nun, 
Kein Schidfal einft der Liebe thun? 


Kann’ feiner Untreu’ oder Pein 
Geheime Vorbedeutung fein? 

Mit folhen Bildern quält er fich, 

Bis längft die Sonn’ im Meer erblidh. 


Nah Haufe fchleiht er trüb und ſchwer, 
Wie lächeln mild die Sternlein ber, 

Wie winkt der Mond ihm tröftend zu, — 
Für ihn ift heute feine Ruh’! 


Verwacht wird eine bange Nacht, 
Ein banger Tag wird hingebradht, 
Bis fi) der Abend wieder fentt, 

Und er den Schritt zum Meere Ientt. 


Hin eilt er, wo er an dem Strand 
Der Liebften Namen fchrieb in Sand, 
Und fieh: — da ift fein Name zwar, 


Dod etwas and’res winkt ihm Mar. 
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Ja, — eine Perle rein und hell 
Liegt ausgeſpült zur ſelben Stell', 
Als wär's für den geraubten Schatz 
Der Fluten reuiger Erſatz. 


Mit Rührung blickt der Jüngling drauf, 
Und lieſt das Kleinod freudig auf; 

Und bald auch ſchmückt' es hell und klar 
Der Liebſten Stirn — am Traualtar. 


Die Ftricktrin. 


— — — 


Sie ſaß am Arbeitstiſchchen, 
Den Strickſtrumpf in der Hand; 
Ihr werdet mich belächeln, 

Daß ich's poetiſch fand. 


Sie hatt' ihn grad vollendet, 
Und ſah ihn ſinnend an: 
Da fiel mir's ein, zu denken, 
Was ſie wol denken kann. 


„Ach, wenn ich nun die Maſchen“ — 
So dachte wol das Kind — 
„Herunterlefen könnte, 

„Wie fie gewachſen find! 


„Es dürft’ ein nettes Büchlein 
„Bol bunter Scenen fein: 
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„Wir arıne Kinder ftriden 
„So mandes mit hinein. 


„Dft ging es froh und jpielend, 
„Bei frohem Wonnefpiel, 

„Dft ließ ih) Mafchen fallen, 
„Weil eine Thräne fiel. 


„Oft riß mir mit dem Garne 
„Der Liebe Tiebfter Wahn, 

„ft Mmüpft’ ich mit dem Faden 
„Die Hoffnung wieder an. 


„Oft half ich unter Zweifeln 
„Verworr'nen Knoten nad); 

„Oft brad) das Herz vor Wehmut, 
„Indeß die Nadel brad). 


„Was zagend ich geftanden, 

„Was feurig er mir ſchwor, 
„Das tritt aus dem Geivebe 
„zebendig mir hervor. 


„Drum könnt' ich es fo lejen, 
„Was id) miteingeftrict, 

„Wie fühlt’ ich mich verlaffen, 
„Wie fühlt’ ich mich beglüdt!" — 


So ben!’ ich, daß fie dachte, 
Den Striditrumpf in der Hand; 
Nun lächelt ihr wol nimmer, 
Daß ich's poetiſch fand. 


IV. 


Bas Schlangruhalsband. 


‚Es fol der Menſch fi,‘ wie gefchrieben fteht, 
‚Nicht eher austhun, bis er ſchlafen geht,‘ 
Darin hat’8 eine Mutter einft verfeh’n, 

Und ift ihr deshalb arges Leid gefcheh'n, 


„Nimm Alles,” ſprach fie, „was ich Habe, Sohn, 
„So lang du Haft, fo hab’ ich auch davon: 

„Denn du bift gut und fromm und treugefinnt; 
„Wem traut’ ich beffer als dem eig’nen Kind?“ 


Allein der gute, fromme, treue Sohn 

Sprady nur zu bald der Lieb’ und Sanftmut Hohn, 
Und brady der Mutter ab an Seel’ und Leib, 

Und ward noch ärger durch ein arges Weib; 


Und fuhr die Mutter an mit rauhem Wort, 
Und trieb fie fcheltend aus dem Haufe fort, 
Und ließ fie hilflos ſchmachten, wenn fie krank, 
Und gab für Lieb’ ihr falten Spott zum Dant. 


So ſaß er wolbehaglich einft am Tifch, 
Und bedyerte mit feinem Weibe frifch, 
Und legte lüftern eben feine Hand 

An ein gebrat'nes Hühnlein, fo da ftand. 
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Da pocht die Mutter an die Stubenthür. — 
„Die Alte führt der Kuckuck ber zu mir!“ 

Und ſpricht zum Knecht: „Set? in die Kifte dort 
„Das Huhn indeffen, bis fie wieder fort!" — 


Das that der Knecht; da trat die Mutter ein: 
„Laſſ' mich, mein Sohn, nicht ganz vergefien fein, 
„Mich Hungert jehr, erbarım’ dich meiner Not, 
„Richt Liebe will ich, nur ein Stüdlein Brot!” — 


„Ei, laßt mit Eurem Betteln mid in Ruh'!“ — 
Der Knecht ſteckt heimlich ihr ein Krümlein zu; 
Schimpfworte fallen, weinend want fie fort, 

Und was fie ftöhnte, war fein Segensivort. 


„Die fommt mir,“ höhnt der Sohn, „wol nimmermehr! 
„Run, Knecht, Hol’ mir das Hühnchen wieder her!” — 
Dod wie der Knecht den Kiftendedel hebt, 

Da fehreit er auf und fpringt zurüd und bebt: 


„Herr, heb' ein And’rer dort die Schüffel auf, 
„Anftatt des Huhns liegt eine Schlange drauf!” — 
„Du bift ein Narr, pad’ dich zum Henker fort, 
„Seh’, Magd, und hol’ mir du das Hühnchen dort!” — 


Dod wie die Magd den Kiftendedel hebt, 

Da fchreit fie auf und fpringt zurüd und bebt: 
„Bert, heb' ein And’rer dort die Schüffel auf, 
„Anftatt des Huhns liegt eine Schlange drauf!" — 


Da fpringt der Sohn in wilden Eifer Hin: 
„Und läg’ der Teufel drauf, fo Hol’ ich ihn!“ 
Doch wie den Dedel von der Kift’ er hebt, 

Da ſchreit au er und fpringt zurücd und bebt. 
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Denn eine große Schlange ſchießt hervor, 

Und ringelt ſich um ſeinen Hals empor, 

Und legt ſich um die Schulter ihm wie Stein, 
Und ſchnürt den Athem in der Bruſt ihm ein; 


Und ißt mit ihm und trinkt mit ihm zur Wett', 
Und wacht mit ihm und geht mit ihm zu Bett', 
Und hebt den Kopf ſo wild und ziſcht ſo ſchrill, 
Wenn er ihr Speiſ' und Trank verweigern will. 


Und will ſie wer vom Hals herab ihm zieh'n, 
Um deſto enger, kälter preßt ſie ihn, 

So daß er aufſtöhnt athemlos und bang, 
„Laßt, laßt! Ich muß ſie tragen lebenslang!“ 


Und ſo wie der durch's Land, gezeichnet, ſchritt, 
Trägt jeder böſe Sohn ſein Zeichen mit, 

Ein Halsband, trotzend jeglichem Verſuch, 

Das Schlangenhalsband heißet: — „Aelternfluch!“ 


Air beiden Ringe. 


Zwei Ringe trag’ ich an meiner Hand, 

Ein Liebespfand und ein Freundfchaftspfand; 
Bon Gold ift jener fo fein und Mar, 

Doch diefer von ſchwarzem Eiſen gar. 


Be a. 


Den goldenen ſchmückt als Wappenjchild 
Ein Blütenkranz fo freundlich und mild; 
Den eijernen ziert als Schmerzfimbol 
. Ein Todtentopf fo fhaurig und Hohl. 


Als Liebehen jcheidend den goldnen mir gab, 

Da fprad) e8: „Zrag’ ihn fort bis an’s Grab; 
„So oft dir die Freud’ ein Kränzlein flicht, 

„So blick' auf den Ring und vergiß mein nicht!“ 


Als fterbend der Freund mir den eifernen gab, 
Da ſprach er: „Trag' ihn fort bis an’s Grab; 
„Und wenn dir die Sonn’ am helliten fcheint, 

„Den! mandymal noch an den todten Freund!“ 


Drum ob id) froh war, oder litt, 

Ich fiegelte manches Briefchen damit; 

Bei traurigen nahm ich das goldne Pfand, 
Bei heit'ren den eiſernen Ring zur Hand. 


Der Blütenkranz auf dem Schmerzensbrief, 

Er ließ ihm ſo tröſtlich, wie wenn er rief': 
„Ob Vieles auch ſtirbt, ob Vieles auch bricht, 
„Noch blüht ja die Liebe, — drum zage nicht!“ 


Der Todtenkopf auf dem Freudenbrief, 

Er ließ ihm ſo warnend, als ob er rief': 
„Iſt's noch ſo heiter, iſt's noch ſo licht, 
„Noch iſt nicht Abend, — drum juble nicht!“ 


Bas Baterunfer. 


Ein Weib, das den Herrn voll Lieb’ umfing 
Und an ihm wie ein Kind am Vater hing, 
Trat abendlid wenn es dunkel war, 

Im Kirchlein vor den Hochaltar, 

Und warf fi) voll Ergebung hin, 

Und ſchüttet aus den tiefften Sinn. 

Und dankt für Luft, erfennt das Leid 

"Mit kindlicher Unterwürfigkeit, 

Geſteht jedweden Fall und Fehl, 

Und hat auch das Kleinſte ſelbſt nicht hehl, 
Und ſpricht zum Schluß ein kurz Gebet, 
Worauf es ſtill von hinnen geht. 


Der Küſter, der das Weib allda 

In jeder Abenddämm'rung ſah, 

Steigt einmal, wie ſie kommt, auf's Chor, 
Und legt ſich lauernd auf das Ohr. 

Und ſieh! das Weib kniet wieder hin, 
Und ſchüttet aus den frommen Sinn, 

Und dankt, erkennt, geſteht und fleht, 

Und ſpricht zum Schluß ein kurz Gebet. 


Und wie ſie ſpricht, da rollen ihr 
Die heißen Thränen für und für, 
Und glänzen bei der Ampel Schein, 
Als ſollten's echte Perlen ſein. 
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Und fieh! ein Täublein wunderbar 
Schwebt auf fie nieder vom Altar, 
Pit weg die Thränen, wie fie find, 
Und fliegt damit empor gefchwind. 


Der Küfter fieht’8 und fchleicht ihr nad), 
Und fragt fie, welch Gebet fie ſprach, 

Daß Gott, wie er es felbit gefeh’n, 
Solch' Wunder laſſ' an ihr gefcheh’n; 
„„Ach, fagt das Weib, ich weiß nur ein’g, 
„„Das Baterunfer, weiter kein's!““ 


„Das Baterunfer nur? — Ei, feht, 
„Das ift ja das allermind’fte Gebet! 
„Doch lerntet ihr einen Pfalm gar ein, 
„Wie würde das erft Gott erfreu'n!?“ 


Dem Weibe geht dies Wort zu Sinn, 
Und Zag und Wochen bringt fie hin, 
Lernt einen Pfalm gar fehwer und lang, 
Den ſchönſten fehier, den David fang, 

Und geht in's Kirchlein mit frohem Muth, 
Und denkt, nun frucht” e8 doppelt guf. 


Doc, wie fie fih abmüht, wie fie fpricht, 
So leiht um's Herz wird ihr dod nicht, 
Und feine Thränen brechen hervor, 

Kein Täublein fieht der Küfter am Chor. 


Drum als fie wieder beten geht, 
Da fleht fie, wie fie fonft gefleht, 
Und bringt, ergriffen wunderbar, 
Gott nur ihr Baterunfer dar. 
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Und alsbald wieder rollen ihr 

Die heißen Thränen für und für, 

Und wieder fliegt das Täublein drauf, 
Und pidt die Haren Perlein auf, 

Und fchier vernehmbar weht ſie's an: 

„Ein Jeder bete, wie er Tann, 

„Rur warm und wahr, von Trug entfernt, 
„Richt wie aus Not, nicht eingelernt; 
„Gott hört auch da8 Baterunfer gern: 

„Es ift ja das Gebet des Herrn!“ — 


Im Halde. 


Wenn ich in dichten Waldesräumen 
Mir felbft oft überlaffen bin, 
Und unter hundertjähr’gen Bäumen 
Hinwandle mit bewegtem Sinn, 
‚ Da fühl’ ich von ganz eignem Bangen 
Mich immer wunderbar befangen. 


Die Eichen feheinen mir zu leben, 
Bol Ernft auf mic) herabzufeh'n, 

Und mit der Blätter leifem Beben 
Bernehmlih mir in’s Ohr zu weh'n: 
„Die wagft du's unter alten Leuten, 
„Du junges Blut, fo Ted zu fehreiten ? 


„Wir ftehen da feit läng’ren Jahren, 
„Als fie dir Einer zählen mag! 
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„Wo warſt du noch, als wir ſchon waren? 
„Wo trifft dich unſer letzter Tag? 

„Du wagſt uns lächelnd anzublicken? 
„Uns dünkt, du ſollſt dich vor uns bücken!“ 


Und wenn mir ſolches kommt zu Sinnen, 
Da zieh' ich allgemach den Hut, 

Und ſchleich' in heil'ger Scheu von hinnen, 
Ich unerfahrnes, junges Blut; 

Sie ſcheinen dann mit mildem Fächeln 
Des Jünglings Ehrfurcht zu belächeln. 


VI. 


Ein lebendig Monnmenf. 


a 


Monument aus Erz und Marmor fieht man prangen weit und breit, 
Mit verfchwenderifhen Händen lohnt it die Unfterblichkeit, 

Ja in ganzen Bantheonen halten Helden aller Zonen, 

Gleich den alten Niobiden, ftumme Converfationen. 


Doch lebend’ge Monumente find noch ſtets ein felten Ding, 

Und doch ‘wär’ ein fprechend Denkmal, wie ich’8 meine, nicht gering 
So ein Name, der gefegnet Mingt von Millionen Zungen, 

So ein Kleinod, für die Zufunft eines ganzen Volk's errungen ; 


So ein Zauber, der befruchtend eine Nation durchhaucht, 

Daß er felbft nach hundert Jahren feinen Kommentar noch braudit; 
So ein Schriftzug, auf die Mappe einer halben Welt gefchrieben, 
Daß, wenn längft die Hand vermodert, noch die Xettern lesbar blieben. 
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Daß der Fluch ſein Amt doch leider! beſſer als der Segen kennt! 

Höhnend zeigt er mancher Orten ſolch lebendig Monument; 

Auch auf Deutſchlands Boden hat er ſich errichtet mehr als eines, — 

Laßt mich von den größern ſchweigen, — bei den Pfälzern lebt 
ein kleines. 


Wenn ihr dort ein Dorf durchſchreitet, und es bellt ein Hund euch an, 
Und ihr fragt: wie heißt der Köter? — ,Melac ſagt euch Jedermann, 
Wenn ihr fragt in Hof und Hütte, — ‚Melac‘ heißen alle Hunde, 
Zuft als wäre ‚Hund‘ und ‚Melac‘ Eines in des Pfalzers Munde. 


Seht hier ein lebendig Denkmal! — Hundertfünfzig Jahre bald 

Läuft's umher auf allen Straßen, und noch immer iſt's nicht alt. 

Melac war's, der Wüthrich, einſtens, der den Mordbrand hier 
gefehwungen, 

Der fein fränkiſch Würgerliedlein deutfchen Ohr hier vorgefungen; 


Der fih mit fo blut'ger Feder einfchrieb in der Pfälzer Herz, 

Daß zu feinem Monumente unnüg wäre Stein und Erz; — 

Der fie wie ein Bluthund hetzte, der gleich Hunden fie mißhanbelt, 
Selber nun für ew’ge Zeiten ward zum Hund er umgewandelt. 


Wo er Haus und Hof verbrannte, wacht er nun vor Hof und Haus, 
Wo den Bauer er vertrieben, ftößt der Bauer ihn hinaus, 

Wo er trat, wird er getreten, wo er fehlug, wird er gefchlagen, 
Und in jedem Hunde muß er feines Namens Schande tragen. 


Und wenn oft in Mitternächten ruhelos fein finft’rer Geiſt 

Um die Weiler und Gehöfte, die er einft vermwüftet, Freift, 
Wittert ihn die wilde Meute und verfolgt ihn unter Heulen, 
Wüthend, daß fie ihren Namen muß mit dem Gefpenfte theilen. 


Veſuch und Götgenbeſuch. 


In ſtiller Kirchhofecke ſteht ein Stein, 
Worunter ein geliebter Freund mir ruht; 
Es dient der Stein dem Platze nur zur Hut, 
Merkzeihen nur, nicht Denkmal will es fein. 


Da wand!’ ich oft hinaus beim Abendrot, 
Wenn meine Seel’ ihr Gleichgewicht verlor, 
Und poch' an meines Freund's granit’nes Thor, 
Und Mag’ ihm einfam weinend meine Not. 


Dft ftreiht dann leif’ ein Lüftchen mir vorbei, 
Als wär's ein Trofteswort, von ihm gehaudt; 
Oft ſchaut ein Blümchen, plötzlich aufgetaucht, 
So Hug mid) an, als ob's fein Bote fei; 


Bald wirft die Sonn’ im Scheiden folhen Schein 
Auf die metall’nen Lettern ‚Wiederjeh’n !‘ 

Daß fie als gold’ne Wahrheit vor mir fteh’n, 
Kurz — ohne Troſt verlaſſ' ich nie den Stein. 


Wenn früher, nicht in ftiller Mitternacht, 
Ermwidert mir mein Freund den Grabbefud, 
Und fommt zu mir, doch nicht im Leichentuch, 
Nein, ganz zu jenem, der er war, erwacht. 


Mit jugendlihem Antlig, klarem Blid, 

Mit fanfter Red’ und warmem Drud der Hand 
Befucht er mich, hält meinen Fragen Stand, 
Und lehrt mich lächelnd dulden mein Geſchick; 
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Und fpridt mit mir von Tagen, die dahin, 
Und malt mir Tage, die ihm — Gegenwart, 
Indeß mein Herz noch bangend ihrer harrt, 
Und fcheidet erjt, wenn ich getröftet bin. — 


Und fo befuchen wir einander oft, 

Bis einft zwei Stein’ in jener Ede fteh’n, 
Und e8 nicht Not mehr, auf Beſuch zu geh'n, 
Weil wir vereint find, wie wir’s längft gehofft. 


v1. 


Ber Mrifter und fein Ban. 


Schon fteht er losgefchälet von Brettern und Gerüft 

Der Dom, der mit dem Giebel die nächtigen Wolfen küßt; 
Der Bau ift ftarf und riefig, als ragt’ er zum Simmel hinein, 
Und unten fteht der Meifter, der ift fo fhwad und Hein. 


„Run,“ ruft er, „iſt's vollendet! Was erft auf Pergament, 
„Steht in der Welt nun offen, wo's jeder nennt und Tennt! 
„Bas id) mit Stab und Zirkel allein der Nacht vertraut, 
„Ragt bier von taufend Händen für taufend Jahr erbaut. 


„Und hätt’ ich taufend Hände, von Eifen jede Hand, 

„Und faßt’ ich zugleich mit allen hier diefes Werfes Wand, 

„So rüdt’ ich doch feinen Pfeiler von feinem Geftelle los: — 

„Ich ſchuf's, und Gott nur bricht mir's! — Ha, Menſch, wie bift 
du groß!” 
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Er ruft's und ſtarret troßig empor zum Wollenfit, 

Gleich einer leiſen Rüg’ im Often zudt ein Blitz. 

„Doch feltfam,” beginnt er ernfter, — „was ich geheim erdadıt, 
„Steht hier im freien Leben und überragt die Nacht. 


„Mein Werft ift’s nur, und fieht doc) fo übergroß auf mid; 
„Ich kann's nicht widerrufen, ich Tann nicht fagen: Brich! 
„Und lebt' ich hundert Jahre, läg' hundert Jahr' im Grab, 
„Und ſtünd' dann auf, ſo ſäh' es noch ſtolz wie heut herab. 


„Und hätt' ich tauſend Hände, von Eiſen jede Hand, 

„Und faßt' ich zugleich mit allen des eig'nen Werkes Wand, 

„So riſſ' ich doch wol keinen von allen Pfeilern ein: — 

„Ich ſchuf's und kann's nicht brechen! — Ha, Menſch, wie biſt du 
klein!“ 


Ber Bann der Vicder. 


„Nun wiederum ein Blättchen!” 
So fag’ ich oft zu mir, 

Wenn ic ein Lied gedichtet, 
Wie eben diefes hier. | 


„Run wiederum ein Blättchen, 
„Und alfo Blatt auf Blatt, 
„Sp lang das junge Bäumchen, 
„Roh Mark und Leben hat!“ 
I. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Band. 6 
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Doch wenn nun deine Laune 
Ihm Trieb um Triebe raubt, 
Wird es nicht einmal dorren, 
Entblütet und entlaubt? 


Wird es nicht, eh' der Winter 
Noch kommt mit ſeiner Not, 
Gleich einem Kreuz am Hügel 
Daſtehen, kahl und todt? 


Wirſt du, wenn man am liebſten 
Noch Grünes möcht' erſpäh'n, 
Nicht einſt ein Blättchen ſuchen, 
Und ach! kein Blättchen ſeh'n? 


Doch nein! — ich kann's nicht glauben, 
Es wäre gar zu ſchwer! 

War's jemals echte Blüte, 

So ſtirbt ihr Keim nicht mehr. 


Es iſt der Baum der Lieder 
Wol der getreuſte Baum; 
Sich aus ſich ſelbſt verjüngend 
Spürt er den Winter kaum. 


Er ſäuſelt ſeinen Pflanzer 

Oft ein zur letzten Ruh', 

Und flüſtert wol dem Wand'rer 
Noch ſeinen Namen zu. 


VIII. 


Bir firben Jungfrauen. 


Ihr fieben Jungfrau'n, weh euch dort 
Auf eurem Feljennefte! 

Die Keufchheit ift ein fehwacher Hort, 
Wo Frechheit fit zu Feſte. 

Und wär’t ihr rein wie Märzenfchnee, 
Biel Schnee ift ſchon zerfloffen ; 

Denn was dort flimmt, ein Flammenfee, 
Sind Attila's Genoffen. 


Sie zieh’n heran, fie zieh’n herauf 
Des Schwarziwalds breiten Rüden, 
Ruin bezeichnet ihren Lauf, 

Und Wuth entftrahlt den Bliden. 
Schon ſah'n fie roth im Sonnenfcein 
Das Schloß am Felfen Tleben, 

Wo jene Jungfrau’n Hold und rein, 
Gleich fieben Heil’gen leben. 


Schon hauft im öden Felfenfchloß, 
Wo fonft nur Pfalme fhhallten, 
Ein frecher, böfer Hunnentroß 
Mit zügellofem Walten. 
Bon Becherklang und Zecherſang 
Erbröhnt’s mit wildem Wüthen; 
Die fieben Jungfrau'n zittern bang, 
Wie zarte Frühlingsblüten. 
6* 
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Getroſt, ihr Jungfrau'n! Steht ja doch 
An heil'ger Waldesſtelle, 

Zu ſchirmen euch vor Frevel, noch 

Die nahe Bergkapelle; 
Wol hat ſie euer Vater euch 
Vorahnend aufgebauet, 

Auf daß ihr feſt und glaubenreich 

In Nöthen ihr vertrauet. 


Nur einem alten Diener kund, 

Ein Pfad zum Wald gezogen, 

Iſt tief im finſt'ren Bergesſchlund 
Gehau'n in engem Bogen. 

Die Jungfrau'n flieh'n auf dieſem Gang, 
Und hören oft ein Schüttern, 

Wenn ob der Heiden Luſtgeſang 

Des Berges Rippen zittern. 


Ach Gott! da brauſt's auf gleichem Pfad 
Hinab, ein grimmer Drache, 

Voran als Führer der Verrath, 

Und hintendrein die Rache. 

Die Mägdlein vorn,-die Hunnen drauf, 
Hinaus zum Waldesporte; 

Das Kirchlein nimmt die Sieben auf, 
Zuflappt die eh’rne Pforte. 


Doch fehredt die Frechen das nicht ab: 
Was Gott und was Kapellen? 

Wuth gebe, was Berrath nicht gab, 
Sie geh’n, das Thor zu fällen. 

Zu Hebeln wird der böfe Sinn, 

Zu Aerten die Begierde, 

So ftreden fie gefhäftig hin 

Der Eichen ftolze Bürde. 


zu BB 


Schon wälzt fi lang zum Wald heraus, 
Gelentt durch trunf’ne Zecher, 

Um zu entweih’n das Gotteshaus, 

Ein mädt’ger Pfortenbrecher. 

Schon bäumt er fi, fhon füllt er vor, 
Zu- fhänden bie Kapelle. 

Umſonſt — da läßt nicht Spalt, noch Thor, 
Sich mehr erfpäh'n zur Stelle. 


Geſchloſſen find dur Gottes Macht 

Die Pforten wie die Scheiben, 

Das Kirchlein ward zum Felfenfchacht, 
Und troß dem eitlen Treiben. 

Zur Tann’ an moosumwachſ'nem Spring 
Erblich des Kreuzes Schimmer, 

Und wo noch erft das Glödlein hing, 
Nickt des Steingetrümmer. 


Doc aus des Wunderſchachtes Mund 
Ertönt ein feltfam Klingen, 

Recht um aus tiefen Bergesgrund 

Zum SHerzensgrund zu dringen; 

Das find die Jungfrau'n hold und rein, 
Die fingen aus den Steinen: 

„Und müßt’ e8 durd ein Wunder fein, 
„Der Herr befchütt die Seinen!” 


Stſtändniß., 


Heureuse la beauté , que le poète adore? 
4A. de Lamartine. 


„30, — Cynthia, fo murmelt noch die Flut 
„Des Anio durch Tibur’s Felsgefteine, 

„Roc liſpelt's: Laura! in Vauclüfens Haine, 
„Und wenn fchon lange dies Jahrhundert ruht, 
„Wird in Ferrara’s ſtolzen Marmorhallen 
„Sleonora’8 Name noch erfchallen. 


„Beglückt die Schönheit, die ein Dichter Yiebt, 
„Beglüdt der Name, den fein Mund befungen! 

„Er ſchwebt Tebendig noch auf Engelszungen, 

„Er bleibt ein Stern, den feine Wolke trübt; 

„Was man vom Dichter mag Erhab’nes jagen, 
„heilt Ihr ſich mit, für die fein Herz gefchlagen!” — 


So rief im Selbftgefühl ein Dichter aus. — 

Ih Tann die Schönheit drum nicht glüdlich preifen, 
Und wänd’ auch ein Petrark aus feinen Weifen 
Ihr einen ewig duft’gen Liederftrauß; 

Oft muß fie ihrer Zufunft gold’ne Strahlen 

Mit einer düftren Gegenwart bezahlen! 


Das Herz der Schönen haftet an der Welt; 

Sie fünnen dulden, wollen aber glänzen; — 

Der arme Sänger ſchwärmt von Kron’ und Kränzen, 
Wenn feine Sonn’ aud in fein Stübchen fällt. 
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Gehuldigt will das Weib dem Gatten wiffen, — 
Er fingt fein Lied auch zwiſchen Felfenriffen. 


Die Schöne will dem Dichter Alles fein, — 

Er aber hat der Mufe fich verfchrieben; 

Er dichtet nicht, als müßt’ er’s, um zu lieben, 
Oft, um zu dichten, Tiebt er, ſcheint's allein; 

Die Frau’n verlangen ganz des Mannes Bufen, 
Sonft eifern fie, und wär's auch mit den Mufen. 


Wir find ein fonderbares Volk fürwahr: 

Wir wiffen manchmal felbft uns nicht zu fallen, 
Oft wollen wir uns ftörrig fchelten laſſen, 

Dft legen wir die Seelen offen dar: 

Und will man uns um unjer Inneres fragen, 
So können wir’s wol fingen, doch nicht fagen, 


Gar kluge, treue Augen thun uns Not, 

Die leicht bemerfend leicht auch überfehen, 

Die, wo ein and’res blind ift, uns verftehen, 
Und mild uns fehonen, wo ein anbd’res droht; 
Und faft nicht Meiner, als des Dichters Streben, 
Iſt auch die Kunft, beglüdt mit ihm zu leben. 


Für glücklich Halt’ ih drum die Schönheit nicht, 
Nur weil fie vielbeneidet lebt im Liede; 

Es hieß gewiß nicht jedes Blättchen ‚Friede‘ 
Am Lorbeerziweig, der Laura's Stirn umflidt, 
Und zitternd mochte wol an Taſſo's Kränzen 
So mande Thrän’ Eleonora’s glänzen! 


IX. 


Bir Todtenfeier. 


— 


Am Hügel bei Sanct Jacob, von dem ihr Bafel fehaut, 
Da fitt ein luſtig Bölfchen und fingt und bechert laut; 

Da fhäumt in hellen Humpen der blutigrothe Wein, 

Da freut fih Mann und Mädchen im herzlichen Berein. — 


Es war vor langen Jahren wol auf demfelben Plaß, 
Daß ſich die Väter fchlugen für ihren höchften Schatz; 
Gefährdet war die Freiheit, manch Taufend ſtürmt' heran, 
Ein winzig Häuflein fetste fein koſtbar Xeben dran. 


Aus Schweizerblut erblühte der Freiheit Blume neu; — 
Drum wogt am Jahrestage das Volt fo laut herbei, 

Und läßt in Humpen fehäumen den blutigrotben Wein, 
Und jubelt, Mann und Mädchen, im herzlichen Berein. 


Da trat einmal ein fremder, hochweifer Mann hinzu, 

Und ſprach zu einem Schweizer: „Ei, Freund, was becherſt du? 
„Der Wein, von dem du trinkeft, wie ſchmeckt er dir dad) gut, 
„Und wuchs vielleicht fo blutig aus deines Ahnherrn Blut? 


„Wo eure Väter ächzten, da fingt und- jubelt ihr, 

„Wo ihre Knochen modern, feid ihr zum Neigen bier!? 
„Zieht lieber Grabesgloden, pflanzt Todtenkreuz' umber, 
„Soldy’ weltliches Frohloden ziemt hier ſich nimmermehr!“ — 
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Dem Schweizer flammt's im Auge, da er die Mahnung hört, 
Dann ſich bemeifternd fpricht er: „Ei, thut nicht fo empört! 
„Mag immer bier im Becher der blutigrothe Wein 
„Bon meines Ahnherrn Blute fo roth geworden fein! 


„Mag immer, wo ich ftehe, Gebein der Bäter ruh’n; 
„Ich ſchwinge doch den Becher und glaube recht zu thun! 
„Sie haben bier verblutet für unf’res Landes Glüd, 
„Ste Tauften ihren Enkeln den freien Sinn zurüd. 


„Derdrießen, denk' ich, müßt’ e8 fie noch in ihrem ®rab, 
„Wenn wir das Gut mißfennten, das einft ihr Blut uns gab: 
„Der Subelfang, mit welhem wir ihrer Spend’ uns freu’n, 
„Muß den verehrten Schläfern ein heil’ger Wolllang fein!” — 


Der Schweizer ruft’8 und leeret fein Glas mit naffem Blid, 
Der fremde, weife Mahner zieht ſich befhämt zurüd, 

Und rings ertönt: „Nichts ehret wol mehr den großen Dann, 
„Als wenn wir froh genießen, was er uns fühn gewann!” 


Brr Glürirhenmaher. 


Lichter flimmern, Saiten klingen, 
Losgelaſſen ift die Luft, 

Walzend wogt es auf und nieder, 
Aug’ in Auge, Bruft an Bruft. 


Zauberijche Melodieen 
Schmeicheln ſich in's Herz hinein: 
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Untreu muß es, wider Willen, 
Seinem liebſten Grame ſein. 


Und die Lüfte ſelbſt ermatten, 
Fenſter werden aufgethan, 
Und, die müden abzulöſen, 
Wogen friſche lüſtern an. 


Und in kühler Fenſterecke 

Stand ich, ein Vergeſſ'ner, da, 
Ernſt genießend, was ich hörte, 
Still betrachtend, was ich ſah. 


Horch! da tönt ein neuer Walzer, 
Klag' und Jubel im Verein, 

Und als ſchmelzende Begleitung 
Tönt ein Glöckchen ſilbern drein. 


Er entzückt die frohen Tänzer, 
Macht beinah die Spieler irr, 
Wie erfaßt von Zaubertaumel 
Wogt das brauſende Gewirr. — 


Jetzt verſtummten Flöt' und Geige, 
Nur das Glöcklein klang noch bang: 
Denn es war das — Todtenglöcklein, 
Das durch's offne Fenſter klang. 





X. 


Bir Beltiungfran. 


Wehe, wehe! durch die Straßen geht fie wiederum bei Nacht, 

Sie, die alles Blut gerinnen, alle Pulfe ftoden macht; 

Ihr voraus der bleihe Schreden, neben ihr die dürre Not, 

Hinter ihr der blöde Jammer, und fie felbft — der ſchwarze Tod. 


Wo fie Nachts vorbeigegangen, fieht der Morgen feine Luft, 
Kalt noch klammert fi) der Säugling an die kalte Mutterbruft, 
In der Braut erftarrten Armen liegt erftarrt der Bräutigam, 
Bei dem Alter liegt die Jugend, bei der Freude liegt der Gram, 


In des Kriegers Aug’ erlofchen ift die Glut des Heldenblids, 

Aus des Priefters Hand gefunfen ift das heil’ge Kruzifiz, 

Ueber Leichen Triecht das Leben, halb ſchon Leiche mühfam fort, 
Und der Liebe blieb fein Balfam, und dem Trofte blieb fein Wort. 


Wer fie ift, das wiffen alle, weh! es ift — die Beftjungfrau! 
Aber Teines. Menfchen Auge fah die Schredliche genau. 

Stieg fie plötzlich aus der Erde, fehlich fie längft ſchon lauernd nah, 
log fie aus den Wollen nieder? — Niemand weiß es, — fie ift da. 


Wenn die Menfchen ſchauernd fiten um die Ampel dann und wann, 
Pocht's um Mitternadht gar leife dreimal an die Scheiben an: 
Klirrend öffnen fi die Flügel, und bei fahlem Mondenfchein 
Langt, mit rother Schärp’ ummwunden, eine weiße Hand herein. 
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Mehe, wo die rothe Schärpe, wo die weiße Hand erfchien! 
Alles Roth muß dort erbleichen, alles Leben muß dort flieh’n; 
Dualmend, wie aus allen Fugen, ftrömt des Todes Odem aus, 
Bis die Räume leer geworden, und verödet fteht das Haus. 


Nur vom Schloſſe des Staroften hält die Spröde lang ſich fern; 
Erft die Knechte will fie morden, eh’ fie fich vergreift am Herrn. 
Trauernd in der ftillen Halle fittt der gute Herr allein, 

Fühlt in feinem edlen Herzen taufendmal der Seinen Bein. 


Hoch, da pocht e8 auch im Schloffe dreimal einft um Mitternacht, 
Daß aus feinen tiefen Sinnen plößlich der Staroft erwacht. — 

„Biſt du's“, vufter, „ha,willlommen ! Allzulang fchon hart’ ich dein I” — 
Und mit rother Schärp’ ummunden greift die weiße Hand herein. 


Und der Schloßherr jchnellen Sprunges war er auf, faßt’ an die Hand, 
Nahm fein Schwert, worauf der Name Jeſu und Mariä ftand, 
Hieb vom Leib des Ungeheuers Schärp’ und Hand mit einem Streich, — 
Kalt her blies es, einem langen eif’gen Todeshauche gleich. 


Ausgeftorben war am Morgen des Staroften ganzes Schloß, 
Todt er felbft und Weib und Kinder, Caftellan und Kneht und Roß, 
Doch verfhwunden aus dem Gaue war die böfe Peftiungfrau, 
Taufend Herzen jauchzten danfend ihren Pfalm zum Himmelsblau. 


Abſtand. 


Wenn von der Wolken ſchwarzem Bogen 
Der Pfeil des Blitzes ſauſt daher, 
Und, wo er zürnend hingeflogen, 
Die Hütte dampft, — wol iſt es ſchwer. 
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Wenn eines Stromes Ader ſpringend 
Des Landes Herz, die Stadt, umſchwillt. 
Was es gehegt, im Nu verſchlingend, — 
Wol gibt's ein grauſes Jammerbild. 


Wenn ähnlich einem trägen Drachen 

Sich eine Seuche wälzt durch's Land, 
Entvölkernd mit gefräß'gem Rachen, — 
Wol ſinkt uns muthlos Haupt und Hand. 


Wenn brauſend oft von -wildem Gähren 
Die Erde birſt in falſchen Weh'n, 
Begrabend nur, ſtatt zu gebären, — 
Wol iſt's um Menſchenglück geſcheh'n. 


Wenn Elemente ſich erheben, 

Um uns zu öffnen unſer Grab: 
Wir ſind in ihre Macht gegeben, 
Weil ſie ein Größ'rer ihnen gab. 


Was ſie auf unſer Haupt auch laden, 
Ein frevelnd Unrecht iſt es nie, 

Sie können es von Gottes Gnaden, — 
Was er geſchenkt, er nimmt's durch ſie. 


Doch wenn uns Menſchenbosheit quälet, 
Wenn Muthwill' unſre Blüten knickt, 
Wenn Uebermuth, zum Kampf geſtählet, 
Mit Hohn uns Hoffnungen zerdrückt: 


Wenn falſche Größe ſpielt mit Wehe, 
Wenn Rohheit fordert blut'gen Zoll, 
Wenn ich die Thorheit raſen ſehe: 

Dann ſchwillt das Herz mir auf in Groll. 


2,302. 


Wir ehren mit gebeugten Stirnen 
Des Elementes Ungeftüm; 
Dem Menfchen mag der Menſch drob zürnen 
Denn arger Frevel iſt's von ihm. 


XI 


Dir Beſtellung. 


— — 


‚Wir fiten fo traulich beifammen, 
‚Und haben einander fo lieb!‘ 

So fangen wir erft noch heiter, 
Und wurden plößlich trüb; 


Und ſah'n uns in die Augen, 
Wir mußten nicht warum? 

Und klangen an mit den Släfern, 
Und faßen wieder ftumm. 


Da faßt’ ich ihn am Arme, 

Den nebenfitenden Freund, 

Und ſprach: „8 ift Zeit zum Aufbruh — 
„Sonft wird noch heute geweint!” 


Und als wir nad) Haufe fchritten, 
Die ſchweigenden Straßen entlang, 
Und als vom Dome nieder, 

Die ſpäte Stund’ erflang, 
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Und als die Häuſer ſtanden, | 
So ftill und geifterbleidy; 

Da ward uns um die Herzen 
Gar mwunderfam und weid). 


Vor'm Thore feines Haufes 

Da drückt' ic ihm noch die Hand; 
Es war mir, als follt! er wandern 
Weit — weit in ein fremdes Land. 


„Leb' wol,“ begann er, „und morgen — 
„Richt wahr, — wir werden ung ſeh'n?“ — 
„Sa, — morgen feh’n wir uns wieder,” — 
So ſprach ih — und wollte geh’n. 


„Wir müffen uns morgen fehen — 
„Die Hand drauf!” — rief er bewegt. 
Ich gab ihm die Hand, wir ſchieden — 
Auch ich war aufgeregt. 


Ich ging, fchlief, träumte wie immer, 
Stand Morgens wie immer auf, 
Berfolgte nüchtern wie immer 

Den nüchternen Tageslauf. 


Und Abends ging ich wie immer, 
Und ſuchte den Freund mir auf; 
Mußt heute ja gar ihn fuchen: 
Ich gab ja die Hand ihm drauf. — 


Ich poch' an feiner Thüre, 

Die alte Magd erjcheint; 

Ich frage fie: „Iſt er zu Haufe?“ — 
Sie nidt mit dem Kopf und weint. 


— 96 — 


„Was iſt es, Mütterchen ?“ frag’ ich; 
„Ja,“ ſagt ſie, „das war ſchnell! 

„Heut früh noch war er ſo freundlich, — 
„Jetzt liegt er todt zur Stell!“ 


„Todt?“ ruf' ih — „Todt“ fo weint fie; 
Ich ſtürz' ungläubig hinein, — 

Da liegt er auf ſeinem Bette, 

Beim Himmel — das iſt nicht Schein! 


Wie, wie nur iſt er geſtorben? 
Genug, er ſtarb, — er iſt todt! 
Das Schickſal ſteht nicht Rede, — 
Genug, er ſtarb, — er iſt todt! 


Und ſchweigend ſitz' ich nieder, 
Und faſſe die kalte Hand; 

Mir war, als wär’ er gewandert 
Weit, weit in ein fremdes Land. 


Mir war, als Häng’ es von ferne 
Durch's Zimmer jchaurig und trüb: 
‚Wir fiten fo traulich beifammen, 
‚Und haben einander fo lieb!‘ 


Anft und Schmen. 


Menſch, wenn ein Menfch vor dir erfcheint 
Mit menſchlich froher Bruft, 

Was denkſt du dann im ftillen, Freund, 
Bon feiner hohen Kuft? 


— — 
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Iſt dein Entzüden voll und rein, 
So du darüber haft? 

Wird's eitel ganze Freude fein, 
Was did) mit ihm erfaßt? 


Sieh, Freund, erblid’ ich einen fo, 

Dann den?’ ich ftets bei mir: 

„Du, guter Mann, du bift fo froh, 
„Stehft gar fo felig hier, 

„Schlürfſt all’ das bischen Fried’ und Freud’ 
„In diefem Stündchen ein, 

„Und denfft nicht, wann dir nad) der Zeit 
„se wieder fo wird fein? 


„Wer weiß, du guter Ohnenot, 
„Der du fo munter bift, 

„Wer weiß, ob diefes ‚Heute roth‘ 
„Richt ‚Morgen todt‘ ſchon ift. 
„Wer weiß es, ob du diefen Trank 
„Richt mit dem Tode trinkt, 

„Ob nit vom Rofenbette blant 
„In's Rafenbett du fintft! 


„Wer alfo, den!’ ich dann fo fort, 
„Wer alfo darf fi freu’n 

„Da ſchon das erfte Blatt verdorrt, 
„Wenn wir das lebte ſtreu'n? 

„Wer Tann vom Herzen munter fein, 
„Wenn Nacht den Tag berührt, 
„Und oft der gold’ne Freudenwein 
„Zum Todtenweine wird ?!" — 


Doch, Menfhen, wenn ein Menſch vor euch 
Im ſchmalen Sarge liegt, 
9. G. Seidl, gefammelte Schriften, 3. Band. 7 
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Die Augen zu, die Wangen bleich, 

Die Händ’ an’8 Herz gefhmiegt, — 

Was denkt ihr dann, durchfährt's euch nicht 
Wie Schred vor'm Spiegelbild? 

Seh’ ich dem Todten in's Geſicht, 

So werd’ ich weich und mild. 


„Ei!“ dent’ ih mir, „du ftummer Mann, 
„Du haft e8 nicht fo fehlecht: 

„Verſöhnt fieht uns dein Antlik an, 

„Und Alles ift dir recht. — 

„Und doch hinwider, wenn man’s nimmt, 
„Sp haft du's, o! recht ſchwer: 

„Dein Saitenfpiel ift abgeftimmt, 

„Kein Lautner ftimmt dir’s mehr! 

„Was je darüber fuhr und Hang, 

„Es fuhr und Hang umfonft, 

„Dein Heimgang ift ein ftiller Gang, 
„Und ftumm ift’s, wo du wohnft! 

„Drum den?’ ich, rüftig aufgefpielt, 

„Sp lang die Saite hält: 

„Nur ein Land gibt es, wo man fühlt, 
„ur eine laute Welt!" — 


So, Brüder, war ich oft nicht froh, 
Mo Alles froh erjchien, 

Und fah ich eine Leiche wo, 

So blidt’ ich Tächelnd hin. 

Deſſ' ift ja grad das Menſchenherz 
So höhnend fi) bewußt: 

Nie hat e8 einen ganzen Schmerz, 

Nie eine ganze Luſt! 


— — —— — 


XI. 


Augelmeride. 


Walther von der Vogelweide 
War ein wack'rer Sängersmann, 
Sid) und Anderen zur Freude 
Stimmt’ er feine lieder an. 


Walther von der Vogelweide 

Sagt’ und fang aus Herzensgrund, 
Nahm in Freude wie im Leide 
Sich Fein Blättlein vor den Mund; 


That fih Zwang in feinem Dinge, 
Recht fo wie der Vogel fingt, 

Der da fingt, damit er finge, | 
Nicht weil’ Lob und Lohn ihm bringt. 


Und fo wie der Vogel eben 

Sich bald da, bald dort gefällt, 
30g er hin und her im Leben, — 
Seine Weide war die Welt. 


Sechzig Lenze fchon hat Walther 
Eingeläutet mit Gefang, 
Bis auch feinem frifchen Alter 
Einft das letzte Stündlein Tlang. 
72* 
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Dort zu Würzburg legt’ er nieder 
Seinen morſchen Wanderftab, 
Bat im lebten feiner Lieder 

Um ein ftilleg Sängergrab. 


Bat, daß fie das Grab beveden 
Einfad nur mit rohem Stein, 
Der da hohl an feinen Eden, - 
Hohl auch oben möge fein. 


In die hohlen Eden gieße 

Dean alltäglich are Flut, 

Daß ein Born dem Vogel fließe, 
Der darauf vom Fluge ruht. 


Oben in die Mulde ftreue 

Man alltäglich frifches Korn, 

Daß der Vogel baß fich freue, 
Träf' er Atzung aud am Born. — 


Was er wünſcht', e8 ward vollzogen, 
Korn und Waffer fehlte nie, — 
Und fo fam’s zum Grab geflogen 
Schaarenweif’, voll Melodie. 


Wenn noch faum der Morgen graute, 
Sang und zwitfchert’ e8 ſchon drauf, 
Wenn der Mond durch Wollen fchaute, 
Saßen dort die DBöglein auf. 


Recht fo eine Vogelweide 

Gab es, wo im fühlen Hag ! 
Walther von der Vogelmeide, 
Nie des Lied's entbehrend, Tag. 
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Bihter-Alfer. 


Quique pii vaten et Plioebo digna locuti, 
Onnibus his (merita privantur) tempora (lauro). 
Nach Birgil (Aen. VI. 668). 





Es ift fein Segen mehr, ein Dichter fein, 
Einſt war’s ein Segen, felbft im Alter Segen: 
Nahfommer gab’8 noch, fpäten Sonnenfdein, 
Und Blumen noch, um fie auf’8 Grab zu legen. 


Wetteifernd flocht das jüngere Gefchlecdht 
Den grauen Locken feines Sängers Kränze, 
Und madıt’ ein Bett aus Rofen ihm zuredt, 
Und freute fi), daß noch fein Auge glänze. 


Und maß fih felbft an ihm, und laufchte gern 
Dem fügen Nahflang aus entfchwund’nen Tagen, 
Und wünfcht ihm lange noch die Stunde fern, 
Die ihm als Dichter längft vorausgefchlagen. — 


Das ift vorbei! — Die ungeduld’ge Zeit 

Wil Jugend, Tag, — fein Alter, fein Verdämmern, 
Kein Werden auch, — nein, Urvolfftommenheit, 
Und fert’gen Stahl glei ohne Glut und Hämmern. 


Wie Pallas aus der Stirn des Zeus, fo fpringt 
Der neue Gott in’s rafchbewegte Leben; 

Ein fühner Griff in’s Saitenfpiel, — es Hingt, 
Und taufend gleichgeftimmte Herzen beben. 


Bewundert durch die Ränder zieht er hin, 
Gefolgt vom Heer nadhäffender Begleiter, 
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Hoch zu den Sternen trägt er feinen Sinn, 
Da ruft die Zeit: „Bis hieher und nicht weiter!“ 


Ihm macht's nicht bang, die Saiten ſchnell vertaufcht, 
Den Ton gewechfelt wie die Mod’ ihn fordert, 

Und wieder ift er Herr, die Menge laufcht, 

Er altert und verglimmt nicht, — er verlodert! 


Sp will’s die Welt, die alterfcheue Welt; — 
Ein alter Dichter, armer Mann des Spottes! 
Das Standbild deiner Muf’ ift längft zerfchellt, 
Gras überwuchs den Tempel deines Gottes. 


Geh’ — fag’ nicht, daß du fangeft! Daß du fangft, 
Iſt dein Verbrechen, lafj’ es niemand wiſſen, 

Der Kranz, um den du einft fo glüdlich rangft, 

Er würde dir mit Hohn vom Haupt geriffen. 


Sie thun es jeßt den Kannibalen nad), 

Die ihre Väter, um in alten Tagen 

Sie zu bewahren vor des Siehthums Schmach, 
Mit frommer Hand, bei Feſtgeſang, erfchlagen. 


Drum wede nicht der jungen Helden Wuth, 

Sie haben Recht: denn fie find jung, fie fingen, — 
Du haft gefungen; wenn für einft auch gut, 

Jetzt würd’ es dennoch wie ein Mißton Mingen. 


Und haft du einft auch manches Herz gelabt, 

Jetzt ſtirb, — und laſſ' dich mit dem Troſt begraben: 
„Wer einmal eine Zeit für ſich gehabt, 

„Wird einmal wieder eine für fih haben.“ 


—— 


Dritte Sefe. 


Mag Euch Alles gleih nit munden : 
Alles glüdt auch Meiftern nicht ! 
Wenn Ihr etwas nur gefunden, 
Das Euch mehr zum Herzen Ipricht! 


1: 


Bir beiden Bräbsr. 


Zwei feindliche Gefchlechter wohnen 

In Spaniens alter Königsftadt, 

Die nichts in ihrem Haffe fchonen, 
Des tiefften Grolles nimmer fatt. 

Das Fluchkorn, fo die Väter fäten 

Im Taumel blinder Eiferfucht, 
Gepfleget wird es, ftatt zertreten, 

Und wuchert auf zur üpp’gen Frucht. 


Doch wie am ftarren Gletjcherhange 
Die Alpenrofe freundlich glüht, 

So ift, zum Troß dem frevlen Zange, 
Die frömmfte Lieb’ auch hier entblüht. 
Alphons, des einen Haufes Erbe, 
Wächſt hier zu kühnem Heldenlauf, 

Und würdig, daß er um fie werbe, 
Lorenza dort ale Erbin auf. 


Die Liebe läßt fi) nicht bedeuten, 
Was nicht gefchehen fol, gefchah: 
Das Kinderpaar der Haßentzweiten 
Sieht fih und liebt, feit es fich fah. 
Und liebt fo heimlich, weil fo innig, 
Und liebt fo innig, weil fo fromm, 


— 106 — 


Und birgt vor aller Welt fo finnig, 
Was längft zur hellften Glut entglomm. 


Wol fehen fie den Abgrund offen, 

Und feinen Engel, der ihn ſchließt; 

Doch Schweftern find fich Lieb' und Hoffen, 
Und dies erwärmt, wo jene ſprießt. 

Oft brüten fie an Sühnungsplanen; 

Und fiel! auch ihre Thrän’ auf Erz, 

So bleibt ja ihrem ſel'gen Ahnen 

Noch ihre Liebe, noch ihr Herz. 


Wer ift, wenn fie fich jo begegnen, 

Wer ift wol glüdlicher, als fie? 

Sie find verfucht, ihr Leid zu jegnen: 

Ihr Leid ift ihre Harmonie. 

Wenn Aug’ im Auge perlend fehimmert, 
Wenn Seufzer fih in Seufzer mifcht, 

“ Und, wie die Sonn’ aus Neben flimmert, 
Ein Lächeln dann den Gram verwiſcht; 


Wenn fie auf fi) beſchränkt fich fühlen, 
Selbftihöpfer einer eig’nen Welt: 

Wenn fie mit dem Gefchoffe fpielen, 

Das, eh ſie's ahnen, wol fehon fällt; 

Wenn fie den Finger kühn verachten, 

Der zürnend ihrem Bunde droht, — 

Das Meer von Sehnen dann und Trachten 
Berihlingt den Tropfen ihrer Noth. 


Doc endlich trifft der Pfeil; verrathen 
Wird, was er längft geahnt, dem Haß, 
Bedroht fieht er die Höllenfaaten, 
Die er mit Schadenfreude maß. 
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Doc Liebe fol ihm nicht zerftören 
Den langgebauten, eh’rnen Plan: 
Der Eine mag den Sohn nicht hören, 
Der And’re gerollt die Tochter an. 


Hier droht die Vaterhand erhoben 
Alphonfo’n mit des Fluches Grau’n, 
Gebeugt ift dort von wilden Toben 
Lorenza’8 krankes Haupt zu ſchau'n. 
Verkerkert Hinter Schloß und Riegel, 
Zergrämt fi) bier und dort die Noth; — 
Doch Liebe findet ihre Flügel, 

Wenn nirgend anders — do im Tod. 


Und diefem reifen fie entgegen, 

Mit gleihem Schritt, ein gleiches Paar, 

Ein Herz weiß von des andern Schlägen, 

So ſcheint's: — denn beide bricht ein Jahr. 
Zu Beiden tritt an einem Tage 

Der düftre Friedensengel ein; 

So fargt fie mit verhaltner Klage 

Der Aeltern Haß im Todtenfchrein. 


Nur daß man ihnen Eins erfülle, 
Berlangten fie der Welt noch ab: 
Beifammen — hieß ihr letter Wille — 
Beifammen wünfchten fie ihr Grab. 

Wie feilfcht der Haß, der dumpfergrimmte, 
Selbſt um dies Recht nody mit dem Tod; 
Allein des Richters Spruch beftimmte: 
Der letzte Wille jei Gebot! 


So trägt man, was getrennt im Leben, 
Denn nun vereint zum leßten Haus; 
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Hier jchläft Alphons, und hart daneben 
Ruht Hier Lorenza fehlummernd aus. 
Doch fühlt der Haß fich’s nicht verleidet, 
Und mitten auf den fchmalen Raum, 
Der fehonend beide Gräber fcheidet, 
Pflanzt er — erfindriihd — einen Baum. 


Pflanzt ihn, daß er die Wurzeln berge, 

Daß er hinablang’ in den Grund, 

Und von einander dräng’ der Särge 
Geheimnißvollen Gräberbund. 

Und wirflich fcheint e8 jo zu werden; 

Schon grünt der Stamm im Frühlingsglanz, 
Und vielfah in den Schooß der Erden 
Berzweigt er feinen Wurzelfran;. 


Doc wunderbar! die Wurzeln drängen 
Nicht auswärts, Sarg von Sarge nicht, 
Man fieht fie unten durch ſich zwängen, 
Wie ih um's Korn die Hülfe flicht. 
Und dichter jchwellen fie und drüden 
Gewalt'ger Truh’ an Truhe vor, 

Und grünen aus des Hügels Rüden 
Als Doppelmonument empor. 


Die Aeltern feh’n’s mit ſchwäch'rem Grollen, 
Durch Zufall einft am Grab vereint, 

Sie wiſſen felbft nicht was fie wollen, 

Ihr Aug’ befhämt den Haß — und meint. 
Und durch das junge Blattgetriebe 

Scheint e8 zu weh'n im Maienlidht: 

Das Herz fi brechen läßt die Liebe, 

Sich trennen läßt die Liebe nicht. 
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An die Unduldſamen. 





Ad! daß man die Zeit der. Liebe 
Doch fo gern und ſchnell vergißt! 
Daß, wer heute noch ihr Priefter, 
Morgen ſchon ihr Quäler ift. 


Sieh! wie fie die Achfeln zuden, 
Seh’n fie nur ein Paar, das liebt, 
Und den Pfeilen ihres Witzes 

Eine Bruft zur Scheibe gibt; 


Seh’n fie, wie gewandt und arglos 
Hand und Blid Erwiedrung fucht, 
Wie dem Herzen jede Knofpe 

Keift zu einer gold’nen Frucht; 


Seh’n fie, wie man um ein Stündchen 
Wortverlegner Gegenwart 

Lange Tage, läng’re Nächte 

Kargend oft fich weggeſpart. 


Und doch träumten diefe Richter, 
(Iſt's ein Traum) wie ich und du; 
Stürmten unter gleihen Fahnen 
Einem gleichen Ziele zu. 


Schalten damals den, der lachte 
Ihrer heil'gen Harmonie, 

Und nun ſchelten dieſe Kalten 
Den, der thut, wie damals ſie. 
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Damals, — wären fie der Erbe 
Herrn gewejen eine Nadıt, — 

Ad, wie hätt’ ihr Glück, als Sonne, 
Jeder Liebe Glüd gelacht! 


Und nun nehmen fie die Schaufel 
Ihrer Seelenlofigfeit, 

Einen Baum zu untergraben, 
Deifen Frucht auch fie erfreut. 


Und nun lohnen fie mit Spotte, 
Mas zu haben fie fi) freu’n, 
Gleich als wollten fie verläugnen, 
Daß fie dadurch glücklich fern. 


Arme Spötter, nehmt den Spiegel 
Eurer Jugend doch zur Hand, 
Und befchaut nur eure Züge, 

Ob denn jede Spur verſchwand! 


Jede Spur, daß diefes Auge, 
Das mit Seitenbliden ftraft, 
Aud einmal zur Wiege diente 
Namenlofer Leidenſchaft; 


Jede Spur, daß diefe Lippen, 
Die nun kalter Hohn entftelft, 
And're Tippen fuchten, fanden, 
Und nicht küſſensſatt gefchwellt; 


Jede Spur, daß diefer Bufen, 
Den nun ftrenger Ernft umhüllt, 
Nur gepreßt an einen andern 
Sein entfeffelt Blut geftillt; 
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Sede Spur, daß diefe Hände 
Bettelten um einen Drud; 

Daß dies Haar ſich ließ berauben, 
Zum Entgelt für ſchön'ren Schmud; 


Daß der Menſch, an deffen Schulter 
Nun vielleicht ein Antlit lehnt, 
Um dies Antlig auch geworben, 
Um dies Weib ſich auch gefehnt! 


So in eurer Jugend Spiegel 

Blidt nah euch, ihr Spötter, um! 
Wenn man liebte, Liebe quälen, 
Bringt — bei Gott! geringen Ruhm. 


II. 


Des Menſchen Vild. 


Der Dänenkönig Sigar ſaß trüben Angeſicht's; 

Er rief die Schaar der Freunde, — ſie kam, — doch ſprach er nichts. 
Und endlich hob er langſam die Augen himmelwärts, 

Und öffnete die Lippen und ſprach mit inn'rem Schmerz: 


„Ich bin ein alter König, hab’ viel gewirft, geftrebt, 

„Hab' lange mit den Menſchen ale Menfch geirrt, gelebt, 
„Hab’ matt den Xeib gerungen und grau gefämpft mein Haar, 
„And dennod weiß ich nimmer zu fagen, wer id) war. 
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„Meerwogen laſſ' ich geißeln, wofern e8 mid) erfreut, 
„Eisberge rollen nieder, wofern mein Winf gebeut, 

„Für Alles hab’ ich Bilder, was fliegt und fteht und quillt, 
„Und dennoch fuch’ ich immer umfonft für mid) ein Bild! 


„as ift der Nenſch? — Ein Träumer? — Träumter, oft wacht er doch! 
„a8 ift der Menfh? — Ein Schemen? — Mein Xeben lebt mir noch! 
„Er ift zu groß ein Würmchen, zu Mein ein Gott zu fein, 

„zu hart für eine Blume, zu weich für einen Stein. 


„Sein Bild ift nicht die Schlange, fein Bild ift nicht der Aar: — 
„Ich bin ein alter König, und weiß nicht, wer ich war! 

„Seht, ruft mir meinen Stalden, der trank aus Mimer’s Quell: 
„Er fchaffe mir vom Menfchen ein treues Bild zur Stell.“ 


Der Stalde fommt gegangen, der König fragt bewegt, 
Der Stalde faßt den Griffel, den er am Gürtel trägt; 
Und an die Mauer tritt er mit ftill erhob’nem Sinn, 
Und zeichnet einen Zirkel und wieder einen hin. — 


Mit Staunen fieht die Menge dem fond’ren Maler zu. — 

„Das ift der Menſch, o König, — das,“ fpricht er, „bift auch du! 
„In diefem Zirkel jhauft du des eig’nen Leib's Geſchick: 

„In feinen Anfang eilt er, der Staub in Staub zurüd. 


„In jenem aber fehauft du der eig’nen Seele Glüd; 

„In ihren Anfang eilt fie, das Licht in Licht, zurück!“ — 
Der König aber hört es, und drüdt des Skalden Hand, 
Und wifcht mit feinem Mantel die Zirkel von der Wand. 
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Biffe 


Seht ihr mid) an manchem Tage 
Thun, als wüßt’ ich mich allein; 
Gleich' ich, taub fiir jede Frage, 

Meinem eig’'nen Bild von Stein; 


Nennt der Zeiger meiner Augen 
Euch den Lauf der Seelenuhr; 
Schein’ ih euch nur Gift zu faugen 
Aus dem Becher der Natur; 


Laßt dann immer mid) gewähren, 
Und verjchwendet fein Bemiüh’n, 
Sucht mich ja nicht zu befehren, 
Oder unter euch zu zieh’n. 


Keines Scherzes tändelnd Witeln 
Bannt den Geift, der da mich faßt, 
Keine Schmeicdhelfinger Titeln 

Mid) in Schlummer oder Kaft. 


Keines Vorwurf's herbe Rede 

Macht mich irr in meinem Thun; 
Eh fie abgethan die Fehde, 

Bringt mich feine Macht zum Ruh'n. 


Seht das Meer wenn feine Wellen, 
Aufgewühlt von inn’rem Krampf, 
Grollend auf einander fehmwellen, 
Und entglüh’n im Bürgerfampf! 

3. G. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Banb. 
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Thorheit dann, die Flut zu ftreicheln, 
Daß fich leg’ ihr dumpfer Groll; 

Ihr mit Balfamtropfen fchmeicheln, 
Daß fie ruhig werden fol; 


Thorheit auch, fie drob zu geißeln, 
Daß fie möge ftille ſteh'n: — 
Sie wird ihre Wirbel Fräufeln, 
Ihr mögt drohen oder fleh’n. 


Geht, fo iſt's mit den Gedanken 

Und Gefühlen meiner Bruft; 

Oft im Stürmen und im Schwanfen 
Feiern fie ganz eig’ne Luſt. 


Darum wollt mid) dann nicht ftören! 
Sei der Himmel nod fo grau: 
Emwig Tann der Sturm nicht währen, 
Einmal wird e8 wieder blau. 


II. 


Der närriſcht Küfter. 


Ein eifiger Decembermwind 
‚Durdfauft die öde Flur, 

So weit der Nebel fchauen Täßt, 
Nicht eine Lebensſpur. 
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Nur von der Kirchhofmauer her, 
Wo ftill der Küfter wohnt, 

Da färbt ein matter Flammenfdein 
Den grauen Horizont. 


Der Wand'rer, der des Weg's verfehlt, 
Wähnt dort das Dorf zu ſchau'n; — 

Doch fommt und fieht er, wo er fteht, 
Dann faßt ihn fröftelnd Srau’n. 


Den närr'ſchen Küfter fieht er dort 
In kalter Nacht allein; 

Der fit gefauert auf ein Grab 
Bei matten Flammenſchein. 


Ein morjches Brett ift, was er brennt, 
Und offen gähnt ein Grab; 
Drein finft mit mander Flode Schnee 
Auch mande Thrän’ hinab. 


Und näher zieht’8 den Pilger hin: 

Das Grau’n hat eig’nen Reiz; 

Nicht merkt, fo fcheint’s, der Küfter ihn; — 
Er lauft an einem Kreuz. 


Der Küfter aber fitt und finnt, 

Und ſchaut in's Flammenlicht; 

Sein Leib iſt ſtarr, ſein Bart bereift, 
Er aber achtet's nicht. 


Der Pilger ahnt wol was es ſei, 
Tritt vor den ſtillen Mann, 
Und da er nicht erſtaunt ihn ſieht, 


Spricht er ihn freundlich an: 
8* 
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„Bott ſei mit eu! Es fauft fo kalt, 
„Daß mir’s ganz froftig wird; 

„Und ihre figt bei fo farger Glut, — 
„Wie fommt’s, daß ihr nicht friert?” — 


„„Bei diefer Glut — ich frieren? — Hat 
„„Mir ift recht wol zu Muth! 

„„Ich brenn’ ein Brett von Liebchens Sarg : 
„„Das gibt gar warme Glut!““ 


Maß für Schmerzen. 


Ihr fceheltet meinen Unmut — Traum, 
Und fpottet meiner Trauer, 

Weil eine furze Stunde faum 

Oft ihre längfte Dauer. 


Wehleidig heißt ihr mid) und ſchwach, 
Und kindiſch meine Thränen, 

Wenn mir das Herz beinahe brad) 
Bor namenlofem Sehnen. 


„Ein Stündchen,” fpredht ihr, „trüben Blick, 
„Und Alles dann vorüber; 

„Und doch erfennft du nicht dein Glück, 
„Und jammerft wol noch drüber! 
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O Freunde, meßt die Trauer mir 
Nach Stufen nit und Stunden! 
Im Herzen liegt da8 Maß dafür, 
Wo fie fih eingefunden. 


Ein weiches Herz — ein tiefer Schmerz, 
Und währt’ er nur Minuten, 

Und was oft falten Seelen — Scherz, 
Läßt warme dran verbluten. 


Und ad! wer Tann die warme Bruft 
Mir fühlen oder nehmen? 

Wer zügeln ihre heiße Luft, 

Wer fänftigen ihr Grämen? 


Was eure faum in Jahren fühlt, 
Sie fühlt’8 in Augenbliden; 

Was euch faum auf die Seele zielt, 
Kann meine niederdrüden. 


Ein Knäul ift ihr der Meinfte Gram, 
Woran fie zerrt und windet, 

Bis fie jo tief in’s Nütten kam, 
Daß die Geduld ihr ſchwindet. 


Das Fünkchen felbft ift ihr ein Brand, 
Woran fie bläft und jchüret, 

Bis fie ſich plößlich übermannt 

Bon wilder Lohe fpüret. 


Dann bridt fie los, dann flammt fie auf 
In unnennbarem Hader, 

Und jagt das Blut in raſchem Lauf 

Von Ader mir zu Aber. 
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Drum meffet nicht nad) Stunden mir 
Der Seele tiefe Schmerzen! 

Das einzig wahre Maß dafür 

Liegt nur im eig’nen Herzen. 


IV. 


Air Gräfin man Auerfnrt. 


Am fhönen Quellbrunn einfam geht 

Der heilige Bruno, vertieft in Gebet; 

Und was er fo finnet im Stillen erbaut, | 
Das fingen die Vöglein des Waldes gar laut. 


Da kommt ein Weib des Weges daher, 
Sie trägt an einem Keffel ſchwer, 
Darüber ift ein Mantel gededt, 

Als wäre drin was Geheimes verftedt. 


Und wie fie fo hufcht an dem Heiligen vorbei, 

Da tönt aus dem Keffel ein wimmernd Gefchrei, 

Und Herz und Auge zieht es ihm Hin; | 
„Weib !" fragt er, „was trägft du fo heimlich darin“ 


Das Weib, erfchroden, es ftammelt fehnell: 

„„Nichts! — Junge Wölflein — trag’ ih — zum Duell!“ 
„Ei, Wölflein?“ — „„Hündlein!““ — „Laſſ' doch feh'n, 
„Vielleicht möcht’ eins zu Gefichte mir fteh’n !“ 
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Das Weib fett ab mit verftörtem Blid, 

Der Heilige ftreift die Hülle zurüd: 

„Herr Gott! Nicht Hunde, — das find ja fürwahr 
„Acht Kindlein, wie faum fie die Mutter gebar!“ 


Das Weib finft niedergedonnert in’s Knie, 
Der Heil’ge betrachtet die Kinder und fie, 
Dann ruft er ergriffen von Zweifel und Angſt: 
„Seftehe, fo wahr du dein Heil verlangft!” 


„„Herr!““ Schluchzt fie, — „„vergebt! Sie find nicht mein, 
„„Graf Gebhard auf Duerfurt nennet fie fein. 

„„Euch, feinem Bruder, ift’8 wol befannt, 

„„Wie daß er gezogen in fremdes Land. 


„„Indeß gebar ihm die Gattin daheim, 
„„Neun Früchte trug ihr ein Lebensfeim. 
„„Ihr wißt, Here Gebhard ift rauh und wild, 
„„ Dem leihtlih das Herz vor Unmuth fchwillt. 


„„Beſchwerliche Reden führt’ er jogar, 

„„Wenn reichlichen Segen ein Weib wo gebar; 
„„Drum lag aud) verzweifelt die Mutter da, 
„„Als gar neun Würmlein fie vor ſich fah. 


„„Mit geollendem Herzen wird er fie feh’n, 
„„Als wär's nicht mit rechten Dingen geſcheh'n; 
an Bird ehrlos fchelten Kinder und Weib, 
„„Wird wild fich vergreifen an ihrem Xeib. 


„n Drum lieber ihr Leben gefnidt im Keim, 
„„Das neunt’ und ftärkjte nur bleibe daheim! 
„„So überwältigt’ in bangem Gewühl 

„„Des Vaters Rauhheit dev Mutter Gefühl.”” 
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Der Heilige fchaudert, da er’8 vernimmt, 

Faßt Kindlein und Kindlein dann weichgeftimmt, 
Beiprengt fie taufend mit heiliger Flut, 

Und ſpricht: „Sie bleiben in meiner Hut! 


„Seh heim und fag’, es fei vollbradit, 

„Und hülle das graufe Geheimnig in Nacht. 
„Ich will für fie forgen, was auch da fommt, 
„Der Herr wird’8 wenden jo wie es frommt!“ 


Das Weib geht heim, der heilige Dann 
Nimmt warm der geretteten Kindlein fi an; 
Aufblüh'n fie, jo wie er’s von Gott ſich erfleht, 
Acht Röslein, ein Liebliches Blumenbeet. 


Dft küßt die Gräfin den neunten Sohn, 

Für acht verkaufte den blutigen Lohn, 

Und ftarrt ihn an und feufst vor Qual, — 
Schier faßt ein Argwohn den rauhen Gemahl. — 


Neun Jahre fteigen in's Zeitengrab 

Da ruft Herrn Bruno die Pflicht fernab; 
Ihm jcheint’s im Geifte wol vorzugeh’n, 
Als follt’ er die Heimat nicht wieder ſeh'n. 


Drum eilt er zu feinem Bruder Hin, 

Und fpricht ihn mit warmer Nede zu Sinn, 
Und jagt ihm, wozu er die Gattin trieb, 
Und wie's dur ein Wunder verhütet blieb. 


Und läßt ſich's beſchwören mit heiligem Eid, 
Der Mutter es nicht zu entgelten durch Leid; 
Dann eilt er zur Gräfin und leuchtet mit Macht 
Zu tiefft ihr hinab in des Herzens Schacht. 
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Und als fie zerfniricht in Thränen verfintt, 
Da ruft er den Grafen, entfernt fi und winft, 
Und fiehe! durch's Thor, herzinnig gerührt, 
Da nahen adyt Knäblein, vom neunten geführt. 


In gleihem Gewand, gleich golden an Haar, 
Die Tindlihen Augen gleich blau und Klar, 
Gleich rot die Wangen vom Jugendſchein, 
Sind’ neun in einem und einer in neun. 


Und wie nun des jungen Lebens fo viel 

Sid rührt und regt in luſt'gem Gewühl, 

Und wie ſich's um Bater und Mutter drängt, 

Und fchmeichelnd an Knie, und an Arme fich hängt; 


Da fehmilzt wol des Grafen verhärteter Sinn, 
Da wirft die Mutter in Thränen fi Hin; 
Da ift bei einander groß’ Freud’ und Xeid, 
Ein Schwanken von Vorwurf und Seligfeit. 


Herr Bruno aber blidt auf zu Gott: ‚ 
„Du ließeft mich, Herr, nicht werden zu Spott! 
„Lafl’ werden die Aeltern den Kindlein gleich: 
„Denn ihrer ift ja das Himmelreich!“ 


Mein Merken. 


Nicht Räderuhr, nicht Schlagwerf und Gewicht, 
Selbſt Morgenglod’ und Haushahn brauch’ ich nicht, 
Auch weder einen Knecht, noch eine Magd, 

Die mid) allmorgentlich zu weden zagt. 
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Denn einen Weder hab’ ich nebenan, 

Der e8 weit beffer, als fie alle Tann, 

Er zupft mich nicht an Zehe, Naf’ und Haar, 
Bom Herzen aus wedt er mich wunderbar. 


Der Heine Weder aber ift mein — Kind, 
Der weckt mich zuverläffig und gejchwind; 
Ein Laut, ein Schrei — fo ift e8 mir genug: 
Weiß Gott! er Tennt den rechten Slodenzug. 


Dann fpring’ ich Hin zu ihm und ſeh' mit Luft 
Sein liebes Lächeln nach der Mutterbruft, 

Und frommer Wünfche wird mein Herz fo voll, 
Wie e8 am Morgen eben werden fol. 


Und mwedt er oft mich etwas’ früher auch, 
Als es vordem geweſen mein Gebraud, 

Ich bin gleichwol der Erfte nicht empor: 
Die Mutterforge fam mir ftets. zuvor. 


Und follt’ ih manchmal auch der Erfte fein, 
Wie wäre diefes Opfer doch fo Hein! 

Für's Lamm erwacht der Hirt im Dämmerlicht: 
Und id — ich follte für mein Kind es nicht? 
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Ber FJalſchmünzer 


nn 


Der Scherge tritt zum Richter: „Herr, draußen fteht ein Mann 
„Von ſchwerer Schuld belaſtet, klagt er ſich ſelber an; 

„Sein Haar iſt wirr, ſein Antlitz verſtört, ſein Auge ſtarr, 
„Und wär' er kein Verbrecher, ich meint': er wär' ein Narr!“ 


Der Richter heißt ihn kommen, der Scherge führt ihn vor. — 
„Ihr Herrn,“ beginnt der Fremde, „leiht mir ein gnädig Ohr! 
„Zu richten und zu ſtrafen iſt euer heilig Amt: 

„So hört denn mein Verbrechen, und richtet und — verdammt! 


„Die ſchwerſte Schuld, wie heißt ſie?“ — Die Richter meinen: 
„„Mord!““ 

Der Fremde lacht: „Die garſt'ge, nächſt kleinere ſofort?“ — 

„„Verrath!““ fo meint der Richter. — Der Fremde lacht: „Und 
dann?" — 

„„Falſchmünzerei!““ fo Heißt es. — „Halt, Herr, nun find wir dran! 


„Falſchmünzerei! — da habt ihr’s! Ei feht, ihr Mugen Herrn, 
„Die feßt ihr an als Drittes? — Ihr hälfet mir wol gern! — 
„Ich fage fie ift ärger, als Mord, als Hochverrath! 

„Falſchmünzer, ja das war ich, — beſchönigt nicht die That!” — 


„„Falſchmünzer?““ fragt der Nichter, „„wo müngztet ihr und wie? 
„„Betriebt ihr's mit Genoffen? Belennt und nennet ſie!““ — 
Der Fremde fpricht, wie höhnend: „Ihr Heren, verftellt euch nicht, 
„Blickt auf aus euren Büchern, blickt mir in's Angeficht! 
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„Ertennt ihr drauf die Spuren von Frohfinn, Liebe, Muth? 
„Den Zug verwelfter Maien, die Kohl' erlofch’'ner Glut? 
„Das fing mit feinen Reizen ein unerfahr'nes Kind, 

„Ein Kind, das gar nicht ahnte, was böſe Menfchen find! 


„Das Mädchen gab mir Xiebe, gab Alles — Alles mir, 

„Und was — merkt auf, ihr Herrn, — was gab id) ihr dafür? 
„Ih münzte falfche Schwüre, — fie nahm fie an für baar; 
„Ich münzte falſche Thränen, — fie nahın fie an für wahr. 


„Ich münzte Treu’ und Tugend — fie nahm fie an für Gold, 
„Und unecht, falfch, erlogen war, was ich ihr gezollt. 

„Sie ſchien ſich reich, fie prahlte mit dem, was ich ihr gab, 
„Doch als fie ſich enttäufchte, da ſank fie in das Grab. 


„Ein Mord, ihr Herrn, was ift er? — Das Eifen tödtet fchnell. 
„Was ift BerratH? — Er fchlachtet fein Opfer auf der Stell. 
„Falſchmünzerei ift ärger, fie hält den Glauben Hin, 

„Bergiftet das Vertrauen, verhöhnt den graden Sinn. 


„Drum fprecdt, ihr Heren, mein Urtheil, ich bin darauf gefaßt, 
„IH Tann fie nimmer tragen, die bange Sündenlaft; 
„Allnächtlich Hör’ ich's donnern: Falſchmünzer, kauf' dich los! 
„Erſetz', erſetz!!“ — Unmöglich! — die Summe iſt zu groß!" — 


Die Richter ſteh'n erſchüttert, und rufen insgeſammt: 
„Berathet's mit dem Himmel, das iſt nicht unſer Amt; 
„Wir richten nicht die Herzen, wir richten nur die That: 
„Für falſche Seelenmünze gibt's keinen Menſchenrath!“ 


Da lacht der Fremde grinſend, da weint er wieder drein: 

„O Unglück!“ — ruft er, „unwerth des Henkerbeils zu ſein!“ — 
Er geht, und, was kein Richter ihm gab in ſeiner Noth, 

Gibt ihm, nach langer Buße, zuletzt der Gram, — den Tod. 
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Meltlinn. 


Es dreht der Menſchen Streben 
Sich um ihr eig’'nes Heil; 
Führt nur ihr Pfad fie eben, 
Cei jeder and’re fteil. 


Sie graben fich wie ehern 
In's eig’ne Selbft hinein, 
Sind glatt für alles Nähern, 
Für alles Fühlen Stein. 


Du zeigft die Hand befliffen, — 
Sie laden deiner Müh’; — 
Du zeigft die Bruft zerriffen, — 
Und Dornen reichen fie. 


Du meifeft auf Ruinen 
Zerfall’ner Seelenruh’, — 
Sie ſeh'n mit falten Mienen 
Dem legten Falle zu. 


Du zeigft, du könnteſt lieben, 
Und fändeft nur fein Herz, — 
Sie fchelten übertrieben 

Und kindiſch deinen Schmerz. 


Du zeigft, du Fönnteft fchaffen, 
Nur fehl" e8 dir am Sporn, — 
Sie ftumpfen dir die Waffen, 
Und trüben deinen Born. 
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Du zeigft dih warm für’s Gute, 
Doh arm an gutem Rath, 

Sie rütteln dir am Muthe 
Durch Spott und falfhe That. 


Was kümmert fie dein Weinen, 
Und was, wozu es führt? 

Du darfſt dir glüdlich fcheinen, 
Wenn’s nur ein Ohr berührt. 


Was kümmert fie dein Fehlen, 
Dein Zweifeln und dein Müh’n? 
Wenn nur nicht ihre Seelen, 

An gleihen Ketten zieh’n. 


Drum fuche nicht bei Andern 
Belehrung, Rath und Licht; 
Sie laſſen Jeden wandern, , 
Wohin —? fie kümmert's nicht. 


Sie gönnen ihm die Reife, 
Wohin es ihm behagt, 

Wenn er nur ihrem Gleiſe 
Nicht frech ſich näher wagt. 


Drum ftill, du Herz, da drinnen, 
Sonft bift du ſchlimm beftellt: 
Es läßt fi) nichts gewinnen 
Im Treiben diefer Welt! 


Verſchweige deine Freuden, 
Verſchweige deine Bein, 
Bertrau’ in Luft und Leiden 
Zumeift auf dich allein! 
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v1. 


drgende, 


Einft ging, wie's oft gefchehen ift, 
Auf Erden wieder der liebe Chrift, 
Und zog durch die Länder weit und breit, 
Sanct Petrus gab ihm das Geleit. 


So kamen fie denn eines Tags 
Auch in ein Dertchen geringen Schlags, 
Zu groß, um eben ein Dorf zu fein, 
Und wieder für eine Stadt zu Mein, 
Nichts recht, an allem nur zunächſt, 
Wo Shlimm und But beifammen wädjlt; 
Dem Herrn dem ftand es nicht zu Sinnen, 
Doch wollt’ er fich’s befeh’n von innen. 


Am Sonntag war’s, zur BVefperzeit, 
Und weithin hallte Glodengeläut. 
Schon war die Kirche faft voll zu ſchau'n 
Bon zierlihen Herren und fhmuden Frau’n; 
Das war ein Raufdhen von feid’nen Gemwändern, 
Das war ein Flimmern von bunten Bändern, 
Ein Guden und Räufpern, ein Neigen und Niden, 
Ein Saffen und Hin- und Wiederbliden, 
Ein Wilden und Wedeln mit den Tüchern, 
Ein Blättern in den Andachtsbüchern, 
Bis endlich zu der Orgel Klingen 
Man anhub ein geiftlich Lied zu fingen. 
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Der Herr vernahm es, und ging Weiter, 
Kopfichüttelnd folgt’ ihm fein Begleiter. 


Setzt kamen fie vor den Ort hinaus, 
Da ftand ein unanjehnlid Haus, 
Und aus dem Haufe fcholl und Fang 
Ein lauter fröhlicher Gefang. 
„Halt, Petrus,“ rief der Herr, „laſſ' ſeh'n!“ 
Und blieb vorm Fenfter laujchend fteh’n. 
Beim fladernden Span am Eichentifch 
Saß dort ein Kränzchen munter und frifch, 
Großvater und Entel, Aeltern und Kinder, 
Auch Nachbar und Knecht und Magd nicht minder; 
Die hatten vor fi ein fchlichtes Effen, 
Auch einen Trunk, nicht karg bemeffen, 
Und jede Mien’ und jeder Blick 
Berrieth ihren Frieden und ihr Glüd. 
Und wie fie fo faßen in ihrer Luft, 
Da that fih auf jo Mund als Bruft, 
Und laut gefungen von dem Kreife 
Klang eines Volkslied's munt’re Weife. 
Der Herr, der lehnt’ am Fenfter ftill, 
Wie einer, der nicht ftören will, 
Und horcht', als brächt’ ihm ihre Freude 
Die liebſte Aug- und Ohrenweide. 


Sanct Petro währt’ e8 fehon zu lang, 
Drum that er fich nicht länger Zwang, 
Und ſprach: „Mein Meifter, fagt mir doch, 
Ich weiß fürwahr nicht, wie ich's deute, 
Da fteht und laufcht Ihr immer nod) 
Dem fimplen Singfang diefer Leute, 

Und dort, wo man zum Orgelklang 
Ein geiftlicy Lied fo kunſtreich fang, 
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Da gingt Shr alfo fehnell vorbei, 
Als ob euch verdröße die Melodei.” 


Darauf der Herr mit Lächeln fpricht: 
„Mein Petrus, das verftehft du nicht. 
Dort fangen fie geiftliche Lieder zivar, 
Bol Kunft, doch aller Andacht bar; 
Hier fingen fie zwar Volkslieder nur, 
Ganz ohne Kunft, doch voll Natur, 
Und mitten unter Luft und Scherzen 
Mit aller Andacht frommer Herzen. 
Und fieh! mein Petrus, das merke dir, 
Ein echtes Volkslied hat viel von mir, 
Man fieht ihm feine Frommheit an, 
Und doch erbaut e8 feinen Mann! 
Mand Lied mag in der Luft verfchwimmen, 
Es wendet und windet fih allzu ſchräg: 
Volkslieder aber, wie Kinderftimmen, 
Die finden zum Himmel den graden Weg.” 


Meitfireit. 


Zum Liederdichter ſpricht der Dramendichter: 

„Was braucht e8 da Beweis noch oder Richter? 
„Du gibft ein Blümchen, ich — die ganze Flur, 
„Ich — einen See, Du — einen Tropfen nur. 


„Die ganze Menfchheit — ich, in Luft und Schmerzen, 
„Du — Perlen nur aus einem Menjchenherzen; 
9. G. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Band. 9 
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„Ich gebe den Palaſt, Du — einen Stein, 
„Das Mammut — id, Du nur — ein Käferlein.” — 


Zum Dramendidter ſpricht der Liederdichter: 
„Sa finge für den Freund, nicht für den Richter; 
„Sm Heinften Blümchen blüht ein Lenzgedicht, 
„Im Tropfen glüht ein Funke Sonnenlidt. 


„Ein einzig Herz umjchliegt im engen Rahmen 
„Der ganzen Menfchheit Pofjenfpiel? und Dramen, 
„Und dankbar nimmt der Chrift vom Pilgersmann 
„Ein Steinhen auch aus Sions Tempel an. 


„Und rühmft du mir des Mammuts Riefenglieder, 
„So blick' nicht fpottend auf den Käfer nieder: 

„Ein Wunder gilt’8, und großer Raum ift dein, 
„Macht kleinrer Raum das große Wunder Hein?” — 


Da tritt ein Freund der Dichtlunft zwifchen Beide: 
„Sin Gleichniß,“ fpricht er, „kenn' ich, das entfcheide: 
„Ein groß Gehäufe ziemt der großen Uhr, 

„Ein Hein Gehäuje ziemt der kleinen nur. 


„Ob jene fchlage mit gewalt’gem Hammer, 

„Ob dieſe leife pic’ in ftiller Kammer, 

„Iſt nur das Werk in beiden gut und echt, 
„Wozu dann ftreiten? — Beide geh’n fie recht.“ 
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vn. 


Die Annermundbare. 


— 


Ein lodernd Gerippe fteht das Haus, 

Die Raubluft wüthet darin mit Graus; 
Die Mutter ftirbt bei des Vaters Mord, 
Die Tochter ftürzt in Verzweiflung fort. 


Mit flatterndem Haare fliegt fie voran, 
Und Hinter ihr her ein blutiger Mann, 
Das raudende Schwert in geballter Hand, 
Im Auge der Gierde leuchtenden Brand. 


„Halt, ſchmuckes Dirnlein, wohin fo ſchnell?“ 

So ruft, fie verfolgend, der wilde Geſell. 

„Komm ber, mid) verlangt es nad foldem Schatz: 
„Die Fackel leuchtet, geräumt ift der Plat. 


„Was kümmert mid) Rache, was Gold und Geftein? 
„Hier Tann ich Alles in Allem fein! 

„So lüftern bleich hat der Schred dich gemalt, 
„Kein Gott entreißt did aus meiner Gewalt. 


„Sieh her! das Eifen jo blutigroth, 
„Wol blitte dir's Vater und Mutter zu Tod, 
„Wol führ’ es fo glatt in’s Herzhen auch dir, — 


„Doch Leben follft du mir, — leben — mir! 
9* 
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„Wie wirbelt die Trommel, wie kniſtert die Glut, 
„Wie duftet’3 durch öde Gemächer von Blut! 
„Wie Yuftig ift es, dem Tode zum Hohn, 

„Zu ärnten des Lebens beneidetften Lohn!?“ — 


Die Jungfrau vernimmt des Kriegers Wort, 
Noch ärger al8 Brand, nod) graufer al8 Mord; 
Sie fühlt des Herzens entfeßlichite Pein ; 
Berfallen in rohe Gewalt zu fein. 


Da ift fein Entrinnen, da hilft fein Fleh'n, 

Kein machtlos Dräu’n, Tein höhnend Verſchmäh'n: 
Doch wenn fie zum Wahnwit erwachſen ift, 

So hat die Verzweiflung auch ihre Lift. 


So ſinkt denn, wie mit gewendetem Sinn, 

Die Jungfrau dem Krieger zu Füßen hin, 

Und faßt ihm die Hand, und fpricht wie verzagt: 
„Oh fchone meiner, ich bin deine Magd! 


„Ich will dir leben! — Denn fieh! dein Schwert 
„Mir fchadet’8 nicht, wenn mein Will’ e8 begehrt. 
„Ich weiß ein Sprüchlein aus alter Zeit, 

„Das Mandem den Leib fchon geftählt und gefeit. 


„Du haft — (nicht wiffend, daß du den Tod 

„Nicht geben mir fannft) — mid) verſchont in der Noth; 
„Du zogft dein Schwert, das über mir hing, 

„Zurüd von mir um geringen Beding. 


„Darum hab’ Danf und fchalte mit mir! 

„Und willft du, fo fprech’ ich, zum Lohne dafür, 

„Das Sprüchlein dir vor, das in Kampf und Schladht 
„So Manchen fon unverwundbar gemadt!" — 
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Der Krieger ftußt, das ficht ihn an 

Den albern-rohen, betäubten Mann. 

„Laſſ' hören,“ — ruft er, — „das käme mir redit, 
„And dir, Feinliebehen, bekomm' es nicht fchlecht!" — 


„Wohlan!“ — fo beginnt fie, und finft in’s nie, — 
„Mer! auf, und vergiß das Sprüdjlein nie: 
„Alleiniger Gott, der die Unjchuld fchügt, 

„Und Nach’ auf das Haupt des Verworfenen blitt ! 


„Umgib mid) mit Deinem Schirm und Schild, 
„Wenn mir der Feind nad) der Seele zielt! 
„Halt' ab von mir den vergifteten Pfeil, 
„Bewahre mein Herz, bewahre mein Hell! — 


„Es ift geſcheh'n! — Nun, Krieger, verſuch', 

„Ob unverwundbar mid) machte mein Sprud! 
„Verſuch's, hol’ aus mit dem Schwert weit, — weit: 
„Ich bin den Streich zu empfangen bereit! — 


„Hol' aus mit dem Schwert! Ich fürchte mich nicht. 
„Schon bin ich gefeit, bin wundendicht. 

„Hol' aus mit dem Schwert! Hier ift die Bruft: 
„sch bin meines Spruch's mir Träftig bewußt!" — 


Der Krieger gehorcht, holt aus mit dem Schwert, 
Zu prüfen, ob fie ihn Wahres gelehrt; — 

Ein Stoß, — und verblutend liegt fie vor ihm; 
Hinftarrend bereut er den Ungeftüm. 


„Hab' Dant,“ fo ftöhnt fie, „hab Dank, mein Gott! 
„Du ließeft die Unfhuld nicht werden zu Spott! 
„Ab haft du gewendet — den giftigen Pfeil! — 
„Bewahrt — mein Herz, — beiwahrt mein Heil!” 
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Da fällt’s, wie ein plößlicher Strahl, mit Macht 
Wol tief in des Kriegers Herzensnad)t; 

Sein Taumel zerrinnt, — fein wilder Blid 
Kehrt von der Leiche milder zurüd. 


Die Trommeln verhallen, der Brand läßt nad, — 
Noch fteht der Krieger im öden Gemach; — 

Es wandelt ihn, feit er’s denfen Tann, 

Zum erften Male wie ein Schauder an. 


Bir Karthanfen. 


Im Süden gibt es Karthaufen 
(Sie werden die Stillen genannt), 
Worinnen Mönche haufen, 

Durch frommen Wandel befannt. 


Die Mauern diefer Gebäude 
Schau'n ruhig himmelwärts, 
Haben keinen Anſtrich von Freude, 
Und keinen Anſtrich von Schmerz. 


Kein Fenſter und keine Pforte 
Iſt rings von außen zu ſeh'n, 
Es iſt an dieſem Orte 

Wie unter Gräbern zu ſteh'n. 
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Doc innen mitten im Haufe, 

Da fhimmern viel Fenfter entlang, 
Aus allen ſchallt Gebraufe 

Bon Orgeln und heil’gem Gejang. 


Und freundliche Pförtlein leiten 
In den freundlichen Hof hinein, 
Da blüht es von allen Seiten 

Im beiteren Sonnenjcdein. 


Da raufcht e8 voll grünender Bäume, 
Da ift Alles fo wol beſtellt, 

Wie ein Land glücfeliger Träume, 
Wie eine befondere Welt. 


Und drinnen die Mönche wandeln 
So traut und gemeinfam umber, 
Die Außenwelt und ihr Handeln 
Bedäucht fie ein Traum nur mehr. — 


Wie diefe ftillen Gebäude 

Und die ftillen Mönche darin, 

So geht’3 oft in Freud’ und im Leide 
Dem ergriffenen Menfchenfinn. 


So ſchließen oft die Gedanken 
Ihre Fenfter nad) außen zu. 
Bergefien das irdifche Wanken, 
Und freu’n ſich der geiftigen Ruh’. 


Sp verriegeln oft die Gefühle 
Für’s äußere Leben das Thor, 
Und wandeln zu ernfterem Ziele 
Semeinfam im Innern hervor. 
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Drum zählt mid; nicht zu den Harten, 
Weil ftarr oft fcheint mein Geficht: 
Im Innern blüht mir ein Garten, 
Dort fehlt es am Leben nicht. 


VIII. 


Aas Pilgerhemde. 


Die Geißel ſchwirrt, der Türke flucht, 
Die Chriſten zieh'n des Pfluges Wucht, 
Und ſchwere Tropfen Schweißes rollen 
Von ihren Stirnen auf die Schollen. 


Auch mancher Tropfen Blutes netzt 
Den Leib, von Geißelhieb verletzt, 
Und träufelt über wunde Glieder 
An ihren Hemden purpurn nieder. 


Ein einz'ger Chriſtenſklav' allein 

Erhielt ſein Hemd noch blank und rein; 
Mag drauf auch manche Perle fallen, 

Noch weiß wie Schnee ſieht man es wallen. 


Der Sultan ſelber ſieht den Mann 
Sich eines Tages mit Staunen an, 
Und fragt ihn, ſchauend, was er leide: 
„Wie kommſt du zu ſo blankem Kleide? 


— 137 — 


„Weß Landes bift du, Ehriftenhund? 
„Ward nie dein Leib von Geißeln wund? 
„Wie oder haft du Blut wie Schneden, 
„Zu blaß, um Linnen zu befleden?“ — 


„Ich bin ein Ritter,“ fpricht der Chrift, 
„Deß Heimaterde Deutfchland ift; 

„Zu Meß auf meines Schlofjes Mauern 
„Laſſ' ich ein Weib um mich vertrauern. 


„Als ich beim Scheiden fie umfing, 
„Und fie wie fterbend an mir hing, 

„Da gab fie mir dies Hemd zum Pfande 
„Der Treue mit in ferne Lande. 


„Nimm's hin und trag’ es‘, ſprach mein Weib, 
„„Es fomme nicht von deinem Xeib; 
„As ich den Flachs dazu gejponnen, 
„„Iſt mande Thräne drein geronnen, 


„Und unter brünftigem Gebet 

Hab’ ich's für dich gebleicht, genäht; 
„Drum, hoff’ ich, wird es in Gefahren 
„Did wie ein Amulet bewahren!“ — 


„Und alfo dünft es mid fürwahr, 

„Senn blant und vein iſt's immerdar, 
„Quoll oft aud) über wunde Glieder 

„Manch Tröpflein Blut’s mir drauf hernieder. 


„Da trag’ ich's nun zwölf Monden lang, 
„Es ward nicht mürb, fein Yaden fprang, 
„Richt Schweiß, nicht Regen kann's erweichen, 
„Es ift, als füm’ es erft vom Bleichen. 
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„Das muß der Hausfrau Keufchheit jein, 
„Dadurch ward dies Gefpinnft fo rein: 
„Sp lang fie treu und keuſch geblieben, 
„Wird nichts mir feine Weiße trüben!“ 


Der Sultan hört die jond’re. Mähr”, 
Ruft heimlich einen Seemann her, 
Heißt ihn die Anker eilends lichten, 
Und feine Fahrt nad) Deutſchland richten. 


Heißt ihn zur Frau des Sklaven zieh’n, 
Um ihre Liebe ſich bemüh’n, 

Und fie mit Gold und Schmeicdhelbliden 
Zulett verführen und beftriden. 


„Ich will doc ſehen, wenn fie fällt, 
„Sb wol fein Hemd die Farbe hält!“ 
Der Sultan denkt's mit argen Sinnen; 
Der Seemann fegelt fehnell von binnen. 


Auf Lotharingens Blütenau 

Erforfht er bald des Sklaven Frau, 
Und trifft fie in des Schlofjes Mauern, 
Verſenkt in namenlofes Trauern. 


Da malt er ihr des Gatten Leid, 
Des Wiederfeh’ns Unmöglichkeit, 
Der Witwen freudelofes Streben, 
Der neuen Liebe neues Leben. 


Umfonft! fein Sädel ift geleert, 
Sein Schmeidhelvorrath aufgezehrt; 
Sein fchlaugewog’nes Liftgetriebe 
Zerftiebt vor ihrer Treu’ und Liebe. 
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Drum fhidt er fi zur Heimkehr an; — 
Da tritt an's Schiff ein Sängersmann, 
Mit Zither, Stab und Pilgerhaube, 

Daß man die Mitfahrt ihm erlaube. 


Weil feine Klänge lieblich weh’n, 

So läßt der Türk' e8 gern gefheh’n, 
Damit ihm durd) des Liedes Würze 
Der Troubadour die Fahrt verfürze. — 


Schon nimmt nad) rafch durchmeff’nem Lauf 
Die ferne Heidenfchaft fie auf; 

Der Sultan hört die felt'ne Kunde 

Mit Staunen aus des Schiffers Munde. 


Fat grollt’ er, wedt’ ihm nicht das Spiel 
Des Sängers gar ein füß Gefühl, 

Wie er’s wol in den frohften Stunden 
In feinem Harem nicht empfunden. 


„Wähl' ein Geſchenk dir!” fpricht er einft, 
„Ich bin wol gnäd’ger als du meinft: 

„Wenn hell wie Gold die Saiten klingen, 
„Der mag auch gold’ne Frucht erfingen!“ 


„Herr!“ fleht der Sänger, „nicht Metall 
„Berlang’ ich für des Herzens Schall! 
„Durch deiner Chriftenfflaven einen 
„Würd' ich mir reich vergolten meinen!” 


Der Sultan winkt, und aus dem Thor 
Zreibt man die Sklavenſchaar hervor; 
Da fieht der Sänger unter allen 
Zuerſt das weiße Hemde wallen. 
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„Ben,“ ruft er, „König, gib mir frei" — 
Der König nidt vol Huld: „Es fei!“ 

Und danfend eilt mit feiner Beute. 

Der Pilger feelenfroh in's Weite. 


Bald nimmt ein Ediff die Beiden auf, 
Nah Frankreich geht's in raſchem Lauf. 
Der Sklave wallt wie träumend weiter, ' 
Ein Engel däucht ihn fein Begleiter. 


Zwei Tage gilt’8 nur mehr zu zieh’n, 
So joll er ſchon der Heimat Grün, 
Des deutjchen Landes Blütenauen, 
Des eig’nen Scloffes Zinnen fchauen. 


Da Sprit der Eänger tiefgerührt: 
„Nun zeuch, wohin dein Weg dich führt! 
„Nur wolle mir zum Angedenfen 

„Sin Stüdlein deines Hemdes fchenfen. 


„Es foll jo unzerftörbar rein, 

„Sp wunderfam gemwoben fein, 

„Drum möcht’ ich's gern auf meinen Reifen 
„Der Welt beglaub’gen und beweifen!“ 


Da trennt der Ehrift ein blanfes Stüd 
Dom Wunderhemd, mit feuchten Blick, 
Gibt's feinem Führer, will ihm danfen, 
Und mweinend feine Knie umranken; 


Doc diefer kehrt fich ſchweigend ab, 

Setzt weiter feinen Pilgerftab, 

Und grüßt nur fehmelzend noch vom weiten 
Ihn mit den Klängen feiner Saiten. — 
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Schon fieht er feiner Bäter Schloß, 
Schon eilt er durch der Knechte Troß, 
Die feiner Züge längft vergeifen, 

Die Gattin an fein Herz zu preifen. 


Sie fieht ihn, ftürzt mit Thränenluſt 
An feine langentbehrte Bruft; 

Die Qualen dreier Jahre fchwinden 
Wie Schnee in diefem Wiederfinden. 


Da drängt fih Felt an Felt und Klang 
An Klang und Jubel an Gejang, 
Lieblofung, Fragen, Echerze, Bilder: 
Erinnerung malt das SHerbfte milder. 


Doch an der heit’ren Zärtlichkeit 

Stößt ſich gar bald der finft’re Neid, 

Und raunt, zu Schwarzer That verjchworen, 
Dem Burgherrn fpöttelnd in die Ohren: 


„Du glaubft, die Gattin weint’ um dich? 
„Sie litt fo manden Fant um fid; 

„Zwölf Monden trieb fie fern vom Haufe 
„Sid wüft umher im Weltgebraufe.” — 


Der Funke zündet; grollend läßt 

Der Burgherr rings zu einem Felt 

Die Nachbarn und die Freund’ entbieten, 
Wie's ihm die Neider höhnend riethen. 


Nun als das laute Feft begann, 
Klagt er die Gattin wüthend an, 

Und höhnt ihr fchmähliches Beginnen; 
Sie aber wandelt ftill von Hinnen. 
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Ein Biertelftündcdhen faum verrann, 

Da tritt zum Tiſch ein Sängersmann 
Mit Stab und Pilgerhaub’ und Zither; 
„Das ift mein Führer!” ruft der Nitter. 


„Sb war's,“ fo ſpricht mit fanften Blid 
Der Pilgersmann, und zieht das Stüd 
Des Wunderhemd’s hervor mit Schweigen, 
Um der Berfammlung es zu zeigen. 


Dann wirft er Kapp’ und Kleid von fich, 
Und ruft: „Nun, Gatte! Tennft du mid?" — 
Der Burgherr fehaut mit tiefer Reue 

Sein Weib, verflärt durch Lieb’ und Treue. 


Zu ihren Füßen ftürzt er hin; 

Sie hebt ihn auf mit mildem Sinn, 
Und Aller Tippen in dem Kreife 
Ertönen laut zu ihrem Preife: 


„Heil deuticher Weibertreue, Heil! 
„Bon ihr prallt ab des Haſſes Pfeil; 
„Sie mag in Nöthen und Gefahren 
„Uns wie ein MAmulet bewahren!” — 


Hein Ztammbuch. 


Auch ich Hab’ mir ein Stammbuch angelegt, 
Das manden Spruh und manden Namen hegt; 
In trüben Stunden blick' ich oft hinein, 

Und bald ift’8 in mir wieder Sonnenfdein. 
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Mein Bater fteht darinnen oben an, 

Er ſchrieb zwar nichts mir drein, der gute Mann, 
Als nur: „Dein Vater!“ — doch e8 g’nügt, — er war's, 
Noch den!’ ich blutend feines Sterbejahrs. 


Zunädjft leſ' ich der Mutter Namenszug, 
Dabei ein Sprüdjlein ohne Lug und Trug, 
Das fie noch einmal leife fegnend fpradh, 
As fern von mir ihr Herz im Tode brad). 


Dann le’ ih manden Freund noch, deffen Hand 
Nun nicht mehr fehreibt, wenn nicht im beff’ren Land; 
Aus ihren Lettern fpriht ihr Bild mid an: — 

Ich fühl’s, wie man im Tode leben Tann! 


Auch mander Sänger, deffen Liederflang 
Wie Balfam in die wunde Bruft mir drang; 
Auch manden Lehrer, deffen gold’nes Wort 
Mich mir enthüllte, leſ' ich dankbar dort. 


So fteht denn auch mein liebes Weib darin, 
Und was e8 einjchrieb, ift voll Glut und Sinn, 
Des ganzen Liebelebens Wiederftrahl, 

Das wir durdhlebt mit aller Luft und Qual. 


Ein blonder Zunge fchrieb mir bald dazu: 

„Was dir dein Bater war, das fei mir — Du!“ 
Dahinter fchrieb fi) auch ein Mädchen ein, 

Mein Töchterhen: — fein Sprüchlein ift gar fein! 


Noch gibt’8 mand) leeres Blättchen dort und bier, 
Drum trag’ id auch mein Stammbud) ſtets mit mir 
Ih öffn' e8 gern der Trauer, wie dem Scherz: — 
Das anipruchlofe Stammbud ift — mein Herz. 
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Drum thut mir's nah! — Was Feder und Papier ? 
Mit Lieb’ in’s Herz fehreib’ ich die Lieben mir: 

Wer feine Theuren nicht im Herzen trägt, 

Hat ſich umfonft ein Stammbuch angelegt! 


IX. 


Sharles Bellieren. 


(1813.) » 


— — — 


Vor ſeinem Zelte ſitzet 

Der Marſchall im Dämmerſchein, 

Es mundet dem alten Soldaten 

Kein Imbiß und kein Wein; 

Vor Lützen war es, am erſten Mai, 

Die Truppen marſchirten an ihm vorbei, 
Der Zeiger wies auf Vier. 


„Herr Marſchall, laßt's Euch munden,“ 

So ſpricht der Adjutant, 

„Es dürft' einen Faſttag geben, 

„Das Feld hier iſt bekannt; 

„Wer weiß, ob ein Tropfen die Kehl' uns netzt, 
„Eh' morgen wieder, ſo wie jetzt, 

„Der Zeiger weiſt auf Vier.“ 


Der alte Marſchall lächelt: 
„Ei, laßt die Sorge ſein, 
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„Mir ahnt, ich brauche Heute 

„Nicht Imbiß und nit Wein; 

„Der Herr hat Jedem fein Ziel gefekt; 
„Erinnert Euch des, wenn wieder, wie jetzt, 
„Der Zeiger weift auf Pier.“ 


So naht in banger Erwartung 

Die Mittagsftund’ heran; 

Schon regt ſich's hüben und drüben, 
Schon fnallt es dann und wann. 
„Gededt muß eher der Hohlweg fein, 


„Dann rüftig mit Gott in den Feind hinein!” — 


Der Zeiger rückt auf Vier. — 


Der alte Marſchall reitet 

Boraus mit feinem Troß: 

Da ſchwirrt eine Kugel herüber, 

Sein Nebenmann finft vom Roß. 

Der Marſchall erweift ihm die letzte Ehr’, 
Da ſchwirrt es wieder, da ftürzt aud) der, — 
Der Zeiger weift auf Bier. 


Sie legen ihn auf die Bahre, 

Sie tragen ihn fort vol Schmerz, 
Es war ihm die Kugel gegangen 
Durch's alte Heldenherz; 

Knapp an ruht unverfehrt die Uhr, 
Die Räder ftanden ftille nur, 

Der Zeiger weift auf Bier. 


Sie führen des Marſchall's Leiche 

Zu feiner Gattin zurüd; 

Sie heißt fie mit Thränen willfommen, 
Sie fragt mit ſchmerzlichem Blid: 


9. G. Seit, gefammelte Echriften, 2. Band. 10 
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„D fagt mir, wann er fein Ende fand?“ 
Sie legen die Uhr in ihre Hand, 
Der Zeiger weift auf Bier. — 


Auch fie ift Heimgegangen, 

Verrauſcht ift jede Spur; 

Nur im verlaffenen Zimmer 

Hängt einfam noch die Uhr; 

Der Enkel bedarf fein mahnend Wort, 
Unaufgezogen hängt fie dort, 

Der Zeiger weift auf Bier. 


Groftreichen Sterben 


Um eine Fliege ift’8 ein Heines Ding, 

Für unfere großen Dichter zu gering; 

Wir Meinern mögen uns damit befafjen, 

Was mag fih auch von Fliegen fagen laſſen? — 


Ei ſeht! — Für’s erfte find fie flinf und frifch, 
Sodann gefellig, Gäſt' an jedem Tifch, 

Ked, jagen wir, als ob, was wir fo fhelten, 
Nicht könnt' als Liebe zu den Menfchen gelten. 


Und wie gewandt fie find! Wer läuft, wie fie, 
Kopfüber an der Ded’, und fällt doch nie? 
Sie haben Flügel, folhe Thierchen Flügel, 
Und unfer Fuß erlahmt an einem Hügel. 
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Froh find fie aud), und ad), wie froh fie find! 
Mas braudt zu feiner Freud’ ein Menfchentind! 
Ein Abendftrahl durch eine Kerferlüde, 

Und Hundert Fliegen fonnen fi) im Glüde, 


Und wenn der Herbft Marienfäden jpinnt, 

Und wenn des Jahres Sand zur Neige rinnt, 
Und wenn der Froft aus feuchten Wänden fchauert, 
Da hab’ ich euch, ihr Thierchen oft bedauert! 


Da ſucht ihr bänglic alle Winkel auf, 

Da taumelt ihr wie fchwindelnd oft im Lauf, 

Und fummt, als wolltet ihr’8 einander Magen: 

„Du, frierft duauh? Mein Stündlein hat gefchlagen!” 


Doch nein, fo troftlos fei das Scheiden nicht! 

Sieh, dort das Fenfter hell vom Abendlicht! 

Der lieben Sonne letter lauer Schimmer, 

Des Herbftes Abjchiedsgruß vom dumpfen Zimmer! 


Ha! fieh, da fliegt’s von allen Seiten her, 

Und drängt fi an die Scheiben, matt und jchwer, 
Und fummt und fonnt fi einmal noch, und weibet, 
Sich fatt im lauen Lichte, bis es fcheidet. 


Und Hundert Leichen zählt das Morgenrot. — 

Das nenn’ ich troftreich fterben feinen Tod; 

Da lern’, o Fürft der Schöpfung, von den Fliegen, 
Des Todes Stachel wolgemuth befiegen! 


Nicht kau're, wenn Spätfommer dich umgraut, 
Di feig in's Dunkel ohne Luft und Laut; 

Empor, hinaus, und wär's zum lebten Male, 
Und troftreih ftirb am heit'ren Sonnenftrahle! 


10* 
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X. 


Bir Areierprobe. 


Zu einem Jungfräulein weif’ und Flug, 
Nebſtdem aud) lieb und reizend genug, 
Kam gar ein fehöner, Lofer Gejell, 

Und wollt’ ihr Freier fein zur Stell. 


Sie fagt nicht ja, fie fagt nicht nein, 
Sie fieht ihm aber in's Herz hinein; 
Sie ahnt den Luftigen, leichten Sinn, 
Und hofft fich deifen feinen Gewinn. 


Doch fühlt fie dabei Hinwider, wie tief 
Manch Ernfteres ihm in der Seele fchlief; 
Das achtet die Jungfrau nicht für gering, 
Und ftellt ihm folchen fond’ren Beding: 


„Ich fag’, Herr Junker, nicht ja, nicht nein, 
„Do jo Ihr wollet mein Gatte fein, 

„So müßt Ihr's beſchwören mit heil'gem Eid, 
„gu thun, was jet mein Wort Euch gebeut. 


„So oft Ihr, bevor zwei Jahre verweh'n, 
„Ben Briefter feht zu dem Kranken geh’n, 
„So ſchließet Euch an und bittet ihn, 
„Daß er Euch Laffe mit fich zieh’n! 
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„Und tretet mit ihm zum Kranken Hin, 
„Und nehmt's Euch jedes Mal ernft zu Sinn — 
„Wofern Ihr das thatet in diefer Zeit, 
„Dann fommt und Holt Euch bei mir Beſcheid!“ 


Der Junker denft: „Nun immerhin! 

„Es haben die Dirnen fo eig’nen Sinn; 
„Drum, Solches zu thun in diefer Zeit, 
„Beſchwör' ich mit einem heil’gen Eid!“ 


Und wie nun des Meßners Glöcklein fchallt, 
Da fpringt er auf und thut ſich Gewalt, 
Und folgt dem Priefter und bittet ihn, 

Daß er ihn laffe mit fidh zieh’n. 


Dft wenn er mit Zechern fpielt und fingt, 

Und plößlich des Meßners Glöcklein klingt, 

Muß er verlaflen Saus und Braus, 

Und geh’n aus dem Freuden- in's Schmerzenshaus. 


Am Tummelplaß, an Freundesbruft, 

Im Winterfturm, in Sommerluft, 

Bei Tag, bei Nadıt, in Freud’ und Leid, 
Mahnt oft ihn das Glöcklein an feinen Eid. 


Und eh’ zwei Jahre ganz entraufcht, 
Da ift der Junker wie umgetaufcht; 
Wo ift fein luftiger, lofer Sinn? 
Eein Lebenstaumel wo ift er hin? 


Erft feit er dem Tod in’s Aug’ gefeh’n, 
Glaubt er das Leben zu verfteh’n; 

Erft feit er erfannt des Menfchen Leid, 
Weiß er zu ſchätzen des Menfhen Freud’, 
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Und zu der Jungfrau weil’ und Flug 
Zieht jett ihn ein weit füß’rer Zug; 
Hat er fie früher begehrt voll Glut, 
So naht er ihr jet mit fcheuem Muth. 


Sie aber lieſt ihm’3 im Auge leicht, 

Daß fie ihr edles Ziel erreicht: 

„Jetzt ſchlag' ich,“ ruft fie, „mit Freuden ein, 
„Ein frommer Mann muß glüdlicd fein!“ 


Gagesleben. 


Tagüber lebt der Menfc ein ganzes Leben, 

Doch nicht wie jonft der Gang der Zeit e8 lehrt: 
Der Lauf der Horen, die fein Dafein weben, 

Iſt ſeltſam hier verwechfelt und verkehrt. 


Der Morgen hebt auf feinen Purpurarmen 
Des Tages Königin zum Thron empor, 

Und taufend Pulf’ erwachen und eriwarmen, 
Und Erd’ und Himmel jauchzt im Jubelchor. 


Da fteht der Menfh und gleicht dem rüft’gen Greife: 
Auf’s Leben fehaut er hin mit freiem Blid, 

Und überdenkt der Nacht durchträumte Neife, 

Und überzählt des vor’gen Tages Glüd. 
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Die fügen Schwärmereien find vergefien, 
In denen ihn das jüngfte Spätrot jah; 

Ein neues Leben fol er bald durchmeſſen, 
Und frohbereit und ruhig fieht er da. — 


Jun flammt der Tag heran mit feinen Treiben, 
Und fieh! zum Mann ift fehnell der Greis verjüngt: 
In's Leben ftürzt er ohne Raſt und Bleiben, 

Und prüft und zagt und ringet und erringt. — 


Da kommt der Abend leifen Schritt’ gegangen, 
Die Welt erfennt den Sieger, der ihr droht; 
Sie wird nun fill und ruft auf ihre Wangen 
Der füßen Liebe ſchwärmeriſches Rot. 


Der Menſch bemerkt, was feiner Mutter fehlet, 
Und ahmt ihr nad) als ein getreuer Sohn; 
Bon neuer Glut fühlt er die Bruft bejeelet, 
Zwar neu für jebt, doch einft empfunden ſchon. 


Zum träumerifhen Jüngling wird er wieder, 
Die Wehmut läßt er kommen in fein Herz, 
Beſchwört die alten Träume fich hernieder, 

Und tränft mit alten Thränen alten Schmerz. — 


Und weiter rüdt die Zeit, die Farben bleichen, 
Die Zungen ruh’n, die Lichter brennen ab, 
Die Weſen jchau’n ſich an, wie ftarre Leichen, 
Es legt die Nacht fid) auf das weite Grab. 


Wo ift der Jüngling nun? Er ift verfchwunden, 
Er ward zum Kinde, dem’s im Finftern graut, 
Wie von Gefpenftern fühlt er fi) ummunden, 
Und fröftelnd weint er feinen Sammerlaut. 
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Geſtalten ſchaut er, die er nie gefehen, 

Fühlt Ahnungen, an die er nie geglaubt, 

Hört Stimmen um das Ohr der Seele wehen, 
Daß es das Hirn ihm heiß zufammen fehraubt. 


Nach Langenı erft fieht er die Sterne blinken, 

Sein Kinderfinn jchöpft Muth aus ihrem Schein, 
Sein Schmerz wird Mattheit, feine Wimpern finten, 
Und weinend wie die Kinder fchläft er ein. 


XI. 


Beilsherg,. 


— — — 


Bon Ordruf zog der fromme Winfried aus, 
Und trug des Glaubens Wort von Haus zu Haus, 
Bon Herd zu Herd, daß jede Yeuerftelle 
Der Chriftuslehre milder Strahl erhelle. 
Und wo er jtreute feine Friedensjaat, 
Da keimte frommer Sinn und gute That, 
Da ſchmolz, wie Eis bei'm Lenzhauch von den Firnen, 
Der Troß der Rohheit von Barbarenftirnen. 


So zog er auch durch's Thüringergebiet, 
Wo Stolz die Winterswand herniederfieht, 
Und über eine düſt're Thälergruppe 
Die Hugsburg niederdräut von fehroffer Kuppe. 
„Halt ein,” fo warnten fie den frommen Mann, 
„zu jener Fefte wag’ dich nicht hinan! 


— 153 — 


„Bleib’ hier im Thale, du bift fanft und mild, 
„Herr Hugo droben ift jo rauh und wild; 

„Du reichft den Gläubigen die Lebensfpeife, 

„Herr Hugo zecht und fchlemmt nach Heidenweife; 
„Du opferft Gott, dem Herrn, am Weihaltar, 
„Herr Hugo bringt den Götzen Opfer bar. 

„Wo hinterm Schloffe ringsher, um den düftern 
„zanzboden, fhaurig Urwaldftämme flüftern, 
„Wo toll die Heffa’s ihren Neigen fchlingen, 
„Und Odin’s Priefter Kampfbardiete fingen; 

„Wo Blut der Kriegsgefang’nen tränft den Herd, 
„Da dünkt Herr Hugo fi der Götter werth. 
„Drum, frommer Windfried, zügle deinen Muth, 
„Zu koſtbar ift für feinen Stahl dein Blut.“ 


„Mich ſchützt der Herr,” fo fpricht der fromme Lehrer, 
„Wo Irrthum hauft, dort nah’ ich als Belehrer; 
„Kein Sperling fällt vom Dach, fein Haar vom Haupt, 
„Wofern mein Herr und Gott e8 nicht erlaubt: 
„Er hieß mich Seelen für fein Reich ihm werben, 
„Und fein bin ih im Leben und im Sterben.“ 


Und muthvoll, ein Berlorner, fteigt der Mann 
Den fteilen Pfad zur Hugoburg hinan; 
Nicht wankt fein Fuß, nicht zittert feine Hand, 
Nicht bebt fein Herz, — fein Glaube hat Beftand. 


Hoch! plößlich irrt und raffelt Waffenklang, 
Set nah, jett näher, rings den Forft entlang, 
Und durch das Heer von Stämmen bricht, gleich Tigern, 
Ein zweites Heer von ftämmig wilden Kriegern. 


„Was fuchlt du, Graukopf?“ herricht den frommen Dann 
Herr Hugo felbft mit wilder Drohung an. 
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„Dicht“ ift des Greifes ruhiger Beiheid. — 
„Mich? — nun, fo will’ es Thor im Spötterfleid, 
„Der du fchon lange fäft in meinen Gauen, 

„Jetzt fol dein Gott an dir die Aernte fchauen ! 
„Ich will dich mäh’n in diefem heil’gen Hain, 
„Und in Walhalla fol drob Freude jein!” 


Schon blitt das Schwert. — „Was foll der Waffenklang ?“ 
So ſchallt es plößlich fernher, eine Stimme, 
So fanft und Mar, wie Tindlicher Gefang, 
Und unabweisſslich felbft dem tollfften Grimme. 
Das ift Herrn Hugos holdes Töchterlein, 
Die weiße Blum’ in diefem blut’gen Hain. 
Sie naht, von ihren Frauen geführt, — fein Kind, 
Und doch geführt, — die zarte Maid ift — blind. 


„Was gibt es, Vater?“ ruft fie angfibellommen, 
„Sind böfe Franken fchon in’s Rand gefommen, 
„Daß Schwerter irren, Kampflärm brauft im Wald, 
„Und Zod verfiindend deine Etimme ſchallt?“ — 


„Kind! — Winfried,” ruft er, „ift in meinen Händen, 
„Kein Herz mehr foll er mir von Odin wenden! 
„Das Haupt will ich ihm von den Schultern jchlagen, 
„Und fterbend mag er's feinem Gotte Tagen!” 


Der blut’gen Drohung folgt ein grimmer Blid, 
Doch zudend prallt fein Aug’ vom Greis zurüd; 
Denn der fteht da, fo ernft, fo ftill, fo ſtark, 

So ganz ein ottesmann in Geift und Mark, 
Sein großes Aug’ in’s Herz des Drängers jentend, 
Und dann es fanft empor zum Himmel lenkend, 
Daß ſich kein Schwert und keine Hand mehr regt, 
Und keines Baumes Wipfel mehr bewegt. 
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Herr Hugo wagt zuerft ein Wort: „Vernimm, 
„Zollfühner, zügeln will ich meinen Grimm, 
„Vollbringſt du mein Begehr durch deinen Gott; 
„Bo nicht, fo trifft di) Tod, — ihn aber Spott! — 
„Sieh hier mein Kind, mein liebes, theures Kind, 
„Sp jung, fo gut, fo lieblih, — aber blind. 
„Wenn du es heifft, bevor drei Tag’ entjchwanden, 
„Das Aug’ ihm Töfeft aus der Blindheit Banden, 
„Daß es die Welt, die fchöne, fchauen kann, 

„Dann will ich bau’n auf deinen Gott, o Mann! — 
„Doch bieibt es blind, hat dein Gebet nicht Kraft, 
„Es zu befreien aus des Dunkels Haft, 

„Dann will ich niemals in Walhalla’s Auen 

„Der Bötter leuchtende VBerfammlung fchauen, 
„Berfiegen foll der Wein in gold’nen Schalen, 

„Und Odin’s Antlitz nie mir gnädig ftrahlen, 
„Wofern nicht, eh der dritte Tag verflog, 

„Der Götter Hain dein Blut als Opfer fog!“ 


„Der Herr ift auch im Schwachen ſtark,“ fo fpricht 
Der Greis, — „ich Hoff’ auf Ihn, du zweifle nicht! 
„Drei Tage gabft du Frift, — e8 möge fein, 

„Doc bleibt drei Tag’ auch deine Tochter mein! 
„Ein heilig Wert kann ich mit dir nicht theilen, 
„Ich muß fie pflegen, denn ich foll fie heilen.” 


Und mit fich führt der fromme Greis die Maid; 
Sie folgt ihm duldfam voll Ergebenheit, 
Und laufcht begierig feinem Wort und Lied, 
Das füßbewält’gend durch die Seel’ ihr zieht; 
Und horcht entzüdt, wenn er die Erd’ ihr malt, 
Wie hell die Sonn’ auf grüne Fluren ftrahlt, 
Und wie das Ohr ein Bettler, im Vergleich 
Mit dem Genuß, woran das Aug’ fo reich, 
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Und wie e8 dennoch Menfchen gebe, die, 
Gefunden Auges, blinder ſei'n, als fie, 

Weil fie von innen blind find, Gott nicht feh'n, 
Und ohne Lieb’ im AU der Liebe fteh'n, 

Drum foll das Herz fih nur dem Licht erfchließen, 
In's Auge wird's der Herr fchon felber gießen. 
In folcher finnigen Betrachtung ſchwand 3 
Der erfte Tag dahin; die Jungfrau fand 

Mit einem Mal ein Etwas in der Bruft, 

Dep fie fi) vordem niemals ward bewußt; 

Ein inn’res Schauen, wie durch einen Flor, 
Als quölle Licht vom Herzen ihr empor, 

So mädtig, um noch einft mit blinden Augen 
Berwandtes Licht von außen einzufaugen. 


Am andern Morgen aber führte fie 
Der Greis hinaus auf einen fanften Hügel. 
Dom Wald her Hang der Vögel Melodie, 
Durch's Laub Hin fäufelte des Weftes Flügel, 
Und aus den Blüten quoll’s wie Opferduft, 
Und laue Strahlen thauten aus der Luft. 
Und hinknie'n hieß er fie, und wendet’ ihr 
Das Antlit gegen Often, und befprengte 
Die Augen ihr mit Thau. — Da war e8 fdier, 
Als ob fich alles Blut ihr aufwärts drängte, 
Zufammenftrömend auf da8 Augenpaar, 
Das, lichtlos, fonnenwärts gerichtet war. — 
Und Winfried fang ein Lied zu Gottes Preife, 
Die Jungfrau fiel mit ein in feine Weife, 
Und hob und hob fich höher ftets Hinan, 
Als fühlte fie ein füß Behagen dran, 
Den volliten Kuß der Sonne zu empfangen, 
Und unter leiſen Wimperzuden rann 
Manch kühle Thrän’ auf ihre heißen Wangen. — 
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„Ad, Vater,“ rief fie plötzlich, „ift das — Seh’n? 
„Bor meinen Augen ift ein feltfam Dreh’n, 

„Ein buntes Ringen, Zuden, Bliten, Brennen, 
„Mir unbelannt, ich weiß es nicht zu nennen!“ 


„Mein Kind, das ift fein Sehen,” fpricht der Greis, 
„Doch aber mag dir's gelten, als Beweis, 
„Daß Gott, der ſolch ein neu Gefühl dir fchafft, 
„zu Größerm auch, zum Größten hat die Kraft!“ 


„3a — Bater, bete! Sieh, ich thu’ es aud! 
„Dein Gott ift groß, gewiß, das ift fein Haug! 
„Wie lau e8 mich umfließt, welch mächt’ger Schein, 
„Sit das nicht Seh’n, wie muß das Seh’n erft ſein!“ — 


Am dritten Morgen aber führt er fie 
Vor's väterliche Schloß, in ftiller Früh’, 
Als noch die Nebel durch die Thäler jchlichen, 
Und allgemad) nur längs dem Strom entwichen. 
Dort führt’ er an des Berges freien Rand 
Sie mit verbund’nen Augen bei der Hand, 
Und hieß fie ruhig harren, bis er käme, 
Und ihr die Binde von den Augen nähme. 
Er aber warf fic) abfeit betend hin, 
Und rief zu Gott empor mit gläub’gem Sinn: 
„Herr nit um meinetwillen ſoll's gefcheh’n, 
„Richt, um mich armen Diener zu erhöh’n, 
„Um Deinetwillen laff’ es mir gelingen, 
„Um Deines Glaubens willen, großer Gott, 
„Daß er in's Herz der Heiden möge dringen, 
„Und in Anbetung wandeln ihren Spott! — 
„Laſſ' e8 gefheh’n der treuen Magd zu Liebe, 
„Daß ihre inn’re Blindheit auch zerftiebe; 
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„Denn fieh! ihr Herz — e8 fehnet ſich nad Dir; 
„Erbarmer, hab’ Erbarmen auch mit ihr! 

„Du haft ob eines einzigen ©erechten 
„Zurüdgehalten Deines Zorns Gericht; — 

„O gib jet taufend fommenden Gefchledyten 
„Durch zweier Augen Licht das ew'ge Licht!“ 


Er ruft’s, da reißt der Dämm’rung Nebelflor, 
Und wie Berheißung ftrahlt die Sonn’ hervor. 
Vertrauensvoll erhebt er ſich und eilt 
Zur Jungfrau, die nod) leife betend weilt; 

Und löft die Binde facht’ ihr vom Gefidt, 

Und beugt das Haupt ihr niederwärts und fpricht: 
„Mein Gott, der Herr, vergißt der Frommen nie: 
„Du bift geheilt, fchleuß auf das Aug’ und — fieh’!“ 
Ein Blid — ein Schrei, 

Und ftarr und ftumm, 

Wie blitgetroffen finft fie um. 

Da ftürmt es waffenraffelnd herbei, 

Herr Hugo ift es, er jchreit vol Wuth: 

„Du haft fie getödtet, das zahlt dein Blut!“ 


Da regt fih die Jungfrau und blickt umher, 
Ihr Aug’ ift noch unftät, die Wimper noch ſchwer; 
Jetzt blinzend noch durd die Finger fcheu, 
Jetzt fühner — mit Augen groß und frei, 
Zuerft auf den Bater, der ftaunend es fieht, 
Setst hin auf den Greis, der betend Tniet, 
Hinein in’s Tühlige Waldeshaus, 

Dann über die blühenden Thäler hinaus, 
Auf die grünende Au, 

Zum Simmelsblau, 

Hin und zurüd 

Wandert ihr Blid, 
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Will nichts vergeſſen, will nichts verlaſſen, 

Will Alles mit einem Schauen umfaſſen; 

Sie weint und lacht und betet und ſingt, 

Bis jubelnd die ganze Schaar ſie umringt, 

Und Alle, raſch bekehrt, mit frommen Weiſen 
Den großer Gott des Helfers Winfried preiſen. 


Und jener Berg, auf dem einſt Winfried's Hand 
Vom Herzen aus der Augen Nacht zertheilte, 
Und durch die Augen wieder Herzen heilte, 
Wird ſeither noch der Heilsberg zubenannt. 


Airheafehnfurht, 
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Jedem Herzen ſchlägt einſt ſeine Stunde, 
Deinem, holde Jungfrau, ſchlug ſie auch; 
Süßberedt aus deinem ſtummen Munde 
Weht's mich an wie leiſer Seufzerhauch. 


In der Locken läſſiger Entfaltung, 

Deren Nacht ein Blumenſtern dir ſchmückt; 
In des Hauptes wehmuthreicher Haltung, 
Das wol nicht der Lenze Zahl noch drückt; 


In der treuen Augen ſanfter Trauer, 

In der Stirn, die noch kein Sturm verletzt; 
In den Wangen, die kein Thränenſchauer, 
Sondern kaum noch Thränenthau benetzt; 
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In den Armen ftillgefentt zum Schooße, 
Ja in deines ganzen Weſens Bild, 
Spricht ſich's aus das füße, namenlofe, 
Gel’ge Sehnen, das dein Herz erfüllt. 


Ya, auch deine Stunde hat gefchlagen, 
Und zum Räthſel wardft du felber dir; 
Was du fühlt, du weißt es nicht zu fagen, 
Weffen Lippe kennt das Wort dafür? 


Iſt es Schmerz? — Wie fehr er dich auch quäle, 
Du entbehrteft dennoch ihn nicht leicht; 

ft es Luft? — Frohlodt auch deine Seele, 
Dennoch wird dabei dein Auge feucht. 


Schwebte jett der guten Engel befter 

Zu dir nieder aus dem Neich des Lichts, 

Dich zu fragen: „Sprich, was fehlt dir Schweſter?“ — 
Du verjegteft: „Alles — ah! — und nichts!“ 


Aber kommen wird ein Tag der Feier, 

Und begegnen wird ein Antlit dir; 

Dann zerreißt des Näthjels dunkler Schleier, 
Und dein Mund erräth das Wort dafür. 


Alles rings erfcheint mit einem Male 
Neu dem Herzen, neu dem Aug’ und Ohr: 
Aus der Sehnſucht Thränenmuscelfchale 
Taucht der Liebe Götterbild empor. 








XII. 
Mer Miedertänfer. 


(1568.) 


Ueber Hollands Moorgeländen lagert fehwer die Winternadht, 
Auf die Erde drüdt der Himmel wie ein fternenlofer Schacht, 
Nur- ein zweifelhaftes Schneelicht wirft unfih’ren Dämmerfcein 
In der troftlos öden Fernen mattes Nebelgrau hinein. 


Wie ein ftraffgezogner Teppich liegt die weiße Heide da, 
Spiegelglatt, ununterbrochen, ohne Hügel fern und nah, 

Ueberweht die niedern Deiche, plattgefüllt die feichten Beden, 

Und fein Haltpunft für das Auge rings auf meilenweiten Streden. 


Alles til, nur daß der Oftwind ächzend durch die Nacht hin ftöhnt, 
Wie von einer fernen Wahlftatt dumpfes Sterbgewimmer tönt: 
Und es ift darnach im Lande: denn ein Schlachtfeld iſt's geworden, 
Wo der Haß und die Verfolgung unter Alba's Fahne morden. 


Alles ruht wie ausgeftorben, und fein Fenfter ift erhellt, 

Kalt ift jeder Herd, Tein Vogel regt fich, feine Dogge belt, 

Dod — und fieh! vom Dorf Asperen hufcht es längft den weißen 
Matten, 

Pfadlos Einer — und nod) Einer, wie zwei flücht’ge, ſchwarze E chatten. 


Ha, fo flieht nur die Verzweiflung, fo verfolgt der Haß allein, 
Wahrlid, Opfer nur und Henker fünnen diefe Schatten fein! 
Opfer ift ein Wiedertäufer, ift Herr Rihard Willemfon, 


Und der Henker ift ein Zöllner, Alba’s findigfter a. 
3. G. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Band. 
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Betend noch zu fpäter Stunde Fniet’ Herr Willemfon allein 
In der wolverfchloff’nen Stube bei der Lampe mattem Schein, 
Sein Gemüth, jein andachtvolles, wie's der Wiedertäufer Weife, 
In ein fchlichtes Lied ergießend, innig, rührend, aber — leife. 


Leife, aber nicht zu leife für den fehleichenden Spion, 

Der mit angehalt'nem Athem horchend einjog Ton für Ton, 
Und, ein fprungbereiter Tiger, Tauernd vor der Thüre lag, 

Bis er, feiner Beute ficher, fund ſich that durch raſchen Schlag. 


Willemfon fährt auf erfhroden: — „Ha, fo meldet fi fein 
Saft!’ — 

Sid behend durch's Fenfter ſchwingend, rennt er fort in toller Haft, 

Hinter ihm fein wilder Jäger, der für feine Beute zagt, 

Ohne Wahl duch Nacht und Nebel geht die graufe Menjchenjagd. 


Meber Felder, über Deiche, — o der Fuß der Angft ift leicht! — 

Ueber Zäun’ und Gräben fliegt er, unaufhaltfam, unerreidht: 

Setzt durchgellt ein Pfiff die Gegend, — hal — ein unheilfündend- 
Zeichen: 

Fand ein Wolf des Wand’rers Fährte, findet bald er feinesgleichen.. 


Seine letzten Kräfte jammelnd, feucht arbeitend Willemfon, 

Seinen Treiber erjt noch ferne, fpürt er nah und näher ſchon, 

Matte Lichter fieht er flimmern und Geftalten fi) bewegen, — 

Jetzt im raſchen Borfprung wieder ftürzt er fi) dem Strom ent— 
gegen. 


Dünn nur ift des Eifes Spiegel, doch dem Fuße dicht genug, 

Der nur in Gefpenfterfhritten drüber hinftreift wie im Flug; 

Schon am andern Ufer Hettert Willemfon erſchöpft empor, 

Hoch, da ſchallt ein Fnitternd Krachen, und ein Schrei fehlägt an. 
fein Ohr. 
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Ha, im Schneelidht fieht er's ringen, fein Verfolger ift in Noth, 

Bom geborft’nen Eis umfchlungen, kämpft er fchreiend mit dem Tod! 
Ya, — das ift des Himmels Rache, juble, Richard, du bift frei! 
Aber nein, für Richard's Ohren war's nicht feines Henfers Schrei. 


Eines Menſchen Schrei nur war e8, eines Menſchen, — hal — 
wol gar 

Eines Gatten, eines Baters: — und fein Recht ift die Gefahr. 

Schnell entfchloffen, vafch gewendet, dringt er bis zum Spalte vor, 

Zieht aus ſchwarzem Todesſchlunde den Geretteten empor. 


Starr, ungläubig faßt der Zöllner feines Netter Hand und danlt, 
Dankt zerfniricht, indeß vom Ufer Fackelſchein herniederſchwankt. 
„Flieht, die Häſcher!“ kreiſcht er angftvoll, — Ha! zu jpät, fehon 
i find fie da, 
Grinſend Inebeln fie ihr Opfer, hören fpottend, was gefchah. 


„Schont des Mann’s, er ift mein Retter!” flieht der Zöllner auf 
den Knien; — 

„Schweig’“, fo droh'n fie, „ſolche Beute fol dem Holzftoß nicht 
entflieh’n ! 

„Willſt mit Weib und Kind du brennen? Ketzer ift, wer Keber jchont, 

„Und du weißt, wie Alba ftrafet, und du weißt, wie Alba lohnt!” 


Alfo feinem Häſcherhandwerk fluchend wol zum erften Mal, 
Treibt er vor fich her fein Opfer, felbft ein Opfer eig’ner Dual, 
D wie gerne ging er lieber felbft verfpottet, ſelbſt gefettet, 

Statt zum Tode Den zu fchleppen, der das Leben ihm gerettet. 


Jetzo fteh’n fie vor’'m Gerichte, wenn zu nennen ein Gericht, 
Wo dem ungehörten Lamme Fuchs und Wolf das Urtheil fpricht. 
‚Wiedertäufer‘ ift die Klage, ‚Tod durch's Feuer‘ ift der Spruch, 


Klingend Gold der Dank des Haffes, und des Haffes Frucht der Fluch. 
11* 
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Sieh! fein Flammenzeichen Iodert aus den Scheitern ſchon hervor, 
Schreit mit taufend roten Zungen ſchon zu Gott um Rad’ empor: 
Aber ruhig, in den hellen PBurpurmantel eingejchlagen, 

Steht der Dulder, wie Elias, der Prophet, im Feuerwagen. — 


Ja, der war ein Wiedertäufer, feine Kläger hatten recht, 

Zweimal war der Dann getaufet, und zu beiden Malen echt: 
Einmal als ein Chrift mit Waffer in des eif’gen Stromes Fluten, 
Dann als Märtyrer mit Feuer in des Sceiterhaufens Gluten. 


Meine Tanfen. 


Zuerft hat mich die Kirche 

Zum Chriften eingeweiht: 

Was fremder Mund für mich gelobt, 
Ich hab’ e8 felbft darnad) erprobt: 
Es ift ein ſchöner Glauben, 

Den fol mir niemand rauben 

In Zeit und Ewigkeit! 


Für's zweite hat die Liebe 

Zum Dichter mid) getauft: 

Was ich gewünfcht, geahnt, gemeint, 
Was ic) gejubelt und geweint, 
Mocht’ ich gleich viel mich grämen, 
Ic ließ e8 mir nicht nehmen: 
Mein ift’s, ich hab's erfauft! 
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Zum Dritten gab das Unglüd 

Die Taufe mir als Mann; 

Was Mancher nur vom Hören Tennt, 
Es war mein jahrlang Element, 
Mas dulden heißt, ich weiß es, 

Was Tämpfen heißt, ich preif’ es, 
Und Tann, was Einer kann. 


Es haben die drei Taufen 

Mich wunderbar geftählt; 

Getroft der vierten harr’ ih nun 

Als eines Prüfftein’s für mein Thun; 
Wenn einft mein Sand verlaufen, 

So mag der Tod mid taufen 

Für eine beff’re Welt! 


Dierte Feſe. 


Nicht gegängelt will ich werden, 
Nicht gekoft und nicht geherzt; 
Aber Fehde biet’ ich jedem, 

Der mir mein Gefühl verichwärzt! 


Bie beiden Spieler. 


„aß ab, laß ab von deinem Zreiben, 
„Es führt zu feinem guten Ziel!" — 
„„Umſonſt, es läßt mid) nimmer bleiben: 
„„Ein lift’ger Teufel ift das Spiel! 
„„Nur wer das Höchfte weiß zu wagen, 
„„Hat Anſpruch auf den höchften Preis. 
„„Fort! fort! das Glück muß id) erjagen, 
„„Und gält’ e8 meinen letzten Schweiß!““ 


Der Spieler vuft’s, und eilt von hinnen 
Mit feiner Habe kargem Reſt; 

Da gt nun weiter fein Befinnen, 

Bei allen Haaren hält’s ihn feft. 

Mag ſich fein Weib daheim zergrämen, 

Weh’ über feine Kinder fchrei’n, 

Wenn ihn des Würfels Zauber lähmen, 
So kann ihn feine Macht befrei’n. 


Zum Spieltifch eilt er heut auch wieder, 
Wirft feine Würfel Haftig d’rauf, 

Und fegt fi ungeduldig nieder; — 

Da fällt ein fremder Gaft ihm auf, 
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Im Mantel, fhwarz von Bart und Loden, 
Mit dunkler Kappe fitt er da; 

Spielluftig halb und halb erjchroden, 
Rückt ihm der Würfler forfchend nah. 


„Beliebt’8?” fo murmelt nun der Fremde, 
Und zieht ein Würfelpaar hervor. — 

„„Ei nun! und ging’ es auch um's Hemde! 
„„Wo iſt ein Menfch der nie verlor? 
„„Kommt an! Ihr feid wol noch ein Jünger, 
„„Ein Neuling?! Nun, das lernt fich bald; 
„„Durch's fehlen bilden fich die Finger, 
„„D'rum frifh! Und wer verliert, bezahlt!“ 


Nur wenig galt’s beim erften Male, 

Dod mit dem Spiele wächſt der Preis. — 
„„Ei ſeht! Was treibt Ihr denn? Ich zahle 
„„Ja viermal fhon! Ihr macht mid; heiß! 
„„Wolan! e8 foll was Rechtes gelten: 

„„Das Glück ift nur dem Kühnen hold!““ 
Er ruft’s, wirft, fehlt und zahlt mit Schelten 
Dem Gaſte fchier fein halbes Gold. 


Da flammt er auf: „„Mit Euren Händen 
„„Iſt Sott, wenn’s nicht ein Aerg'rer ift! 
„„Da hilft fein Drehen und kein Wenden, 
„„Da frommt nicht Uebung und nicht Lift! 
„„Nur werfen heißt bei Euch gewinnen, 
„„Doch nicht zu End’ ift noch der Kauf; 
„„Werft! Euer Glück muß jebt zerrinnen, 
un Mein letztes Gold Hier fe’ ich d'rauf!““ 


Sie werfen; mit des Gaftes Händen 
Iſt wieder Gott, das Gold ift fein. — 
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„Und wollt Ihr“, fpricht er, „noch nicht enden ?“ 
Der wilde Würfler donnert: „„Nein! 
„Begehrt! nod) hab’ id) was zu wagen: 

„„Ich hab’ daheim noch Kind und Weib, 

„„Ich Hab’, um e8 daran zu fchlagen, 

„„Noch meine Seele, meinen Leib! 


„„Ich — enden, meint Ihr? Enden? — Nimmer! 
„„Jetzt ift es erſt ein luftig Spiel! 

„„Was Flitterwert und Goldgeflimmer, 

„„Begehrt! Setzt gelt’ es einmal viel!" — 

Dem Gafte fcheint es faft zu grauen, 

Doc endlich faßt er ſich ein Herz, 

Und fpricht mit muthigem Vertrauen: 

„Wohlan! Nun gelt’ es mehr, als Scherz! 


„Richt Kind, nicht Weib ift’s, was ich wähle, — 
„Rur Nullen find fie ohne Mann; 

„Doch wenn ich mehr als Ihr nun zähle, 

„So ſprech' ih Euch, Euch felber an. 

„Ihr ſollt mir dann verfallen bleiben, 

„Mit Leib und Seele mir allein, 

„Mir müßt Ihr beides, mir verfchreiben, 
„Wollt Ihr, jo ſchwört und ſchlaget ein!” 


„„Es gilt! Sch ſchwör's, — mit Leib und Seele, 
„„Sewinnt Ihr, will ich Euer fein! 

„nenn aber ich mehr Augen zähle, 

„„Seid Ihr mit Leib und Seele mein !“” 

Der Spieler wirft mit bangem Zagen, — 

Sein Wurf gelingt, — nun fiegt wol er; 

Da wirft der Gaft mit fühnem Wagen, 

Und fiegestrunfen zählt er — mehr. 
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Der Spieler fieht’8 und ftürzt leibeigen, 
Als Sklave, nieder vor dem Gaſt; 

Der aber fteht mit ernftem Schweigen, 
Und gönnt dem Opfer kurze Raſt. 

Dann fpricht er: „Auf, Verlorner, fomme, 
„Erkenne Deinen neuen Herrn! 

„Laſſ' mich nur hoffen, daß es frommıe, 
„Dann löſ' ich deine Fefjeln gern! 


„Blick' her!" — Jetzt wirft er Mantel, Locken, 
Bart, Kappe weg mit Ungeftüm; 

Aufblict der Würfler, füß erfchroden, — 

Ah! Seine Gattin fteht vor ihm! 

Sie hat fich diefe Lift erfonnen, 

Und Gott hat ihre Hand gelentt; 

Sie hat im Spiele den gewonnen, 

Den ihre Lieb’ ihr nicht gefchenft. 


„Mein,“ vuft fie, „mein mit Leib und Seele, 
„Mit Leib und Seele bift du mein! 

„Es ift dein Schwur, worauf ich zähle, 

„O laff ihn feinen Meineid fein!” — 

Der Spieler weint; in ihren Armen 
Berbirgt er feiner Neue Schmerz, 

Und durch ihr göttliches Erbarmen 

Heilt fie und Heiligt fich fein Herz! 
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JPoſthornklang. 


Hört’ ich fonft ein Poſthorn Klingen, 
Als ich noch zu Haufe war, 

Ach! wie drängt’ e8 mich von binnen, 
Weit von binnen immerdar: 


In die Ferne, nach der Fremde, 
Dorthin, wo mid) niemand kennt, 
Wo man ohne Vorurtheile 
Meinen neuen Namen nennt; 


Wo ich alle meine Blüten 

Friſch vom Keime Tann erzieh'n, 
Wo mid feine Feinde fuchen, 

Wo mich feine Freunde flieh'n: — 


Hör’ ich jett ein Pofthorn Klingen, 
Seit ich in der Fremde bin, 
Ad) wie drängt es mich fo mächtig 
Nach der Heimat wieder hin; 


Nach der Heimat, in die Gegend, 

Wo mein Aug’ — ad! — Alles kennt, 
Wo fo mander Freund wol ftündlich 
Sehnend meinen Namen nennt! 
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Wo gedrängt um jedes Plätschen 
Bilder meiner Kindheit fteh’n, 
Wo die Lüfte, wenn gleich rauher, 
Doch vertrauter mic) ummeh’n! 


Darum MHinge, Poſthorn klinge, 
Wiege meine Sehnſucht ein: 

Ruh’ ift nicht daheim, nicht draußen, 
Ad), wo mag die Ruhe fein?! 


II. 


Zingrän. 


— 


Als wär’ das Morgenroth zu früh erwacht, 
Durdzudt ein Purpurfchein die. Mitternacht, 
Und rollt fi) langfam auf am Horizont 
Und fhwillt und überflutet Stern’ und Mond, 
Daß fie, wie fehredenblaß, mit ſcheuem Blick 
Sich tiefer in den Aether zieh'n zurück. 


Schon ift des weiten Himmels ganzes Zelt 
Bon fchauerlidem Nordlichtglang erhellt. 
Wol iſt's ein Nordlicht, doch ein folches nicht, 
Wie's mild herein vom fernen Pole bricht, 
Und dort, wo fpät die Sonne wiederkehrt, 
Dem Menſchen tröftend feine Nacht verflärt; 
Ein Nordlicht iſt's, ein Brandfignal aus Norden, 
Die Feuerfäule, die den Tatarhorden 
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Voranzieht als ein blutig Meteor, 

Das weithin warnend predigt: ‚Seht euch vor!‘ 
Der Drohbrief ift’s, an's Firmament geheftet, 
Der felbft des fühnften Zweiflers Wahn entfräftet, 
Die Blutfahn’, ausgeftedt auf allen Höh'n, 
Damit die Muth’gen feft zufammenfteh’n, 

Damit die Schwächern fich befinnen können, 
Damit e8 Mar werd’ auch dem Weib und Kind: 
‚Und wenn fie feind aud) jeder Freiheit find, 

‚Des Todes Freiheit müffen fie uns gönnen! — 


Lebendig wird’s von allen Seiten fchon, 
Bon allen Thürmen ruft's mit Glodenton, 
Aus Stadt und Dorf und Hof und Hütt’ und Haus, 
Wallfahrern ähnlich, wandern fie hinaus, 
Mitfchleppend jeder, was er konnt' erraffen; 
Die Männer trogig, in der Hand die Waffen, 
Die Weiber, von den Kindern feft umklammert, 
Und Greife — jung, und Siehe — ftarf genug; 
Und Keiner denkt zu raften, Keiner jammıert, 
Ein langer, grabesftummer Geifterzug. 
Wie, wenn fich jenfeits überm Dceane 
Ein mädjt’ger Urwald plötzlich hat entzündet, 
Des flüchtigen Gethieres Karawane 
Dem Brand voraus fi) durch die Steppe mwindet, 
Und Löw’ und Antilop’ und Schlang' und Tiger 
Einträchtig flieh'n vor ihrem größ’ren Sieger; 
So zieht dort, jeder Leidenfchaft vergefjend, 
Des Brand’s allmählich Nähern nur bemeffend, 
In heil’ger Todeseintracht eine Schaar, 
Den Wildbad aufwärts, hin zum fteilen Jar. 
Da gähnt auf halber Höh’ ein finft’rer Spalt, 
Bei jähem Sturm der Hirten Aufenthalt, 
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Ein zwerghaft Thor zu einem Niejenhaus; 

Denn mädtig weitet fi) die Kluft von innen, 
Und dehnt bis an des Felſens höchfte Zinnen 
Ein Labyrinth von hundert Grotten aus. 
Inmitten aber wölbt fi fühn im Bogen 

Ein hoher Dom aus Tuf und Stalaltit, — 

So weit, daß ſich die Schaar, die eingezogen, 
Beim Fadelfhein mit Müh’ nur überfieht. 

Und an den fäulenreihen Tropffteinwänden, 

. Wie für die flücht'gen Gäfte zum Empfang, 
Steh’n, ausgehau’n von milder Gnomen Händen, 
Nuhbetten, Stühl’ und Tiſch' und Bänf’ entlang, 
Als hätten faum die frühern Berginfaffen 
Bedürftiger'n ihr Eigen überlaſſen. 


Und als die Schaar fih nun verfammelt fand, 
Hob Alles gegen Himmel Aug’ und Hand, 
Und majeftätifc braufte durd) den Dom 
Der feierlihften Andacht heil'ger Strom. 


D’rauf ward’8 lebendig in den fühlen Räumen, 
Bald lodern helle Feuer durch's Geftein, 
Pokale fieht man freifen, Keffel jchäumen, 
Ein neuer Haushalt richtet ſchnell ſich ein, 
Und bunte Gruppen lagern an den Herden, 
Um fi zu ſtärken von und zu Bejchwerden. 


Allein abfeit im Dunfel fteht ein Paar, 
So Speij’ al8 Trank vergefjend, ſtill verſunken, 
Ein zartes Täubchen und ein fräft’ger Aar, 
So todesnüdhtern und fo fehnjuchttrunfen. 


„Mein Hrydo,” Tifpelt fie, „mein Bräutigam, 
„Wer hat’3 verfchuldet, daß es alfo kam? 


= I 


„Warum hat uns die Erde fehon verichlungen, 
„Eh' uns der Priefter noch den Pfalm gefungen, 
„Eh er noch Singrün mir in's Haar gewunden, 
„Eh er die Händ’ uns fegnend noch verbunden? 
„Mein Srydo, ah! mir ift um's Herz fo wehe, 
„Und ſchwarz ift Alles, was ich vor mir fehe; 
„Wir find begraben, Hrydo, find begraben, 
„And unfer Brautbett wird der Sarg von Stein, 
„Und unſ're Hochzeitbitter werden Naben, 

„Und Mordgefchrei wird unfer Brautlied fein!“ 


Und aus des Haares fhöngewund’nen Flechten 
Reißt fie das rothe Band ſich mit der Rechten, 
Und: in die Linke preßt fie ihr Geficht. 


Und Hrydo küßt fie auf die Stirn und ſpricht: 
„Lafl’ ab vom Weinen, Hanka, meine Braut, 
„Du bift im Herzen längft mir angetraut; 

„Denn deine Lippen haben mir gebeichtet, 
„Und deine Augen haben mir geleuchtet, 
„Und deine Flechten mir zum Ning gedient, 
„Und dein Geftändniß war mein Pfalm, o Kin. 
„Und morgen, Santa, morgen, eh’ es tagt, 
„Wenn fich das junge Volk in’s Freie wagt, 
„Um Nahrung für die Aelteren zu holen, 
„Zieh' ich mit fort, und ſchleiche mid) verftohlen 
„Zum frommen Bater hin im grünen Wald, 
„Ih weiß um feinen ftillen Aufenthalt. 
„Shyrillus‘, will ich rufen, ‚Vater, fommt, 
„Es ift die Zeit, wo Priefterfegen frommt; 
„Einfegnen müßt zum Tod Ihr eine Schaar, 
„„Zum eben noch im Tod ein liebend Paar!‘ — 
„Und bringen werd’ ich ihn dir, Hanka, bringen, 
„Und feinen Palm wird uns Eyrillus fingen, 
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„Und wird dir Singrün in die Flechten winden, 
„Und wird die Hände fegnend uns verbinden, 

„Und morgen, Hanfa, wirft mein Weib du fein, 
„Und Brautbett wird, nicht Sarg, uns fein der Stein.” 


Und wie er es verfprochen, aljo that er; 
Und ſchon vorm Tage fam der fromme Vater, 
Daß er zum Tod einjegne dort die Echaar, 
Zum eben nod im Tod ein liebend Baar. 


Dod als die Braut jchon kniete vor dem Greife, 
Da ſchrak fie plößlich auf, da rief fie leiſe: 
„Mit weichem Kränzlein ſchmückt Ihr mir das Haar? 
„Wo iſt dag Singrün, unſer Schmud der Ehren, 
„Der Schmud, defj’ Feine Jungfrau möcht? entbehren, 
„Den fie al8 Braut zum erften Mal empfängt, 
„Den fie zu Häupten ihres Bettes hängt, 
„Ben fie bewahrt als heilig Amulet, 
„Den fie begrüßt in jeglichem Gebet, 
„Ben fie nur dann erft, wenn fie ausgerungen, 
„zum zweiten Male trägt in's Haar gefchlungen? 
„Richt ohne Singrün, frommer Vater, nein, 
„Kein rechtes Bräutchen ſchien' ich mir zu fein! 
„Ein Zeichen ift’s, worauf der Himmel jchaut, 
„Mnd meine Mutter trug es auch al8 Braut, 
„Und als fie ftarb, ward fie damit begraben, 
„Und fo, wie fie, will ich als Braut e8 haben, 
„Und will damit begraben jein gleich ihr! 
„O Vater, laßt mich fort, — ich hol es mir!“ — 


Sie fpringt empor, und niemand will ihr’8 wehren, 
Der Väter heiligen Gebrauch zu ehren. 
Nur Hrydo fleht, vergeblich ift jein Wort, 
Und wie ein Wiefel hurtig ſchlüpft fie fort. 
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Den fteilen Abhang klimmt fie vafch hinunter 

Wo in der Tief ein Bächlein, hell und munter, 
Durch Busch und Dorn muthwillig Bahn fid) bridt: 
Dir, munt’res Bächlein, bangt vorm Tatar nicht! 


Ha fieh! da wuchert üppig, was fie fucht; 
Ein Büjchlein rauft fie aus mit flinfem Finger, 
Dann klettert fie den Steig zum Feljenziwinger 
Mit Semfenhaft zurüd in feheuer Flucht, 

Die Blide rings hin jendend, um zu fpähen, 
Ob nit vielleicht ein Lauſcher fie gefehen. 

Da iſt's, als rafchelt’ es im Waldgeſträuch, — 
Sie folgt dem Laut mit ihrem Aug’, erfchroden, 
Und fteht mit Eins, entgeiftert, marmorbleid), 
Ihr Fuß erftarrt, und ihre Pulfe ftoden. 

Ein hag’rer Tatar fchreitet durch die Rüſtern 
G'radüber an des Bach's jenfeit’gem Rand; 
Schon ftreifte fie fein Auge, wild und lüftern, 
Gebiet'riſch winkt er mit der einen Hand, 
Indeſſ' die and’re hält den ftraffen Bogen 

Mit gift’gem Pfeile drohend angezogen. 

Da rafft fie fi) empor, mit dumpfem Schrei, 
Und ſauſend fchwirrt der Pfeil an ihr vorbei. 
Sie klimmt, fie feucht, fie finft zur Erde nieder, 
Sie rafft fi) wieder auf und Mettert wieder, 
Indeſſ' der graufe Schüße, wuthentbrannt, 
Bergebens prüft den fteilen Uferrand, 

So manden Pfeilgruß noch hinüberfendet, 

Und tüdifch lauernd dann waldein ſich wendet. 


Emporgekrochen bis zum Felſenſpalt 
Macht Hanka nochmal an der Schwelle Halt, 
Blidt nochmal rings umher mit Angftgeberbe 
Schlüpft raſch hinein und finkt erfchöpft zur Erde. 
12% 


— 180 — 


Das Singrün aber Hält fie frampfhaft feft, 
Es ift der Preis den fterbend nur fie läßt. 
Entfeßt umgibt die Schaar das bleiche Kind, 
Dem Todesjchweiß von kalter Stirne rinnt, 
Und müht vergebens fi, die Schredensfunde 
Ihr abzulöfen vom gefchloff'nen Munde. — 


Der hag're Tatar aber war nicht träg; 
In Stundenfrift erfcheint er jenfeits wieder, 
Und läßt behurfam bis zum Bad) fid) nieder, 
Und klettert leif’ empor den Feljenfteg. 
Er traf die Fährt’, ein wildes Grinfen zudt 
Um feine wulft’gen Lippen, fachte dudt 
Er fi in’8 Dorngeftrüppe, legt fein Ohr 
An's viffige Geftein, und horcht und lauſcht. 
Ha! aus des Berges hohlen Rippen raufcht 
Ein dumpfes Klingen wie Geftöhn empor. 
Auf fpringt er, wie der Fuchs, und ſchwingt fich ſchnell 
Die nächſte Höh’ hinan; — ein Pfiff in's Weite, 
Und aus dem Walde bricht die wilde Meute, 
Und klimmt ihm nad durch Didicht und Geröll. 
Bald ift das Heine Pförtlein ausgewittert, 
Durch das ein dumpfperworrenes Gebraus 
Den gierig Laufchenden entgegenzittert, 
Für fie ein hoch willfomm’ner Ohrenfhmaus. 
Und dürre Reiſer fchleppen fie zujammen, 
Und ftopfen fie in Spalt und Ritze fchnell, 
Und fteden fie mit Wolfsgeheul in Flammen, 
Hei! wie das kniſtert, wie das loht fo heil, 
Hei! welche Luft für diefe feigen Horden, 
Ohn' einen Pfeilſchuß Hunderte zu morden! 


Indeſſen ift im tiefen Felfenichacht 
Die fhöne Braut vom Todesſchlaf erwacht. 
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Ihr wirres Aug’ durchläuft den ftummen Kreis, 
Fällt wie entfegt dann auf den blut'gen Preis, 
Das dunfle Singrün, das des Priefterd Hand 
Für fie bereits zum Chrenfranze wand, 

Und bleibt dann ruh'n auf Hrydo’s Angeficht, 
Aus deffen Mienen düftre Ahnung fpridt. 


Da plötlich ftreift ein LXuftzug durch die Halle 
So ſchwülig wie des Thauwind's Haud im Mai, — 
Jetzt Brandgeruch, — betroffen ftehen Alle, 

Und in gepreßter Kehl’ erftirbt der Schrei. 

Setzt ringelt fih’s, wie hundert blaue Schlangen, 
Aus Ritz' und Spalte züngelnd rings hervor, 

Und fchleiht am Boden Hin, und frieht in langen, 
Schwerfäll’gen Windungen zur Ded’ empor. 

Weh' das ift Rauch — ift glüher Flammenodem! 
Er drüdt, ein unfihtbarer Alp, die Bruft, 

Die weite Höhl erfüllt fchon dichter Brodem. 


Noch find fie nicht des Gräßlichiten bewußt. 
Hat über ihnen fid) der Wald entzündet, 
Daß Rauch und Dampf ſich durch die Fugen windet? 
Iſt's ihrer Hütten Lohe, die von fern 
Mit Opferrauh nod grüßen ihren Herrn? 
Ya — oder? — Nein, fie wagen’s nicht zu denken! 
Nur Hanka denkt's und fteht vernichtet da, 
Indeſſ' fi) tiefer ftets die Nebel fenfen, 
Und kaum zu fehen, was fi) klafternah. 


Erft jetst durchzuckt die fchredensftarre Gruppe 
Des Todbewußtſein's ungeftümer Drang. 
Die Einen werfen fi zur Erde bang, 
Die Andern Mettern fchreiend bis zur Kuppe; 
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Dort wälzt ein Klumpen fi zum Feljenfchlunde, 
Und ftürzt dem Feind entgegen, den er flieht, 

Dort faugt ein Xechzender mit trod’nem Munde 
Sich gierig feſt am feuchten Stalaltit. 

Zum Knäuer fehlingen fie fih wirr zufammen, 

Und wünfchen ihren Augen — Thränenflut, 

Eis — ihren Adern, athmen nichts als Glut, 

Seh’n nichts als Raud), und fpüren nichts al8 Flammen. 
Hier kauert eine Mutter, Stein auf Stein, 

Und grinft dem Tode blöd in's Angeficht, 

Der ihres Säuglings Herz in Qualen bricht; 

Dort rennt ein Jüngling wild die Stirn ſich ein, 
Sein letzt Gebet mit einem Fluch erjtidend; 

Dort wanft ein Greis, in’s Kleid das Antlit drückend, 
Um fterbend Aerg’res nicht als Tod zu fchau’n. 
Schon hat der Wahnwit abgelöft das Grau’n, 

Ein zwecklos Ringen ift’s, ein trunf’nes Echwanten, 
Ein Durdeinandertaumeln der Gedanken. — 


Kur Zwei noch leben aus der ganzen Schaar, 
Der Hauch der Lieb' erhielt fo lang dieß Paar. 
Berfchlungen, todeseinig, Bruft an Bruft, 

So fteh’n fie da vol graufenhafter Luft. 


„Mein Hrycko!“ — „Meine Hanka“! ſchallt es laut, 
Dann leife: „Braut“ und leifer: „Bräutigam“, 
Und mit der Hand, beinah’ ſchon todesiahm, 
Schlingt in's Gelod er ihr das heil’ge Kraut, 
Den Kranz aus Singrün, den verhängnißvollen, 
Den fie al8 Braut und LXeich’ hat tragen mollen. 
Fett trägt fie ihn al8 — Braut, — o ſchmerzlich Glück! 
Darauf ein langer Kuß, ein läng’rer Blick; — 
Jetzt trägt fie ihn — als Leiche! — Beide finfen, 
Das Haus ift fill, die Hochzeitfadeln blinken. 
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Und war das Singrün werth wol foldyen Preis? 


Ich weiß es nidht, doch Eins iſt, was ich weiß: 
„Es hängt das Polf an feiner Väter Glauben, 
„Den fronıme Lieb’ als Erb’ ihn übergab; 
„Ihr könnet Alles, Gut und Blut, ihm rauben, 
„Dieß Singrün aber nimmt es mit in's Grab!“ 


Hurbei! 


Wie fchnob der Sturm, wie jcholl der Donner, 
Wie ziichten wild des Blitzes Brander 

Aus Wolfen jchwer und blau wie Blei; — 
Kun lacht die Eonne freundlich wieder 

Bom wolfenlofen Himmel nieder, 

Und Alles — Alles ijt vorbei! 


Wie wuſch, vom Regen angefchwollen, 

Der Bad zerftörend don den Feldern 

Des Landmann’s Hoffnung weg wie Epreu; — 
Kun fließt er Klar und ſchmal und leife 

Die Flur entlang nach alter Weife, 

Und Alles — Alles ift vorbei! 


Wie tobt die Schladht, wie klirrt das Eifen, 
Wie rollt Kanonendonner fehredlich 

In Wuthgeheul und Wehgeſchrei; — 

Bald hört man dort Cicadenihmirren, 

Und Schnitterfang und Sichelklirren, 

Und Alles — Alles ift vorbei! 
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Wie tobt’ in diefem Heinen Herzen 

Bor kurzer Frift der Kampf der Liebe, 
Der Jugend Fühnfte Schwärmerei; 

Und nun das Heine Herz fo ftille, 

So ſcheu der Wunſch, fo zahm der Wille, 
Und Alles — Alles ift vorbei! 


„Wie trag’ ich diefes Lebens Qualen, 
„Dieß Suden, Finden und Berlieren, 
„Des ew'gen Wechſels Einerlei?" — 
Getroft, eh’ ich und du es denken, 

Wird fih ein Schlummer auf uns fenfen, 
Und Alles — Alles ift vorbei! 


III. 


Bas geretftete Kind. 


Die Mutter ſitzt an der Wiege des Kind's, 
Und ſingt es und ſchaukelt es ein: 
„Ach ja — ſeine theueren Züge, ſie ſind's, 
Es koͤnnt' ihm nicht ähnlicher fein! 


„Und auch von mir hat es viel, von mir! 
Du lieber, herziger Schat! 

Und litt ich auch noch fo viel mit dir, 
Du gibft mir für Alles Erſatz. 
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„D möge dein Engel dich ſchützen, Kind! 
Du ahnft nicht, was du mir bift: 

Nicht alle Schäte der Erde find 

Mir das, was dein Lächeln mir ift. 


„Du bift mein Leben, du bift mein Glüd, 
Mein Troft, meine Seligfeit; 

Nach deinem Lallen, nach deinem Blid 
Bemeſſ' ich jo Freude, wie Leid. 


„Wenn je — der Tod! — mit Schaudern ſpricht 
Das fchrediiche Wort mein Mund: 

Nicht denken kann ich es, faſſen nicht, 

Es wär’ meine lette Stund’!" — — 


So finnet die Mutter, und fingt und wiegt, 
Und fieht nicht den finfteren Geift, 

Der fchon durch die Kammer gefpenftiich fliegt, 
Und lüftern die Wieg’ umkreiſt. 


Es ift der Geift, den fie fchaudernd genannt; 
Es ift ſchon der neidifche Tod, 

Er ftreift ſchon dem Kindlein mit eifiger Hand 
Bom Antlit das blühende Roth. 


Er impft ihm fchon fein fchleichendes Gift 

Gar heimlich in's pochende Herz; 

Er fchreibt auf die Stirn ihm fchon feine Schrift: 
Den leife zudenden Schmerz. — 


Ah Mutter, laſſ' ab vom eitlen Wahn! 
Du meinft noch, es fehlummere gut; 
O fieh’ doch Hin, o fühl’ es doch an, 
Schon trägt e8 den Tod ja im Blut. 
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Und wenn es aus feinem Schlaf eriwadıt, 
So iſt es auf furze Frift, 

Denn bald, bald fchläft e8 die lange Nacht, 
Aus der fein Erwachen mehr ift. 


Nie jammert die Mutter mit ftarrem Bid! — 
- Hr Kind, das ihr Alles war, 

Ihr Troft, ihre Freud’, ihr Leben, ihr Glüd, 
Es liegt auf der Todtenbahr'. 


Es liegt mit eingefall’nem Geficht, 

In weißen Händchen ein Kreuz, 

Und rührt ſich nicht, und vegt fich nicht, 
Ein Engel voll heiligem Reiz. 


Die Mutter küßt es viel taufendmal, 

Und fügt es doch nimmer warm, 

Und wiegt es vergebens mit banger Dual 
Auf fchaufelndem, fojendem Arm; 


Und weint ihn vergebens das Liedchen in’s Ohr, 
Bei dem es fonft immer entjchliefz — 

D Mutter, wozu denn fingft du’s ihm vor? 

Es jchläft ohnehin ja fo tief! 


Wegreißen muß man mit ernfter Gewalt 
Das arme, verzweifelte Weib; 
Zufammenfnidt, gefühllos und kalt, 

Auf hartem Eſtrich ihr Yeib. 


Sie denkt an den fernen Gatten nicht, 
Der nichts von dem Schredlihen ahnt, 
Und arglos, während das Herz ihr bricht, 
Hinwandert durch fremdes Land. 


— 187 — 


Sie denkt nit an Luft, nit an Sonnenfdein, 
An nichts, was wird und was war, 

Sie denkt an ihr Kind, ihr Kind allein, 

Das liegt auf der Todtenbahr'. — — 


Da plötzlich dröhnt vom Thurm herab 
Unheimlicher Glockenhall. 

Auffchreit fie, — ruft er ihr Kind fchon zu Grab? 
Nein, — nein, — das ift anderer Schall. 


Das ift der Teuerglode Klang, — 

Schon leuchtet es roth herein, 

Schon wogt es und brauft e8 die Straßen entlang, 
Umfladert vom Flammenfcein. 


In dichten Wirbeln qualmt der Rauch, 
Durch Fenfter und Thor mit Madıt; 
Da rvafft die Mutter empor fih auch, 
Aus dumpfem Brüten erwadt. 


Und „Rette, rette!“ fo herrſcht es fie an, 
Da ftürzt fie hinaus voll Haft, 

Und Mettert die glimmende Trepp’ hinan, 
Bon blindem Eifer erfaßt. 


„Halt!“ vuft e8 ihr nad, — fie aber fort, 
Und fort mit fliegendem Haar: — 

In jener brennenden Kammer dort 

Liegt ja ihr Kind auf der Bahr’. 


Sie wankt hinein, fie faßt es geſchwind, 
Für Alles andere blind; 

Sie denkt nicht: es ift mein todtes Kind, 
Sie fühlt nur: es ift mein Kind! 
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Schon ift ihr Haus dem Sturze nah”, 
Es macht ihr geringen Harm: 
Gerettet hat fie ihr Theuerſtes ja, 
Sie hat ja ihr Kind im Arm. 


Und kehret der Bater, dem fie e8 gab, 
Zurüd einft, düft’rer gefinnt, 

So kann fie ihn führen dod an ein Grab, 
Und fagen: „Da liegt unfer Kind!“ 


Auf der Beimhehr. 


Ad wär’ es nur ſchon morgen, 
Ad) wär’s nur nimmer heut! 
Dann fehwiegen alle Sorgen, 
Dann wär’ ich hoch erfreut: 
Denn morgen fommt die Stunde, 
Erwartet ſehnſuchtsvoll, 

Wo mich ein Gruß vom Munde 
Der Liebe laben ſoll! 


Ach wär' es nur ſchon morgen! 
Wie währt der Tag ſo lang, 
Wenn in der Bruſt verborgen 
Uns treibt der Sehnſucht Drang! 
Wie ewig ſind die Meilen, 

Kein Weg, der enden will, 
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So fehr die Näder eilen, 
Mir ift, fie ſtünden ftill. 


Ich grüße Berg’ und Bäche, 
Ich grüße Feld und Haus; 
Doch ad, wie dehnt die Fläche 
So gränzenlos fid) aus! 

Schon wird der Himmel trüber, 
Schon bleiht der Sonne Ficht, 
Biel Schlöffer floh’n vorüber, 
Das rechte kam noch nicht. 


Und wieder glüh'n die Sterne, 
Und wieder ſinkt die Nacht, 

Die letzte Nacht, ſo ferne 

Vom Liebchen zugebracht; 

Die letzte Nacht voll Sorgen, 
Die letzte — dann, ach! dann — 
O wär' es nur ſchon morgen, 

O Tag, o Tag, brich an! 


Ihr Winde leiht mir Flügel, 
Ihr Wellen ſpannt euch vor, 
Tragt über Thal und Hügel 
Mich bald zu ihrem Thor! 
Müßt' ich ſie auch erſt wecken 
Aus holder Träume Luſt, 
Wie würd' ihr ſüß Erſchrecken 
Belohnt an meiner Bruſt! 


So will ich denn im Traume 
Mich noch begnügen gern, 
Bis fern am Bergesſaume 
Verglimmt der Morgenſtern. 
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Doch dann hinweg, ihr Sorgen, 
Und Lieb’ und Luft erneut! — 
Ach wär’ es nur fchon morgen, 
Ah wär's nur nimmer heut! 


IV. 


Ein Traum des alten Frih. 
(15. Auguft 1769.) 


Siebzehnhundert neun und fechzig war’s in ſchwüler Sommernadt, 
Wo der alte Friß in Breslau ftöhnend aus dem Traum erwacht; 
Eilends vief er feinem Pagen: „Nehm’ er Feder und Papier, 
„Schreib’ er auf was ich erzähle, Sonderbares träumte mir: 


„Naht war's, — auf dem Feld des Himmels ftanden, furchtbar 
anzufeh’n, 

„Sich Gewitterwolfen drohend gegenüber wie Armeen, 

„Blitze zudten Hin und wieder, einzelnen Signalen gleid), 

„Plötzlich in das tiefe Schweigen ſchlug ein mächt’ger Donnerftreidy. 


„Da zeritob das Heer der Wolfen, und der Himmel glänzte rein, 
„Wie auf ein Commando rüdten alle Sternenfronten ein; 

„Einer flammt an ihrer Spite, voth und feurig wie der Blitz, 
„Und in feinem Kerne deutlich ftand zu leſen: ‚Stern des Frik“. 


„Stern des Fritz! — fo ſchreib' er; — leuchtend, wie der Stern 
fo vor mir ftand, 
„Und den hellen Schimmer reichlich ausgoß über's Preußenland, 
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„Da mit ungeſtümem Pochen mußt’ ich es mir felbft gefteh'n: 
„Einen Stern, der den verdunfelt, mag die Welt fo bald nicht 
jeh’n. — 


„Sieh! — da ftieg es fern im Süden purpurn auf wie frifches Blut, 
„Röthete zuerit den Weften, zog fih dann wie Meeresflut 
„Segen Norden, gegen Often, über alles Volk und Land, 
„Daß e8 war, als ob der Himmel aufging’ in Zerftörungsbrand. 


„Sieh! — und aus dem Purpur plöglich jpringt ein flammender 
Stomet, 

„Deſſen Ruthe von dem Aufgang bis zum Ntiedergange geht; 

„Alle Sterne bleihen zitternd, felbft mein Stern, der Stern 
des Friß, 

„Seht in jeinem Blutmeer unter und verblaßt von ſeinem Blitz. 


„Endlich fern im Norden zuckt es roth herein, doch anders roth, 

„Ausgeglüht hat ſchnell der Purpur, der Komet hat ausgedroht, 

„Und ein Regenbogen gürtet um die Welt ſein ſchillernd Joch, 

„Und mein Stern auch ſchimmert wieder, ferner zwar doch heller 
noch.“ 


Alſo ſprach der alte Fritze, alſo ſchrieb der Pag' es auf; 

Zange blieb das Blatt vergeſſen, und doch ſtand viel Wahres d'rauf: 
Siebzehnhundert neun und ſechzig in der ſchwülen Sommernadt, 
Wo der Frik im Norden träumte, war im Süd’ ein Stern erwadit; 


Ein Komet, ein blutig rother, der die Welt mit Brand erfüllt, 
Ein Komet, der auch des Fritzen großen Stern für lang verhüllt, 
Ein Komet, der jeine Ruthe ſchwang ob manchem Volk und Thron, 
Bis er unterging im Norden, der Komet: ‚Napoleon‘! 
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dümenfraum. 


In feinem Käfig lag ein mächt’ger Leu 

Mit einem muntern Hündghen eingefperrt; 

Er wußte, daß fein Feiner Saft ihm treu, 

Und daß e8 Scherz nur, wenn er nedt und zerrt. 


Sogar zu fchmeicheln fehien ihm ſolch' Vertrau’n, 
Sol’ kühn Ergeben in die Hebermadht, 

Und fpaßhaft rührend war es anzufchau’n, 

Mie zahm der Niefe nahm den Zwerg in Acht. 


Man ſah's dem guten Bater Löwen an, 

Daß ihm das Kindlein Hund vom Herzen lieb: 
Er Hatte feine kind'ſche Freude d’ran, 

Und trug gelaffen, was es that und trieb. 


Doch einmal fehlief der gute Vater Leu, 

Und neben ihm lag ftill das Kindlein Hund, 
Und Träume, wie fie Löwen juft nicht neu, 
Umzudten ihn und reizten feinen Schlund. 


Er träumte fi) hinaus in’8 Meer von Sand, 
Auf feiner wilden Kräfte wüftes Feld; 

In feinen Mähnen glühte Sonnenbrand, 
Sein Rachen war von Blutbegier gefchwellt. 
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Und wildaufbrülfend, daß der Käfig bebt, 
Haut er die Pranke plößlich in den Hund, 
Und reißt ihn, eh’ er nody die Stimm’ erhebt, 
In Meine Stüde mit gefräß’gen Schlund. 


Dann wacht er auf, und fieht was er gethan, 
Und fein Gebrüll wird ein gewaltig Ach! 

Und hätt’ er Thränen, weinend fäh’ er's an, 
Was er im Traum am armen Freund verbrad). 


Und traurig murrend liegt er manchen Tag 
Und wälzt ſich unmutsvoll, als fäh’ er’s ein, 
Daß e8 aud Augenblicke geben mag, 

Wo's einen Löwen veut, ein Löw' zu fein! 


V. 


Aus Benefianer-Ölas. 


1: 


Benedig, die herrliche Dogenftadt, 
Macht wol fein Aug’ ihres Anblick's fatt. 
Da ift von Gondeln ein buntes Gewirr, 
Der Pilger wird an dem Leben irrt: 

Er glaubt, e8 dräng’ in ewigem Schwall 
Eich ein endlos braufender Mastenball. 
Der ernfte Doge, der düftere Rath, 


Die fchleihenden Mäntel auf heimlidem Pfad, 
3. G. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Ban. 13 
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Die flogen Paläfte, der Waaren Pracht, 
Mandy’ Auge, das hinter dein Schleier lacht, 
Das Alles feffelt mit jelt’ner Gewalt 

Und läßt wol nur zweifelnde Liebe Talt. 


Wol ift e8 auch zweifelnde Lieb' allein, 
Die, zehrend mit nie befchreiblicher Bein, 
An eines Ritters Herzen nagt, 
Der hier umfonft nah Ruhe jagt. 
Er ift daheim in Deutſchlands Gau’n, 
Hat dort die Tieblichfte der Frau’n, 
Doch ob fie wol aud die liebendfte fei, 
Das eben drüdt ihm die Bruft wie Blei. 
Der Zweifel trieb ihn fort vom Haus, 
In's Leben hinein, in die Welt hinaus; 
Durch Trennung will er fie prüfen fcharf, 
Ob ihren Küffen er trauen darf. 
Er baut auf des Herzens Wahrheit feft, 
Auf Unſchuld, die ſich nicht heucheln läßt; 
Er baut auf der Freude Thränenerguß, 
Auf des Wiederfehens gemüthlichen Gruß. 
Denn lügen läßt ſich der willige Schmerz, 
Leicht mag man zur Klage beſchwatzen das Herz; 
Doch der freudig begrüßenden Stimme Klang, 
Die Thräne der Xuft, den begeijternden Drang, 
Die zitternden Arme, den funlelnden Blid, 
Das göttliche, in ſich verftummende Glüd, 
Das läßt der Himmel ſich nicht entweih’n, 
Sonft büßt' er fein köſtliches Vorrecht ein. 


So träumte fich jener Ritter e8 oft, 
Das ift es, was er zu finden hofft, 
Wenn endlich die ewige FJahresfrift, 
Die Zeit der Prüfung, verronnen ift. 
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Und doch hinwieder manche Nacht, 
Wenn er aus fiebriſchen Träumen erwacht, 
Da birſt, wie verwiſcht von Geiſterhand, 
Vor ſeinen Augen des Zimmers Wand; 
Sein Schloß, ſein heimiſches, ſteht vor ihm da, 
Sein Weib erblickt er, ſo klar, ſo nah, 
Und vor ihr — Gott! — kniet ſchwörend ein Wicht, 
Aus deſſen Hohlaug' Argheit ſpricht; 
Kniet, — kniet ach! nicht vergebens, — ſie winkt, 
Sie lächelt, ſie kämpft zum Scheine, ſie ſinkt! — 


Da graut der Tag, der den Traum zerſtäubt, — 
Sein Höllenargwohn aber bleibt. 


2. 


Und wieder geht er mit düſterem Sinn 
Einſt über den Platz San Marco's hin. 
Da drängt ſich um einen Mäkler ein Kreis, 
Als gäb' er das Beſte für ſchlechten Preis. 
Auf hölzernen Stufen ſinnig gereiht 
Steh'n Gläſer und Becher eng und weit, 
Geſchliffen und roh, von lauterem Schall, 
Vielkantig und funkelnd wie Bergkriſtall. 
Der Mäkler aber, ein ſonderer Mann, 
(Man merkt ſein gebrechliches Werk ihm an), 
Steht hoch inmitten und faßt gewandt 
Pocal um Pocal mit prüfender Hand: 
„He! — Kauft euch Gläſer, ihr Philoſophen, 
„Denn Glas iſt das Wappen der Philoſophei! 
„Kauft ſchöne Gläſer, ihr Damen und Zofen, 
„Denn Glas iſt das Sinnbild für Lieb' und Treu'! 

18* 
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„Kauft Mingende Gläſer, ihr Krieger und Helden, 
„Ein paffend Symbol für den Ruhm ift Glas! 
„Es möge fid) jeder Stand hier melden, 

„Er findet für fi hier Bild und Maß. — 
„Doch eines hab’ ich vor allen zu preifen, 
„Mein Glas ift ja — Benetianer-Kriftall ! 
„Ihr mögt die Ränder der Erde durdhreifen, 
„Solch Glas ift nirgend im weiten Al. 

„Es ift verfetst mit ſolchen Stoffen, 

„Daß, wie d’reinfält ein Tropfen Gift, 

„Der Becher zeripringt, und Mar und offen 
„ven Frevler verräth, den der Argwohn trifft, 
„Traun! unter uns, in den Zeiten der Tücke, 
„Wo Yung und Alt an’s Arge dentt, 

„Sind folche Fünftliche Probeftüce 

„Für taufend Scudi jo viel als geſchenkt!“ 


Der Ritter hört des Mäklers Geſchwätz; 
Co mander Käufer geht in’s Netz, 
Und fchon verläuft fich der gaffende Schwarm, 
. Der Ritter nur bleibt mit gefreuztem Arm, 
Und ftarrt bemwußtlos den Handelsmann 
Und feine gebrechlichen Bilder an. 


„Ei, Ihmuder Fremdling!” beginnt nun der, 
„Verblenden Euch meine Kriftalle jo fehr? 
„So lauft Euch einen, Ihr habt die Wahl, 
„Doch rieth’ ich Eud) wol zu diefem Pocal; 
„Sr ift fo tüchtig und doch fo fein, i 
„Mag Frauen und Herren gleich ziemlid, feint 
„Ihr habt ja gewiß ein Geſpons zu Haus, 
„Da tränke ſich's trefflich zu Zweien d'raus; 
„'s iſt Venetianer-Glas, das zerſchellt, 

„Wie nur ein Tröpflein Gift d'rein fällt.“ 
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Aufdringen läßt fich der Nitter das Stüd, 
Bezahlt’s, und geht mit ftarrem Blick; 
Doc, glaub’ ich, fragt’ einer ihn gleich in's Gefiht: 
Was tragt Ihr da?“ — er wüßt’ es nicht! — 


Die traurige Fahresfrift verrann, 
Zur Heimkehr fehickt fi) der Ritter an. 
Venedig's Zinnen verfinfen in's Meer, 
Schon niden die Alphöh'n über ihn ber. 
Schon winkt ihm vom fernen duft’gen Rand 
So ſchmerzlich wieder das deutſche Land. 
Er findet noch Alles, wie er's verließ: 
Der Bergftrom furcht noch denjelben Kies, 
Diefelben Gehöfte, diefelben Au’n 
Sind neben derfelben Straße zu fhau’n, 
Und was dort ragt auf demfelben Geftein, 
Dieß Schlößlein fchließt ihm die Gattin ein. 
Die Gattin? — Mit bitterfüßem Gefühl 
Faßt diefes Wort ihn am nahen Ziel; 
Sein Herz, halb bang, halb pochend vor Luft, 
Zu fprengen droht e8 die ängſtige Bruft. 
Bald fpornt er das Roß, bald hält er's zurüd, 
Als fucht’ er, als zagt’ er, zu finden fein Glüd. 
Jetzt ſinkt das Fallthor, jetzt erjchallt 
Bom frohen Empfangsruf Burg und Wald. 


Die Treppe herunter fliegt fein Weib, 
Gleich einer Blume knickt ihr Leib, 
Ob aber vor Freud’, ob etwa vor Scheu, 
Er kann's nit erkennen, fie ift ihm zu neu. 
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Sie ift ihm ja Braut zum zweiten Mal, 
Ihr Kuß betäubt ihm des Zweifels Dual. 
Bergeflen ift jeder verdammende Groll; 
Ihr zitternder Arm, der Thränen Zoll, 
Der fehweigenden Wonne jeliger Zug, 
Das ift nicht Tüde, das ift nicht Trug! 


Und als er die Glieder nach Luft erquidt, 
Da fragt fie ihn, fchmeichelnd hinüber gebückt: 
„Und haft du aus Wälfchland nichts mir gebracht, 
„Was Freude dem Findifchen Weibe macht?“ 


Sie fagt’s, da fällt fein Becher ihn ein. 
„Wol!“ fpricht er, „diefer Pocal fei dein. 
„Ich lauft’ ihn fern in der Meeresftadt, 
„Und eigen ift, was der Becher hat: 
„Wie nur ein Tröpflein Gift d’rein fällt, 
„Alsbald zur Erde finkt er zerfchellt. 
„Drum nimm dieß Werk, jo tüchtig und fein, 
„Und füll’ e8 zum Rande mit duftigem Wein, 
„Und trink' es auf deine Lieb’ und Treu’, 
„Und den?’ an unfere Schwüre dabei!“ 
Die Gattin füllt den Becher zum Rand, 
Und faßt ihn und fpricht zum Himmel gewandt: 
„Die Thräne, die mir vom Auge quilit, 
„Sie fei meiner Treue lebendiges Bild! 
„Sie vol’ in diefes Glas hinein, 
„Sie fol ein Pfand meiner Liebe dir fein!” 


Und eine Thräne, groß und heil, 
Perlt nieder, rollt in's Glas zur Stell; 
Da klingt, — da ſpringt das Glas entzwei, — 
Und fie finkt nieder mit gellendem Schrei. 
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„Sift“ fchreit der Ritter — „zerfchellt dieß Glas: 
„Nun hab’ ich für deine Treue das Maß! 
„Die Thräne der Untrew’, — ich fühl's, ift Gift, — 
„Und Tod ift die Strafe, die Falfchheit trifft 1“ 


Und während fein Dolch ihr die Bruft zerfleifcht, 
Belennt fie fterbend: fie hab’ ihn getäufcht. 


4. 


Der Nitter aber zog hinaus, 
Ging finnverwirrt von Haus zu Haus, 
Hielt in der Hand des Bechers Trümmer 
Und lacht’ in widrigem Gewimmer: 
„Herbeil Kauft Gläfer, ihr Damen, herbei! 
„Das Glas ift ein Sinnbild für Lieb' und Treu'!“ 


Mehfelmirkung. 


Ich ſitz' am offenen Fenfter, 

Und jchreib’ an einem Gedidt; 
Mein Nachbar fpielt auf der Flöte, 
Sieht aber und fennt mid nicht. 


Und was er fo rührend flötet 

In ftiler Kammer allein, 

Möcht' eben die rechte Begleitung 
Zu dem, was ich dichte, fein! 
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Und was ich fo finnend fehreibe 

Für mid in der Kammer allein, 
Das möchte der Tert auch eben 

Zu feinen Noten fein! 


Ich hab’ ihn doch nie gefprodjen, 
Ich hab’ ihn doch nie gejeh'n, 
Wir werden vielleicht im Leben 
Nie gegenüber ung fteh’n. 


Und dennod möcht’ ich ihn küſſen, 
Daß er fo gut mich verftand; 

Und wüßt' er, was ich num ſchreibe, 
So drüdt’ er mir aud wol die Hand! 


VI. 


Ein alfea Hirn. 


Das ältefte der Lieder war einft neu, 
Und taufend Augen wurden feucht dabei, 
Und taufend Lippen fangen es mit Luft, 
Des feelenvollften Mitgefühl’8 bewußt. 


Der Schlüſſel ward’s für mandes Mädchenherz, 
Der Troft im Leid, das Lofungswort im Scherz; 
Das einst der Welt zum Ekel werden Tann, 
Was heute noch entzückt, wer denkt daran? 
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‚Freut euch des Lebens!“ war ein folches Lied, 
Wie felten eins durch alle Länder zieht, 

Ein Liedlein ohne Stachel, friedfam, fehlicht, 
Wodurch fo mächtig? wir begreifen’s nicht. 


So war denn damals diefer ſchlichte Sang 
Auch eines holden Mädchens Lieblingsklang, 
Sie fummt’ und trillert’ es den langen Tag, 
Den Tact dazu gab ihres Herzens Schlag. 


Sie fühlte fih darin erflärt ihr Sein, 

Ihr füßes Sehnen, ihre fel’ge Bein, 

Und hätt’ ihr wer gejagt, es fei nicht ſchön, 
Sie hätt’ ihn nimmer freundlich angefeh'n. 


Ihr Freier aber, dem die Mufe farg 

Nur wenig Ton’ in ſpröder Kehle barg, 

Wie quält’ und müht’ er fih nah Schülerart 
Bis er des fchlichten Liedleins Meeifter ward. 


Wie felig unter Liebchens Fenfter ftand 

Bei Nacht er einft, die Zither in der Hand, 
Und fchidte, fiegsgewiß, zu ihrem Ohr 
Sein Herz in ihrem Lieblingslied empor. 


‚sreut euch des Lebens!‘ ift fein Talisman, — 

Schon lacht des LXebens Freud’ ihn wonnig an; — 
Doch ach! dem Tod gefiel das Ständdhen nit: — 
Er bricht ein Herz, mit dem ein zweites bricht. — 


Dem armen Sänger Mingt Hinfort der Ton: 
‚Hreut euch des Lebens!‘ wie ein bitt'rer Hohn, 
Und dennoch liebt er ihn und ihn allein, 

Und prägt fich tiefer ſtets ihn, tiefer ein; 
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Und fitt im Haufe, wo der Wahnfinn wohnt, 
Und ftarrt durch's Eifengitter in den Mond, 

Und fingt, wenn Ruhe längft in jedem Haus, 
‚Sreut euch des Xebens!“ in die Nacht hinaus. 


Und als er ftiller ward, und jeit fie ihn, 

Geheilt nicht, doch beſchwichtigt, ließen zieh’n, 

Steht er vor'm Haus der todten Braut und fingt: 
‚Sreut euch des Lebens!“ — doch fein Fenfter klingt. 


„Wil etwa gar der Bettler,“ ſchmähen fie, — 
„Noch Geld für feine alte Melodie!” — 

Geld? — Geld? — Einft ging ein Herz ihm auf dabei, 
Das alte Lied klingt ihm noch immer neu. 


Halimpfef. 
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„Alter Bücherwurm, was ſtarrſt du auf's vergilbte Pergament, 
Dieſe Runen zu enträthſeln, die das Aug' mit Müh' erkennt? 
Buntgewürfelt durcheinander, dicht die Höh' und Breit' entlang, 
Steh'n ſie, ſchwarz und purpurfärbig, wie in Fauſtens Höllenzwang.“ 


Und der Bücherwurm, der alte, der ſich nicht beirren läßt, 

Spricht mit höhniſch klugem Lächeln: „Kennt Ihr keinen Balimpfeft? 
Was auf's reine Blatt ein Meifter einft hier ſchrieb mit hellem Roth, 
Ueberſchrieb mit Schwarz ein Stümper, — feht, und das ift meine Noth! 


Ad, was hab’ ich auszufondern, wegzulöfchen mühevoll 
Vom unfel’gen Letternmwufte, der die Urfchrift überquoll, 


Wu 77— 
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Bis fi, wie aus ſchwarzen Nebeln hell das Morgenroth erglängt, 
Mir des Meifters Schöpfung wieder aus dem Stümperwerk ergänzt 1" — 


Auh das Buch der Welt ift worden foldy’ ein alter Palimpfeft, 
Der die helle Schrift des Schöpfers kaum noch mehr erkennen läßt; 
Ein Gedicht voll Lieb’ und Wahrheit, voll erhab’ner Menfchlichkeit, 
War’s von Meifterhand gefchrieben auf das reine Blatt der Zeit. 


Manchen jchönen Spruch enthielt es, manches Lied voll hohem Schwung, 
Fromme Sagen und Legenden, Thaten der Begeifterung; 

Und die Sehnfudt nad) dem Em’gen und der kindlich gläub’ge Sinn 
Zogen feftigend durch's Ganze, gold’nen Fäden gleich, fich Hin. 


Doch die Menfchen überfchrieben diefe Dichtung kreuz und quer, 
Und die Menfchen überfchreiben fie von Tag zu Tage mehr; 
Schwarzgetündt find ihre Federn, ihre Züge wirr und kraus, 
Und die alten Uncialen flimmern lefbar faum heraus. 


Statt der Liebe, ftatt der Wahrheit, — wilder Haß und feiler Trug, 

Statt der Menſchlichkeit — die Selbftfucht, wenig Sprühe — 
Worte g’nug; 

Statt der Lieder — Diffonanzen, ftatt Begeift'rung — tolle Haft, 

Und die Sehnſucht ift erlofchen und der Glaube abgeblaßt. — 


Uber eine Zeit wird fommen, wo man aud im Bud der Welt 
Sich des Tertes wird erinnern, den des Menfchen Hand entftellt, 
Wo man fuchen wird und fihhten, wo man forfchen wird und fpäh’n, 
Ob, was faum mehr zu enträthfeln, beffer nicht, als was zu feh’n. 


Aber viel wird fein zu fondern, viel zu löfchen mühevoll 

Vom unfel’gen Letternmwufte, der die Urſchrift überquoll, 

Dis, gleihwie aus fchwarzen Nebeln heil das Morgenrot erglängt, 
Sic des Meifters Schöpfung wieder aus dem Stümperwerk ergänzt. 
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VI. 


Ber Ahorn am Grid. 


Lieb-Aenncden ift jo matt, fo blaß; 
Die Mutter denkt: wie deut’ ich das? 
Die Mutter dentt’s nicht ohne Grund : 
Lieb-Aennchen ift von Liebe wund. 


Und gebt fie bleichen auf die Flur, 
So büdt fie fi mit Mühe nur; 

Und fühlt fie, wie ihr Herzchen fchlägt, 
So fühlt fie, wie fi) noch was regt. 


Da hilft fein Läugnen, feine Liſt, 
Geftehen muß fie, was es ift. 

Die Mutter hört's und glaubt es kaum, 
Die Tochter wünſcht, es wär’ ein Traum. 


Und wie’s die Mutter endlich glaubt, 
Da fährt fie auf wie finnberaubt: 

„Hinweg, du Dirn’, hinweg von mir, 
„Nimm meinen Mutterflud mit dir ! 


„Und alſo möcht’ ich lieber gleich 

„Du wärft ein Ahornbaum am Teid), 

„Wärſt Holz und Laub und Stamm und Baft, 
„Und dorrteft, wie das Grün am Aft!“ 
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Die Mutter flucht, das Kind erftarrt, 
Sein Leib wird Ahorn, zäh’ und hart, 
Der Bufen Holz, die Haut zum Balt, 
Die Loden Laub, die Hand zum Alt. 


Entjeten faßt die Mutter an; — 
Das haben Schuld und Fluch gethan! 
Und fchmerzlich Laubgeliſpel weht 

Am Teiche, wo der Ahorn fteht. — 


Doh horch! was Mingt nad) langer Zeit 
So luftig durch die Einſamkeit? 

Das ift ein Fiedler wolgemuth, 

Der fpielend unterm Ahorn ruht. 


Er ſtreicht jo kühn und Fräftig aus, 

Als gält’s im Faſching Saus und Braus; 
Er fpielt, daß ihm der Bogen bricht, 

„Ei,“ vuft er, „brich, mich fümmert’s nicht!” 


„Der Ahorn, unter dein ic) lag, 
„Hat Aeſte mehr, als frommen mag; 
„Ein foldhes Aeftlein, zäh und fein, 
„Mag wol der befte Bogen fein!“ 


Sein Meffer nimmt er, fchneidet an, 
Da ftöhnt’s, — ein Tröpflein perlet d’ran, 
Ein rothes Tröpflein, roth wie Blut: 
Dem Fiedler ſinkt beinah’ der Muth. 


Er fchneidet wieder — horch! wie’s ftöhnt: 
„Scneid’ immerhin, mein Blut verföhnt, 
„Schneid' immerhin ein Böglein dir, 
„Und fpiel? damit ein Grablied mir. 
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„Und geh’ in’8 Dorf vor's Bleicherhaus, 
„And fieht die Mutter dort heraus, 
„So geig’ ein Stüdlein, lieb und lind, 
„Und fag’, es fei von ihrem Kind!” -- 


Dem Fiedler dringt die Klag’ in’s Herz, 
Er ſchnitzt und zieht mit ſtillem Schmerz, 
Und tritt im Dorf vor's Bleicherhaus, 
Da fieht ein blafjes Weib heraus. 


Er fpielt ein Stüdlein, lind und fein: 
Bon ihrem Kinde follt’ es fein; 

Noch traf's fein Bogen je fo weich, 
Als der vom Ahornbaum am Teich. 


Die blaffe Mutter hört, wie’s tönt, 

Die blaffe Mutter feufzt verföhnt: 

„Ach, beffer ein gefall’nes Kind, 

„Als — feines! — Flucht nicht zu gefchwind I“ 


Bir mandelnde Ainde. 


Es muß doch den Bäumen recht weh’ gefcheh’n, 
So immer auf einem Fled zu ſteh'n, — 

Wie luſtig wär’s für fie, zu wandern 

Bon einem Nachbar zu dem andern? 


Dann meine geliebte Linde du, 
Die oft mich befchattet in meiner Ruh’, 
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Dann könnteſt du aud) weiter ſchreiten, 
Und, wenn du wollteſt, mich begleiten. 


Du wollteſt wol auch, denn du kennſt mich ja; 
Standſt oft meinem Sinnen und Träumen nah; 
Gewiß du hielteſt oft am Morgen 

Dich hinter meinem Haus verborgen. 


Und ſchritt' ich ahnungslos vor's Thor, 
So trätſt du rauſchend raſch hervor, 
Und ſchüttelteſt mir einen Regen 

Von Blütenflaum als Gruß entgegen. 


Geſchmeichelt durch meinen getreuen Sinn 
Zögſt du gewiß oft mit mir dahin, 

Und wölbteft, wenn der Mittag ſchiene, 
Dih über mir zum Baldadjine. 


Und läg' ich dereinft im ftilfen Grab, 

So fritteft du wol von der Wieſ' herab, 
Um meines Hügels fahlen Rüden 

Als Yebend Grabmal mir zu ſchmücken! 


VII. 
Bas erfie und Irhfe Bil. 


„Geh', Meifter, nimm mid auf zum Schüler, 
„Iſt's Einem ernft, fo ift es mir; 

„Ich werde nicht nach Wochen Fühler, 

„Mich treibt nicht eitle Ruhmbegier; 


— 208 — 


„Mich drängt es nicht, um Gunft zu geizen, 
„Mich lockt nicht biendender Gewinn, 
„Nach andern, o! nad) füßern Reizen 
„Berlangt’s allmäcdhtig meinen Sinn! 


„Ich lieb’ ein Mädchen! Armer Maler, 
„Was ift dein fehönftes Ideal? 

„D gegen diejes LTicht ein fahler, 

„Ein farbenlofer Wiederitrahl; 

„Aus ihrem Auge fpricdht ein Leben, 
„Wie's eines Engels würdig ift; 

„Das kannſt du doch nicht wiedergeben, 
„Und wenn du mehr als Maler bift! 


„Ihr Antlig düfter ohne Thränen, 

„Und ohne Lächeln hold und lieb, 

„Auf dem die Lieb’ ihr gold’nes Sehnen 
„Sn eine Wehmuthwolfe fehrieb, 

„Gleich einem milden Sterne ftrahlt es 
„Aus brauner Locken dunklem Kranz; — 
„Sewiß fein ird’fcher Pinfel malt es, 
„Und wär’ er Raphael’s, fo ganz! 


„Den Mund, aus deffen feufhen Saume 
„Die Sünde noch fein Wort erpreßt, 
„Der mid) mit feinem Laut, im Traume, 
„Wie beim Erwachen, nicht verläßt; 
„Den Bufen, deffen heißes Klopfen 

„Sid nur an meinem Herzen ftillt, 

„Der ſorglich auffängt, was an Tropfen 
„Den Augen unvermerft entquillt; 
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„Und dieje taufend andern Züge, 

„Die Spieg’lungen des Augenblid’s, 
„Verſchwieg'ner Schalfheit, zarter Rüge, 
„Getäuſchter Hoffnung, ftillen Glück's, — 
„Nein, Meifter, die kannſt du nicht treffen, 
„Und fetteft du dein Heil daran, 

„Hier wird dich doch dein Pinſel äffen, 
„Der malen, doch nicht lieben Tann! — 


„Wenn's Einer können foll auf Erden, 
„So bin ich's felbft und ich allein! 
„Drum, Meifter, will id) Maler werden, 
„Ich will dein trewfter Schüler fein; 

„O lehre mid) die Farben mijchen, 

„Lehr’ mich der Zeichnung Ton und Grund, 
„Lehr mich das Düft’ve mit dem Frifchen 
„Vereinen zum gefell’gen Bund! 


„Ben falten Körper nur vom Bilde, 

„Den dunklen Umriß lehre du, 

„Der Liebe Glut, den Strahl der Milde, 

„Die Seele geb’ ich jelbft dazu. 

„Mit einem Eifer niemals Tühler, 

„Verſuch' ich, üb’ ich für und für; 

„Drum, Meifter, nimm mich auf zum Schüler; 
„Iſt's Einem ernft, fo ift es mir!“ 


Der Züngling fpricht’s, der alte Meifter 
Drüdt ihm ale Schüler warm die Hand: 
Denn folder Jugend rege Geifter 
Sind für’s Gedeih’n ein ſich'res Pfand. 

9. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Banb. 14 
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Der Züngling horcht des Alten Lehren 
Mit regem Blick, gefpanntem Ohr, 
Denn feinem glühenden Begehren 
Schwebt nur der Preis des Zieles vor. 


Er lernt! — was Andern faum in Jahren 
Der Fleiß durchwachter Nächte trug, 

Hat er, e8 ewig zu bewahren, 

Errungen und erftürmt im Flug. 

Schon weiß er, wie die Farben Leiden, 
Schon ift fein Pinſel feft und treu, 
Schon weiß er, wo das Licht zu meiden, 
Und wo der Schatten Tugend- fei. 


Schon weiß er Mienen einzufaugen, 

Bis er fie ganz empfangen hat, 

Um, was er einjog mit den Augen, 

Hinauszuhauchen auf das Blatt. 

Da geht ihm auch fein Zug verloren, 
Nicht eine Linie büßt er ein; 

Bon ihm gemalt, heißt neu geboren, 

Heißt in fich felbft verdoppelt fein. 


Nun Tann er feiner Kunft vertrauen, 
Zu ficher ift er, zu geübt; 

Mehr fann er nun, als nur fie fchauen, 
Erſchaffen fann er, die er liebt. 

Schon eilt er mit dem Malerzeuge 
Zum wolbefannten Erfer Bin, 

Berbirgt fich Taufchend im Gezweige, 
Und harrt der füßen Königin. 
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Der Tag mit feinem erften Schimmer 
Umpurpurt alle Höhen ſchon; 

Cie grüßte fonft den Morgen immer 

Mit einem Liede vom Balcon; 

Er harrt und lauſcht mit Farb’ und Brette, 
Kein Lied ertönt, fein Kopf erjcheint, 

Die Vögel jubeln um die Wette, 

Der Maler aber geht und weint. 


Und wieder mit dem erjten Schimmer 
Umglüht der Tag die Alpenhöh’n, 
Und wieder laujcht er, wo er immer 
Zn Morgen-Andacht fie gefeh’n; 

Doch wieder Klingt fein Fenfter, wieder 
Geht er mit leerem Brett, und meint; 
Und Sonnen wandeln auf und nieder, 
Doc keine Königin erjcheint. 


Da kann er’s länger fo nicht tragen, 
Bis er des Zieles Preis erreicht, 

Und ift e8 gleich ein Fühnes Wagen, 
Was maht der Liebe Kift nicht Teicht? 
Verkleidet meldet an der Schwelle 
Als wälſcher Maler er fih an! 

Und fragt, ob niemand fei zur Stelle, 
Dem feine Kunft hier dienen kann. 


Ein Greis mit filberweißen Haaren 
Gibt alfo, weinend, ihm Befcheid: 
„Seid Ihr in Eurer Kunft erfahren, 
„So fommt Ihr zur geleg’nen Zeit. 
14* 
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„Hätt’ eine Tochter gern getroffen, 
„Kein ſchön'res Antlitz faht Ihr je: 
„Sein bleiher Spiegel fchildert offen 
„Des Lebens Wohl, des Lebens Weh'!“ 


Der Alte geht voran, der Maler 

Folgt ihm, mit bangem Schauer, nad); 
Die Wand geht auf, da flammt ein fahler, 
Unſich'rer Schimmer im Gemad). 

Sie treten ein, auf einer Bahre, 

Bon dreizehn Leuchtern roth umftrahlt, 
Sn jchneegewoh’nem Braut-Talare, 

Liegt eine todte Frau'ngeſtalt. 


„Die malt!” — entwankend ruft’8 der Alte, 
Und läßt den Maler ftumm zurüd; 

Der — ahnend, was der Earg enthalte, — 
Stürzt hin, — ja — er enthält fein Glück! 
Sa, er enthält fein Glüd, fein Streben, 
Das Bild, für das er Alles bot: 

D’rum, konnt' er's malen nicht im Xeben, 
Mohlan! fo kann er’3 doch im Tod. 


Und wie erfaßt von Wahnfinnsfener 
Langt er nad) Pinjel, Farb’ und Brett, 
Und zieht mit ftierem Aug’ den Schleier 
Vom Liebchen auf dem Leichenbett; 

Und Stirn und Lock' und Mund und Züge 
Ahmt ſeine Hand wie ſpielend nach: 

Die Stirn, die einſt des Frühlings Wiege, 
Den Mund, der einſt ſo lieblich ſprach. 
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Zum Auge fommt er nun, zum Auge, 
Das einft geglüht in fel’ger Luft; 

Er ftarrt e8 an, und zudt, als ſauge 
Ein eif’ger Krampf ihm an der Bruft. 
Gefchloffen ift das Aug’, das dunkle, 
Geſchloſſen ift’8 und geht nicht auf; 
Kein Kuß hilft, daß es wieder funffe, 
Bergebens ftrömt er Thränen d’rauf. 


Und wieder rafft er fi zufammen, 

Und malt, was war, ftatt deß, was ift, 
Das Aug’ mit feinen alten Flammen, 
Die, wem fie galten, nicht vergißt; 

Die Lippen mit den vor’gen Roſen, 

Die Wangen mit dem vor’gen Roth: 
Und raubt fein Recht dem ſchonungsloſen — 
Und ſeine Macht dem mächt'gen Tod. 


Vollendet iſt das Bild, vollendet, 

Der Meiſter traut ſich ſelber kaum; 

Wie Stein kniet er ihm zugewendet, 

Und wacht nicht auf aus ſeinem Traum; 
Starr bleibt er ſo noch manche Stunde, 
Das Knie gebeugt, das Auge mild, 

Und küßt, noch todt, mit kaltem Munde, 
Sein erſtes und ſein — letztes Bild! 
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Dan liebe Jeuſten. 


Du liebes, wolbefanntes Fenſter, 

An dem ich oft mit Sehnſucht hing, 

Als noch das Haus, deß Aug’ du bildeft, 
Mein liebſtes Kleinod mir umfing! 

Ich fteh’ dir wieder gegenüber, 

Gedenfe manches Traumgefiht's, 

Und ſehe deine Scheiben wieder, 

Doch hinter deinen Scheiben nichte. 


Was könnt' auch hinter ihnen jchimmern, 
Nur eines einz’gen Blickes werth ? 
Bielleiht ein Bild mit and’ren Mienen, 
Das auch gefeh’n zu fein begehrt? 
Bielleiht der Schatten jenes Köpfchens, 
Das einft durch fie mir zugenidt? 
Bielleicht ein Namenszug, dem Glaſe, 
Dem NRahmen heimlich eingedrüdt? 


D feine Spur ift mehr vorhanden, 
Bermwandelt Alles und zerftört, 
Kein Splitter mehr, der jener trüben 
Und doch jo fel’gen Zeit gehört! 

Im fremden Rahınen fremde Scheiben, 
Und Hinter ihnen fremd die Wand, 
Auf frendem Simfe fremde Blumen, 
Eepflegt von einer fremden Hand! 
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Ach! und wie fommt’s nur troß dem Alfen ? 
Es läßt mich nicht vorübergeh’n; 

Der Pulſe ungeftimes Pochen 

Heißt mich verweilen, aufwärts jeh’n! 
Du warft mir theuer, liebes Fenfter, 

Du haft mir wol und weh’ gethan, 

Und was mir einmal lieb geworden, 

Dem hang’ ich ewig liebend an. 


Ach! fteigt e8 doch aus deinem Nahmen 
So rofighell vor mir empor, 

Ein buntes Treiben, bunter immer, 
Wie eine Welt, die ich verlor; 

Wie eine Welt voll Blütenleimen, 

Die mir zur gold’nen Frucht gereift, 
Wie eine Schaar von MWonneträumen, 
Die, was nod) Traum war, abgeftreift. 


Als Kinder jeh’ ich die Gefühle 

Noch jchüchtern deinen Nand umblüh'n, 
Die nun, dem Spiele längft entwachſen, 
Mit kühnem Ernfte mid) durchglüh’n. 
Es war ja hinter diefen Scheiben, 

Wo ich einft Abends zagend ftand, 
Mein Glück mir in ein Wort vereinte, 
Das Wort verlor, das Wort nicht fand! 


Es war ja hinter diefen Scheiben 

Als ich, am Abende darnach, 

Das Wort, das ich verloren, fuchte, 
Berlor und ſucht' und fand und fprad. 
Sie waren’s die ich oft behauchte, 

Und in den Hauch zwei Namen 309; 
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An die ich oft die Stirne lehnte, 
Gefaltet oft die Hände bog. 


Sie waren’s, — meine Sinne fchwindeln, 
Und meine Tippen nennen's nicht! 

Mir malt die Wonnen jener Tage 

Nur manchmal nody ein Traumgeſicht. 
D’rum fei gegrüßt, du liebes Fenſter, 

Du bleibft ein lichter Punkt für mid; 
Die Scenenfolge meines Xebens 

Wär’ unterbrocdden ohne dich! 


Und weilt’ ich jahrelang dir ferne, 

Und riefe mich mein Stern zurüd, 

Dir ſchenkt' ich, blind für alles and’re, 
Dir, Fenfter, meinen erften Blick! 

Und wär’ aud) längft die Blum’ entblättert, 
Die Hinter dir einft aufgeglüht, 

Mit doppelt heißen Thränen rief’ ich, 
Did fchauend: „Hier hat fie geblüht!” — 


Und brädy’ einft diefe Stadt zufammen, 
Und fänfft au) du in Schutt mit ihr, 
Sch feufzt’ an deinem Zrümmergrabe 
Mit Wehmuth no: „Hier war es, hier! 
„Hier war es, hier das liebe Tenfter, 
„Das mir fo wol, fo weh’ gethan!“ — 
Denn was mir einmal lieb geworden, 
Dem hang’ ich ewig Tiebend an! 
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IX. 


Ber Irhfe Mann. 


In Lincoln faß ein düft’rer Mann 

Zur Stund’, al8 eben das Jahr verrann, 

Und body vom Dome der Thürmer mit Macht 
Ein neues ausblies durd die Nadıt. 


Da tritt der düft’re Mann zum Schrein, 
Faßt eine beftaubte Flafche mit Wein, 
Entkorkt fie, nimmt das Glas zur Hand 
Und füllt es fchweigend bis an den Rand. 


Und wie er es langfam zum Munde führt, 

Da fühlt er fich innig bewegt und gerührt; 
Man merkt e8 ihm ab am funtelnden Blid, 
Er denkt an die früheren Zeiten zurüd. 


„Bor fünfzig Jahren,“ fo denkt er, „da war’s 
„Wol anders zur Stunde des finfenden Jahr's; 
„Da faßen wir unfer zehn um den Tifch, 

„Sin jeder lebendig, ein jeder frifch. 


„Da Mang es von Xiedern jo heiter und hell, 
„Da fprang des Capwein's glühender Duell, 
„Da lief durch die Runde das herzliche ‚Dur, 
„Da ſcholl viel Tolles und Kluges dazu. 
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„Und Einer erhob fi) aus unjerer Zahl 

„Mund faßte begeiftert den vollen Pocal. 

„„Nein,““ vief er, „„bei Gott! fo köſtlicher Wein 
„„Soll nicht fo ſchlechthin vertrunfen fein!“ 


„Und eine Flajche faßt’ er fodann 

„Und legt ein feffelndes Siegel ihr an, 
„Und hieß fie von Handen zu Handen geh’n 
„Und ließ fie von Aller Augen bejeh'n. 


„„Die Flaſche,““ rief er, „„fo, wie fie ift, 
„„Sie fol bewahrt fein von diefer Frift, 
„„Bewahrt, ob Blatt um Blatt aud fällt 
„„Vom Kranze, der jetst noch fo wol beftellt. 


„„Und wenn einft nur mehr nod ein Einziger lebt, 
„„Und wieder das finfende Jahr entfchmwebt, 

„„Der hole fehmweigend ſodann aus dem Schrein 
„„Hervor die verfiegelte Flafche mit Wein; 


„„Entſiegle fie, nehme da8 Glas zur Hand 

„„Und fü’ e8 mit perlendem Weine zum Rand, 

„„ And leer’ es im ftillgewordenen Haus 
„„Wehmüthig aufs Wohl der Gefchiedenen aus!““ — 


„Und fünfzig Jahre find nun hinum, 

„Hier fit’ ich, der Letzte, der Einzige, ftumm. 
„Wohlauf! Div Bruder, fei das gebradt: 

„Du fielft, ein Beneideter, fhön in der Schlacht! — 


„Dir, Bruder, dieß: Im Meer ift’s fühl! — 

„Dir — diejes: Ein böfes Spiel ift das Spiel! — 
„Dir — diefes, Bruder: Du glaubteft mir nicht, 
„Daß Liebe die Herzen wie Binfen bricht! 
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„Dir, Bielgeprüfter, — ein Lebehoh! — 

„Auch dir: Schwer drüdt wol der Ehren Jod! — 
„Aud) dir: Nicht wahr, die peinlichfte Pein 

„Iſt die, verfannt von den Liebften zu fein? — 


„Auch dir: Man beneide den Dichter nicht; 

„Des Herzens Grabmal ift mandy’ ein Gedicht! — 
„Aud dir, du leichter, glüdlicher Sinn: 

„Du foherzteft dich lächelnd in’s Senfeits Hin!” — 


So denkt fi der Mann, leert Glas um Glas; 
Die Augen umflort’s ihm, er weiß nicht was: — 
Es ift doch fehwer, aus frohem Verein 

Der einzige — lebte Mann zu fein! 


Reiſegeſellſchaft. 


— — — 


Da fand ſich einſt zu mir ein Mann, 
Er ſchloß ſich freundlich an mich an, 
Er fuhr mit mir bei Tag und Nacht, 
Hat nie die Zeit mir lang gemacht. 


Er war nicht Einer, der viel ſpricht, 
Doch mit der Mode hielt er's nicht; 

Es drückt' ihm etwas, ſchien's, die Bruſt, 
Vorüber war's mit ſeiner Luſt. 


Man ſah es brennen klar in imh& 
Und weiter glüh'n voll Ungeſtüm, 
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Und zu berechnen war es feier: 
„Es brennt nicht lange mehr in dir!” 


Wir fliegen ab in einem Haus 
Und ruhten dort vom Reifen aus, 
Und fanden dort ein jchönes Kind, 
Das uns gejchäftig wol bedient. 


Das fehöne Kind war aud recht gut, 
Ein unverdorb’neg, frohes Blut; — 
Dft ſah e8 mein Genoff’ fih an 

Und wurde weich und weicher danı. 


Und als wir wieder aus dem Haus 

Uns fetten in die Kutfch’ hinaus, 

Kommt aud die Dirn' an unfern Schlag 
Und wünfcht uns, was man wünſchen mag. 


Und mein Gefährt’, — ich weiß nicht wie? 
Kneipt plötzlich in die Wange fie, 

Und fpricht ganz wunderbar gefinnt: 
„xeb’ wol, leb’ wol, du gutes Kind! 


„Und fommft du in die Hauptftadt einft, 
„Die du zu fehen doch wol meinft, 

„So komme doch (da8 rath' ich dir) 
„Auch einmal auf Beſuch zu mir.“ — 


Das Kind wird roth, und weiß nidyt gleich 
Zu fagen: „„Herr, wo find’ ih Euch?““ — 
„Kind,“ fpricht er, „träfft du nirgend mich: 
„Sm Kichhhof bin ich ficherlich.“ 
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X. 


Ben Buhende 


Ein finft’rer Pilger durdirrt den Wald, 
Am Leibe noch jung, am Herzen alt: 
Sein todtes Liebehen ift Schuld daran, 
Daß er nicht jung mehr fcheinen Tann. 


Er geht, bleibt ftehen, fpricht ein Wort; 
Sebt wieder ab, irrt wieder fort, 

Schreit laut vor fich Hin, ift wieder ftil, — 
Meiß jelber, feheint es, nicht, was er will. 


Zu Haufe freut es ihn nimmermehr: 

Sie ſucht ihn dort nimmer, das Haus ift leer; 
In feinem Schatten verlangt er zu ruh'n, 

Sie ruht ihm ja nimmer zur Seite nun. 


An feiner Blume findet er Luft, — 

Er Tann fie nicht fteden an ihre Bruft; 
Für feine Duelle hat er mehr Sinn, 

Er fieht ja ihr Bild nicht bei feinem darin. 


Den eigenen Thränen ift er feind: 

Sie fragt ihn ja nimmer, warum er weint? 

Sie fragt nidyt mehr, gibt nicht mehr Beſcheid, 
Bekümmert fid) nicht mehr um Freud’ und um Leid. — 
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Und wie er irrt durch Steig und Steg, 

Da tritt ihm ein greifes Weib in den Weg, 
Ein Weib, zwergartig, hager und alt, 

Als wär’ e8 das Schickſal in Menfchengeftalt: | 


„Srüß Gott, mein Söhnlein! wohin denn fo fpät, 
„Wann felbft fehon der Adler fchlafen geht? 

„Ein Kind von deiner Art und Geftalt 

„Sehört in die Welt und nicht in den Wald. 


„Hielt dich der Vater, die Mutter zu ftreng? 

„sm Walde da ift es ja eben fo eng. 

„DBerlorft du dein Gold und dein Geld in der Welt? 
„Im Walde wädjit ja fein Gold und fein Geld. 


„Wie? oder irrſt du, zu morden, im Wald? 

„Sib Adhtung: Räuber werden nicht alt. 

„ie? oder verlorft du Richtung und Weg? 
„Komm’ mit mir! Ich führ’ dich den rechten Steg!" — 


„„Nein, Mütterchen, nein, feine Mutter bat, 
„„Kein Vater gemacht mich des Zwanges fait; 
„„Ich wollt', ich hätt' noch ſo ſüßen Zwang, 
„„Gern wollt' ich ihn tragen mein Leben lang! 


„„Nein, Mütterchen, nein, — nicht verlor ich mein Gold; 
„„Nie war ich dem gleißenden Schimmer hold; 
„„Nicht treib' ich mit Anderer Leben mein Spiel, 
„„Es iſt mir ja meines ſchon, meines zu viel. 


„„Nicht hab' ich des Weges verfehlt auf der Flucht, 
„„Ich ſuche ja keinen, hab' keinen geſucht; 

„„Ich will nicht aus, ich will nicht ein, 

„„Ich will nur ſie, nur ſie allein! 
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„Ich will nur fie, ich ſuche nur fie, 

„„Das Kind nur fuch’ ich, das Gott mir verlieh; 
„„Und wenn ich es finde, fo führ' ich's nad) Haus, 
„„Und find’ ich e8 nimmer, fo ift e8 aus! 


„„Iſt aus mit mir, aus, Mütterchen, aus! 

„„Dann brauch' ich nicht Weg, nicht Lager, nicht Haus, 
„„Dann Tann ich mein Haus ja überall feh’n, 
„„Wo zwei Weiden auf einem Hügel fteh’n! 


„„Doch, Mütterchen, fage mir, fage mir an, 

„„Ob ich fie finde, und wo? und wann?“ — — 
„Das will ich dir fagen, das ift mir befannt, 

„Nur fieh’ mir in's Auge, nur veich’ mir die Sand! 


„Du liebft ein gutes, ein füßes Kind, 

„Du bift ihm mit Rechten fo treu gefinnt; 
„Drum wird es nicht ohne Mühe dein, 
„Doh Muth! es wird ja jo lange nicht fein! 


„Zwar wirft du manden Morgen und Tag 

„Durch Thäler nod) wandeln, durch Bufh und Hag; 
„Wirft mande Thränen noch weinen um fie, 

„Bor mander Kapelle noch beugen dein Knie. 


„Wirſt manch ein Sternlein noch fommen feh’n, 
„Doch laſſ' den Muth nicht untergeh'n: 

„Eh' wieder die Blätter fallen allhier, 

„Haſt du ſie gefunden, — und biſt du bei ihr!“ — 


Der Jüngling ging, — und manchen Tag, 
Durchirrt' er Thäler, Buſch und Hag, 
Vergoß noch manche Thränen um ſie, 
Und beugte vor mancher Capelle ſein Knie. 
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Mandy’ Sternlein jah er noch fommen und geh’n; 
Dod wo die zwei Weiden am Hügel fteh’n, 

Wo die Blätter ſchon fallen für und für, 

Da — fand er fie endlich, da blieb er bei ihr. 


Stille Atrıde 


— 


Wenn id) oft mit ernfter Stirne 
Mich aus eurem Kreife ftehle, 
Brüder, um allein zu fein: 

Slaubt nicht, daß ich Einem zürne, 
Oder daß mir etwas fehle; — 

Ich bin oft nur gern allein. 


O dann ift fo fern vom Grolle, 
Dann ift jedem fanften Triebe 
So befreundet meine Bruft, 
Daß mein Herz, das übervolle, 
Sid) ergießen möcht’ in Liebe, 
Und vergeh’n in füßer Luft. 


O dann malt fi) Fried’ und Sehnen, . 
Wie ein blauer Himmelsfpiegel, 

In der Seele ftillem Meer; 

Und Gefühle zieh’n gleih Schwänen, 
Lüftend ihre weißen Flügel, 

Ernft und langfam d’rüber her. 
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Liebe, freundliche Geftalten 

Seh’ ich wandeln allerwegen, 

Und id} weiß nicht, wie mir ift; 
Denn mit zauberifchem Walten 
Treten Bilder mir entgegen, 
Längſt gefannt und längft vermißt. 


Meiner Kindheit füße Träume, 
Meiner Jugend fel’ge Klagen 
Leben vor mir wieder auf; 
Früchte werden wieder Keime, 

Und Befcheide wieder Fragen, 

Und ein Rüdweg wird mein Lauf. 


Alte Freuden fühl’ ich wieder, 
Wieder glüh’n mir alte Farben, 
Altes Glück wird wieder neu; 
Jahre weh'n wie Schleier nieder, 
Auseinander fallen Garben, 

Und mein Sommer wird zum Mai. 


Aber — nun mit einem Male 

Slieht das Bild vergang’ner Zeiten 
Wie ein Schatten wieder hin, 

Und im lichten Zauberftrahle 

Seh’ ih Stund’ auf Stund’ entgleiten, 
Und die Zukunft fodt den Sinn. 


Und auch da erblic’ ich Bilder, 
Längft vom Ahnen und vom Hoffen 
Vor die Seele mir gemalt; 
Und die Bilder werden milder, 
Rofenauen feh’ ich offen, 
Und der Preis des Lebens ftrahlt. 

I. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Band. 15 
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Sattenliebe, Vaterwonne, 
Selbfterlennung, Lebensklarheit 

Seh’ ich fproßen und gedeih’n; 

Und der Dichtung beff’re Sonne 
Sträubt ſich nicht, der ernften Wahrheit 
Ihren heit’ren Strahl zu leih’n. — 


Schweig' ich d’rum in eurem Kreife, 
Deutet's nicht als Groll und Schmerzen, 
Was aus meinem Schweigen fpricht: 
Es ift fo nur meine Weife, 

Mir ift dann recht wol im Herzen, 

Und nur ſagen kann ich's nicht. 


XI. 
Argellnf. 


Ein Lied gar fromm und inniglic, 
Das ‚Großer Gott, wir loben Dich!‘ 
Zumal wenn redjt mit hellem Sang 
In ſchlichtem Kirchlein zum Orgelllang 
Es ſingt die ganz kleine 

Gemeine. 


Das war dem Küſter Seelenluſt, 

Schier ſprengen wollt' es ihm die Bruſt; 
Allein die Orgel, verſtimmt und klein, 
Mocht' ihm nie recht zu Willen ſein; 

Er meint', er müße ſie zwingen 

Zum Klingen. 
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Doch madıt’ er's noch fo gut und fein, 
Die Orgel blieb verftiimmt und Mein; 
Den Klang, den’s in der Bruft ihm gab, 
Er zwang ihn den Pfeifen doch nicht ab; 
Das mocht' ihn wol im Herzen 

Oft ſchmerzen. 


So ſchlug er die Orgel Jahre lang, 

Im Widerfireit von Gefühl und Klang, 
Durch das, was innen ihm tönte, befeelt, 
Durch das, was außen ihn höhnte, gequält, 
Sonntäglidy unter Freuden 

Und Leiden. 


„Ha, welhe Wonne muß das fein, 
„In vollen Accorden, kräftig und rein, 
„Ausftrömen zu laffen der Töne Meer 
„Und mit gehorchenden Taften ein Heer 
„Bon unfidhtbaren Geiftern 

„Zu meiftern! 


„Rur einmal auf einer Orgel, gebaut 
„Bon Künftlerhand, volltönig und laut, 
„Mund rein und fchwellend und ftarf und mild, 
„Zu fpielen, wie's in mir tönt und fpielt, 
„Dieß Glück laß, o Gott, mid) erwerben, 
„Dann — fterben!” — 


Und fammeln geht er von Thor zu Thor, 
Und malt’8 fo beweglich den Leuten vor, 
Und bittet fo dringend und dankt jo warın, 
Die Feine Gemein’ ift aber fo arın, 

Und was er gewinnt alljährlich, 


Nur ſpärlich. 
15* 
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Doch viele Tropfen füllen ein Glas; 

So füllt nad Jahren ſich aud fein Maß. 
Wie trägt er den mühſam erfämpften Gewinn 
So freudig zum Orgelbauer hin, 

Wie zählt er mit bangem Pochen 

Die Wochen! 


Doc ehe das Werk nody vollendet fteht, 
Da hat es ihn plötzlich wie angemeht ! 
Allmählig fallen die Wangen ihm ein, 
Erloſchen ift feiner Augen Schein, 

Kalt riejelt’8 ihm durch die Glieder 
Hernieder. 





Gebrochen liegt der traurige Mann — 

„Die Orgel und fam fie denn nody nit an?” — 
Und eines Sonntag’s als er erwacht, 

Da heißt e8: „Der Meifter hat fie gebracht, 

„sm Chore fteht fie ſchon, mächtig 

„Und prädtig!” — 


„Die Orgel?” — ruft er, und vafft fih empor, — 
„Hinauf! O führt mich hinauf in’s Chor! 
„Sonntag ift heut’, die Orgel ift da, — 

„Der Augenblid meines Glück's ift nah’: 

„So ließ midy’8 Gott doch erwerben 

„Vorm Sterben!” 


Der bleiche Küfter wankt in’s Geftühl, 

Da blitt in den Augen ihm Jugendgefühl, 
Da zudt e8 durch feine Finger mit Macht, 
Sein ganzes Wefen ift nochmal erwadt; 
Wie läßt er die Orgel tönen 

Und dröhnen! 
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Wie lieblich fingt die Gemeine dazu, 
Indeß er fpielt und horcht vol Ruh’! — 
Da ftarrte fein Arm, fein Auge brach, 
Die Taften Mangen noch lange nad); 
Gott gönnt’ es ihm, zu jcheiden — 

In Freuden. 


Empfinden und Birhfen. 


Bor einem Klaviere fit’ ich, 

Es iſt befaitet wol; 

Doch wie ich die Saiten berühre, 
Da klingen fie leer und hohl. 


Ich fühl es im Gehöre, 

Ich hör’ es im Gefühl, 

Im Herzen Fönnt’ ich es greifen, 
Doch nit im Saitenfpiel. 


Zur Hand nun nehm’ ich die Geige, 
Vom wälſchen Meifter gemacht, 

Sie hat unter Künftlers Händen 
Schon manden zu Thränen gebradt. 


Doch wie ich den Bogen ziehe, 

Mit jelbftbewußtemn Stolz, 

Da werden die Saiten — zu Därmen, 
Da wird die Geige — zu Hol. 
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Und eine Flöte, die nächſte 
Verwandie des Menfchenton’s, 
Set’ ich voll Haft an die Lippen, 
Gewärtig des klingenden Lohn’e. 


Ich geb’ ihr herzliche Seufzer, 
Und Mißklang gibt fie dafür, 
Als höhnt’ ihre widriges Pfeifen 
Das warme Gefühl in mir. 


Da flücht' ich zu dir, o Feder! 

Du triffft die gegebene Spur, 

Als Schatten des fehnellen Gedankens, 
Als Zeiger der Seelenuhr, 


Da flücht’ ich zu dir, und feße 

Dich Hoffend auf's freundliche Blatt; 
Du aber ftehft und trotzeſt, 

Als wärft du des Dienftes fatt. 


Du ftehft — und prägft, wie Flügel 
Und Geig’ und Flöte mir ein: 

Wie doc Empfinden und Dichten 
So ganz verfchieden fei’n. 





= Br 


XL. 


Der Üngelfteller und der Jörſter. 


In den alten Forft, den vogelreichen, 

Wo die Sänger all’, die großen, Beinen, 

Sid) im Saal von Bir!’ und Föhr’ und Eichen 
Zum volfsthümlichen Concert vereinen, 

Ging der Bogelfteller früh am Morgen 

Mit Lockvögeln im verhängten Bauer, 

Und mit Garn und Spindel, um verborgen 
Sid in's Grün zu legen auf die Lauer. 


Still noch war es, nur des Thau’s Gerieſel 
Hörte man, wenn Luft das Raub bewegte, 
Oder leifes Raſcheln, wenn ein Wiejel 
Unter’'m dichten Brombeerftrauch fid) regte; 
Oder eines Eichhorn knabbernd Krifpeln, 
Oder eines Holzwurm's dumpfes Nagen, 
Bis die Wipfel dur geſchwätzig Lijpeln 
Kündeten: es jei nicht fern vom Tagen. 


Und ſchon fing der Nebel an zu ftreichen, 

Und der Baumbart weht’ im Wind gleich Flören, 
Und es ſchütteln ſich erwacht die Eichen 

Und es ftreden kniſternd ſich die Föhren. 

Und zuhöchſt von knot'ger Birke nieder 

Zönt ein fchriller Pfiff, von fern ein zweiter, 
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Jetzt ein fragend Zwitfchern hin und wieder, 
Und fo geht's wie eine Loſung weiter, 


Selbft die Vöglein im verhängten Bauer 
Fühlen, daß es draußen tagt, und fingen, 

Und der Bogelfteller auf der Lauer 

Legt nun Hand an Spindel und an Schlingen ; 
Und die eingelerferten Berräther 

Stellt er unter Eich’ und Föhr’ und Birke, 
Daß fie ihr Geſchlecht aus freiem Aether 
Niederloden in des Trug's Bezirke. 


Und fon hüpft’s und flattert’8 neubegierig 

Hier und dort hernieder von den Xeften, 
Langſam erft und fern, bald nah’ und rührig, 
Leck'rer Imbiß winkt den munt’ren Gäften. — 
„Nur herab zur Tafel, fchneller, fchneller ! 

„So, ein Drud, — nun jeid ihr meine Beute!“ 
Höhniſch Tachend ruft's der Vogelfteller, 

Sieh — da fteht der Förfter ihm zur Seite. 


„Halt,“ fo fpricht er grimm, „du Waldentweiher, 
„Du Beleid’ger meiner Reichsinſaſſen! 

„Unter Freien will ich fteh’n, ein Freier, 
„Sclavenjäger, willft du frei fie laffen? 
„Bogelfang ift hier verpönt mit Rechten: 
„Darum auf das Garn! Hinweg die Spindel! 
„Meine Sänger follft du mir nicht Inechten, 
„Geh' mit deinem luftigen Gefindel! — 


„Aber nein! auch fie, die arınen Sklaven, 

„Die nur du zu folhem Dienft geziwungen, 
„Sie auch follft du mir nicht länger ftrafen, — 
„Offen iſt's: — heraus, heraus, ihr Jungen! 
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„Richt umfonft verlieh euch Gott die Flügel 
„Und den freien Klang der frommen Seelen; 
„Schwingt euch wieder über Thal und Hügel, 
„Und entweiht nicht eure reinen Kehlen. 


„Da ift euer Neich in Gottes Saale, 

„Richt dort d’rin im dumpfen Stubenqualme! 
„Richt wahr, das thut wol im Sonnenftrahle? 
„3a, — das freie Lied nur wird zum Pſalme!“ — 
Und fo öffnet er die Bauer alle, 

Bis der Vögel letzter ausgeflogen. — 

„So — jett geh’ und lern’ aus ihrem Schale, 
„Was e8 heißt: um Freiheit fein betrogen!” — 


Jener geht, obwol mit leeren Bauern, 

Ruhig fort, als ging er eben gerne; 

Immer fieht er noch den Förfter lauern, _ 

Plöglich hält er an und ruft von ferne: 

„Nicht wahr, Freund, hier fcheiden fich die Raine, 
„Und Ihr dürft mich jenfeits nicht mehr greifen?” — 
Sener nit, — da fett fid der am Steine 

Ruhig hin, und hebt nun an zu pfeifen. 


Sieh — und plötzlich flattert’8 zu ihm nieder, 
Seine Bögel find’s, die wolerzog'nen; 

Alle tehren fie gehorfam wieder, 

Keiner fehlt von al’ den weggeflog’nen; 

In die off'nen Bauer hüpfen alle, 

Gleich als wären fie zu Haufe drinnen, 

Und umtönt von ihrer Lieder Schale 

Geht der Vogelfteller ftolz von hinnen. 


Und der Förfter fieht’8 und ruft empöret: 
„Seh’, und nimm fie mit, ich fühl’s mit Grollen, 
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„Daß die Freiheit nicht für die gehöret, 

„Welche felber nimmer frei fein wollen! 

„Wie das klingt und fehallt im Sonnenlidhte, 
„Wie das hüpft und fliegt in lauen Strahlen! — 
„Schlecht nur hätten fo fervile Wichte 

„Da gepaßt zu meinen Liberalen!” — 


Entfhuldigung. 


(An einen Freund.) 





Geliebter Freund, bei dem e8 mir gelungen, 

Mich einzufingen in dein warmes Herz, 

Du fragft mich nicht aus eitlen Huldigungen, 

Du fragft, ih fühl's, mich aus beforgtem Schmerz, 
Warum ich auf der Mufe Stapelpläten 

So jelten käm' ein Liedchen abzufegen! 


Wie fol ich ganz dir meinen Dank beweifen, 

Nicht dag du mic entbehrft, nein, mich nur nennft? 
Wie aber kann ich g’nug dich glücklich preifen, 

Daß du den Grund nicht meines Schweigens kennſt? 
Nicht Tennft die Mächte, welche kalt und nüchtern 
Den Tlauteften dev Sänger felbft verſchüchtern? 


D glaube mir, nicht müßig liegt die Feder, 

Ich tauche fie noch oft in’8 Herzblut ein; 

Wol Mandyer merkt mir’s ab, doch nicht ein Jeder, 
Auch wills ja nicht bemerkt von Jedem fein; 

Tenn was wir Arbeit nennen, Fleiß der Seelen, 
Das nennen fie: den lieben Tag beftehlen. 
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Darf ich doch felber Ihr es kaum geftehen, 

Die Lied des Herzens, Herz des Lied's mir ift. — 
„Sie werden lächeln,“ meint Sie, „und did) ſchmähen, 
„Daß du nur eines Namens Herold bift! 

„Mach' etwas Tücht'ges: Dramen und Gefdhichten; 
„Wer wird denn ewig Liebeslieder dichten?” — 


Doch fei’s, ich bleibe d'rum nicht müßig, Lieber! 
Oft wird die Bruft mir ganz befonders voll; 
Dann dehnt fie fi) und geht in Liedern über, 
Und ſchmelzt mir wider Willen Gram und Groll. 
Dann mag ein And’rer fiten und fich faffen, 
Wer einmal nachgab, kann es nimmer laſſen. 


Des Lied’8 Gewohnheit läßt fich nicht entwöhnen, 
Man wil’s aud nicht, weil fie fo felig macht; 

Sie fann ermuth’gen, tröften und verfühnen, 

Und koſtet nichts, als höchftens eine Nacht. 

Iſt's beffer nicht, als in des Schlummers Räumen, 
Cie wach’ am Pult, doch fehöner, zu verträumen ? 


So träum’ ich oft, und hab’ der Träume viele 
Mir aufbewahrt für eine beſſ're Zeit; 

Es fommt zu nichts mit dem Gedankenſpiele, 
Mit diefer felbftgefäll’gen Eitelkeit: 

Wer wird nad Herzen in Fournalen fchauen? 
Man Tieft fie nur, um leichter zu verdauen ! 


Gib ihnen, was dir aus dem tiefften Herzen 
Sn einer Stunde felt'nen Glüdes quoll; 
Gib ihnen echte Freuden, echte Schmerzen, 
Der wärmften Liebe reinften Jubelzoll; 

Fa gib, was, wenn’s Anafreon gefungen, 
Durch Menfchenalter hätte fortgeklungen; — 
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Sie werden fiten um den Tiſch beim Glafe, 

Das Zeitblatt faflen fie mit frampf’ger Hand, 
Durcblättern’s, rümpfen die bebrillte Naſe, 

Was Unverftänd’ges murmelnd von Berftand, 

Bis fie zum Schluß nad) mancher Phraf’ und Note 
Ein Wortipiel madyen, oder eine — Zote. 


Wer, lieber Freund, erfaßt von diefem Bilde, 
Zerbrädhe nicht die Schranken der Geduld? 
Es ift das Herz mit feiner Kraft und Milde, 
Um deſſen Gunft die fcheue Mufe buhlt; 

Wo fie bemerkt, man will fie nicht verftehen, 
Da wird fie roth und wendet fi) zum Gehen. 


Sprich, träteft du, die junge Braut am Arme, 
Wol gern in einer Schenfe Lärm und Dampf? 
Und koſtet' es, umtobt vom lauten Schwarme, 
Mit ihr zu tändeln, dir nicht fehweren Kampf? 
Ja, überftrömte bei dem tollen Schalle 

Dir nicht vor Unbehaglichkeit die Galle? 


Nein, willft du fhwärmen mit der Treuerlornen, 
So thu’s in trauter, ſtiller Einſamkeit: 

Der Stunden füßefte find die verlor’nen, 

Die man der Theu’ren fern von Laufchern weiht! 
Man mag davon aufreden, wie im Traume, 
Doch nicht e8 ausſchrei'n in unheil’gem Raume! 


Fünfte Sefe. 
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Ich weiß nicht, was es foll bedeuten, 
Es ift mir wahrlich felbft nicht Lieb: 
Denn ftimm’ ich noch fo heil die Saiten, 
So Tlingen fie zulett doch — trüb! 


I. 


Air Harnung. 


Ein Züngling faß mit düft’ren Mienen 
In grüner Gräber Mitte da, 

Als wär’ er heimifch unter ihnen, 

Und fein Gedanf als Tod ihn nah’. 


So war's aud, und mit ſchnödem Lächeln 
Senkt' er fein Haupt zur Erd’ hinab, 

Als wünfcht er, daß des Weſtes Fächeln 
Schon Hinzög’ über feinem Grab. 


ft er denn krank? — Noch färbt ja Leben 
Sein zartgerötet Wangenpaar. 

Doc feine Krankheit ift fein Streben: 
Denn was er will, ift ihm nicht Mar. 


Er fünnte froh fein, und will trauern, 
Er könnte lieben — ad! und haft, 
Er muß die fhöne Welt bedauern, 
Und lächelt mancher Schmerzenstfaft. 


Er ſchilt gering, was er verloren, 

Und härmt ſich über eitlen Tand; 
Zum Leide klagt er ſich geboren, 

Und zürnt, daß er kein Leid noch fand. 
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Der Gute dünkt ihm zu viel Engel, 
Der Sünder zu viel Teufel ihm, 

So ſchmäht auf Tugenden und Mängel 
Sein Herz mit gleichem Ungeftüm. 


Was alfo will er? — Sterben, fterben, 
Berlaffen diefe Welt voll Schein, 

Im Tode Ruhe fi) erwerben, 

Und nicht fein, um beglüdt zu fein. 


„O komm,“ fo vufter, „komm, bu größter 
„Bon allen Engeln Gottes, fomm! 

„Löſch' aus ein Licht, du ſtiller Tröfter, 

„Das nur fich felbft zur Dual entglomm!” — 


Da ſchallt ein gräßlich gellend Lachen 
Den Friedhof fehauerlich entlang, 
Und dumpfe Geifterfläng’ erwachen, 
Wie weit entfernter Grabgefang. 


Und fieberhafter Schauer zittert 

Durch flüfternd Fliederlaub heran, 

Und fahl, wie wenn’s von fern gewittert, 
Färbt mattes Licht den Gräberplan. 


Und eine Hand wie Eis erhebet 

Bon rüdwärts janft des Fünglings Kinn, 
Er dreht, von wilden Schred durchbebet 
Starr nad) der Hand das Antlik hin. 


Und wie er aufblidt, gloßt von oben, 
Wie Glühwurmſchein auf einem Grab, 
Gigantifch über ihn erhoben, 

Ein grinfend Beingeficht herab. 
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Und aus dem off’nen Knochenmunde 

Wie Vampyr laut aus dumpfer Gruft 
Hallt's, mit dem Schlag - der Geiſterſtunde 
Hohnlachend durch die ſchwüle Kuft: 


„Thor, fieh’, da bin ich, den du rufeſt! 
„Warum knickt deine Mannheit ein? 

„Ich bin's, der Engel, den du ſchufeſt, — — 
„Doch ruhig, — mich verlangt nicht dein! 


„Ich bin kein Sklave, der erſcheinet, 
„Wenn tolle Laun' es herrſchend will; 
„Gebannt nicht, noch herangeweinet, 
„Wann's mir geboten, komm' ich ſtill. 


„Dahier in meiner Bruſt von Knochen, 
„Da ſteht's geſchrieben unſichtbar: 
„Was von mir ſein ſoll abgebrochen, 
„Und was verſchont von Jahr zu Jahr. 


„Und wie's nicht Winter iſt zu nennen, 
„Wenn Blumen knickt der Senſe Schnitt, 
„Kann ich's als mein Werk nicht erkennen, 
„Wenn mich der Menſch bei ſich vertritt. 


„Du, Fant, willſt reif ſein ſchon zum Tode, 
„Schon reif ſein jetzt, unſel'ger Thor? 
„Wie manche Lebensperiode 

„Steht, eh' du reifſt, dir noch bevor! 


„Glaubſt du, weil ich oft Kinder mähe, 
„Weil ich oft Länder leer' im Flug, 
„Der tolle Wunſch nach meiner Nähe 
„Geb' auch auf mich ſchon Recht genug? 
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„Du mußt mid) lebend erft verdienen, 
„Mit Leid und Luft, mit Freud’ und Bein; 
„Ich bin fein Knecht trübſel'ger Mienen, 
„Erkauft, erfröhnet will ich fein! 


„Du mußt nod irren, mußt noch fämpfen, 
„Roc keuchen unterm Erdenjoch, 

„Mut Wünfche zügeln, Lüfte dämpfen 
„Mußt lieben und mußt haſſen nod). 


„Mußt kennen lernen die Dämonen, 
„Die licht und ſchwarz durch's Leben geh'n, 
„Mußt lang nach beſſ'ren Regionen 

„Mit ungeſtillter Sehnſucht ſeh'n. 


„Und wenn du erſt geliebt das Leben, 
„Und ſeinen tiefen Sinn erfaßt, 

„Dann komm' ich, dir die Hand zu geben 
„Dann hol' ich dich als würd'gen Gaſt!“ — 


So ſcholl's, da war der Spuk zerſtoben, 
Und reglos lag der Jüngling dort; 
Erſt als der Morgen ſich erhoben, 
Schlich er vom Friedhof ſinnend fort. 


Doch bleich blieb ſein Geſicht, als habe 
Vom Lenzroth es nicht viel verſpürt; — 
Das kam von jener Hand am Grabe, 
Die warnend ihm das Kinn berührt. 
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Selhft if der Bann. 


— 


In deinem tiefften Herzen 
Beftelle dir dein Haus, 

Dort breite deine Schmerzen 
Und deine Freuden aus; 

Dort kann fein Spott did, äffen, 
Dort kann kein Neid dich treffen, 
Dort ruf’: Juhe! und Ad! 

Ob Frieden d’rinnen haufe, 

Ob Hader d’rinnen braufe, — 
Was fragt die Welt darnach? 


Wenn dir ein Freund geworden, 
Der treu dein Leben fchütst, 

Und wenn aud) feinen Orden, 
Dod wol ein Herz befikt, 

Laſſ' ja nicht laut e8 werden: 
Die Freundfhaft ward auf Erden 
Zum Märchen ſchaal und flach; 
Bleib’ ihm zu allen Stunden 
Im eben treu verbunden, — 
Was fragt die Welt darnadj? 


Rahm Liebe dich gefangen, 
So gib dich gläubig Hin; 
Du haft noch rothe Wangen, 
Du haft noch frifchen Sinn; 
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Doc zeige nicht dem Volke 

Der Stirne düft’re Wolfe, 

Sonft nennt das Bolt dich ſchwach; 
Das mag für deine Augen 

Und noch zwei and’re taugen, — 
Was fragt die Welt darnad? _ 


Schriebſt du ein Liedchen fertig, 
Das did) vom Herzen freut, 
Haft, Mitgefühl’8 gemärtig, 
Du’s in die Welt geftreut, 

D hoffe nicht viel Rofen 

Bon fo viel Seelenlofen, 

Ihr Ader liegt zu brach; 
War's dir zum Troft gefungen, 
So ift e8 nicht verflungen, — 
Was fragt die Welt darnad) ? 


Thu’ Alles Gott zu Liebe, 

Nicht um den Dank der Welt, 
Und wenn dir nichts auch bliebe 
So bift du wol beftellt! 

Und geht es einft zu Ende, 

So falte fromm die Hände, 
Nicht aller Troft erblich; 

Denn’ ſollt' auch Keiner Magen, 
Und Niemand nad) dir fragen, 
Dein Gott fragt doch um dich! 
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II. 


Ber gejagfe Jüger. 


Das geht duch Dorn und Kante, durch Wald und Schlucht in Haft, — 
Du junger Alpenjäger, jo gönne dir doch Raſt! 
Das Wetter ift nicht günftig, was Mimmft du denn empor? 
Meinft du, die Gemfen machen fih dir zulieb hervor? 


Dem jungen Jäger aber liegt nicht die Jagd im Sinn, 
Er ftarrt mit trüben Augen gar feltfam vor ſich hin, 

Er fphlendert an den Klüften, wovor felbft Jägern grauft, 
Ganz fehwindellos vorüber, fein Stußrohr in der Fauft. 


Den Aar in hohen Xüften, fonft ein willlommen Ziel, 
Er läßt ihn ruhig freifen, — e8 gilt ein and’res Spiel; 
Heut ift nicht er der Jäger, heut wird er felbjt gejagt, 
Gejagt von Kupp’ auf Kuppe, bis ihm die Kraft verfagt. 


Die Jäger find die Schwüre, die ihm die Sennin fchwor, 
Die Jäger find die Stunden, die er an fie verlor, 

Die Fäger find die Küffe, die fie nicht ihm vermeint, 
Die Jäger find die Thränen, die fie nicht ihm geweint. 


Ein luſtig Jägervölkchen, für einen Leu genug! 

Sie heten ihn verfpottend bis vor zum letzten Bug, 

Zum Rand, wo fein Entlommen, wo kein Befinnen gilt, — 
Da fteht er nun, umzingelt, ein mattes, armes Wild. 
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Was fiimmert ihn die Wolfe, die faft fein Haupt berührt, 
Was kümmert ihn das Wetter, das fie mit fich geführt, 
Ihr Praffeln und ihr Saufen und ihrer Blite Strahl? 
Sein Auge ftarrt Hinunter, hinunter nur in's Thal. 


Dort fteht fie noch die Hütte, das Fenfter glänzt noch dort, 

Das Mirrte manchem Pochen, das laufchte mandem Wort; 

Das Pochen war vergebens, das Wort war leere Spreu, — 
Er hat die Treu’ gehalten, doch fie vergaß der Treu’. 


Setzt regt fich was vor'm Hüttchen, — fie iſt's, — fie muß e8 fein, — 
Da hüllt der Nebel finkend ihm Thal und Hüttchen ein, 

Da faßt er wild die Büchfe, drüdt feſt an’s Herz den Lauf: 
„Slüd auf, beglüdter Freier! Herzliebchen, fchau’ herauf!“ 


Und plößlich fenft die Wolfe fi) berftend niederwärts, 

Ein Strahl, — der Jäger taumelt, — der Strahl fuhr ihm durch's 
Herz. — 

So fanden ihn die Jäger verfengt vom Flammenfuß; 

Des Himmels Blitz erfparte dem einen böfen Schuß. 


Fiſchera Abendlied. 


Da drüben am Ufer 

Da ftehet ein Haus 

Da blidt oft zum Fenfter 
Ein Mägpdlein heraus. 
Das nidt mir vom weiten 
Gar innigen Gruß, 
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Dem ſchick' ich manch' Küßchen hin 
Ueber den Fluß. 


Schon tönt von den Bergen 

Das Abendgeläut, — 

D Mägdlein im Haufe, 

Wo weilft du denn heut’? 

So bleibt denn vergebens 

Mein Schau'n und mein Gruß? . 
Bergebens mein ‚Gute Nacht‘ 
Ueber den Fluß? 


Und bift du auch ferne, 

So weiß ich e8 doch, 

Du denkſt vor'm Entichlummern 
Des Fernen auch noch, 

Und träumft dich an’s Ufer, 
Und ſchickſt mir zum Gruß 

Der Träum’ allerlieblichiten 
Ueber den Fluß! 


Bald, bald wird das Glöcklein 
Dir läuten in's Haus; 

Dann fhmüd’ ich den Hut mir 
Mit Band und mit Strauß, 

Und fpring’ in den Nachen 

Mit jauchzgendem Gruß, 

Und hol’ al8 mein Bräutchen dich 
Ueber den Fluß! 
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III. 
Ber fudfe Suldaf. 


‘Ihe most precious tcars are those, with which 
Heaven bedews the unburied hcad of a soldier. 
O. Geoldsmüh. 


Auf ferner fremder Aue 

Da liegt ein todter Soldat, 
Ein ungezählter, vergefi’ner, 
Wie brav er gekämpft audy hat. 


Es reiten viel Generale 

Mit Kreuzen an ihm vorbei; 
Denkt keiner, daß, der da lieget, 
Auch werth eines Kreuzleins fei. 


Es ift um manchen Gefall’nen, 
Biel Frag’ und Sammer dort, 
Dod für den arınen Soldaten 
Gibt's weder Thräne noch Wort. — 


Doc ferne, wo er zu Haufe, 
Da fitt, beim Abendroth, 

Ein Vater voll banger Ahnung, 
Und fagt: „Gewiß, er ift todt!“ 


Da fitst eine weinende Mutter, 
Und ſchluchzet laut: „Gott helf'! 
„Er hat ſich angemeldet: 

„Die Uhr blieb ſteh'n um Elf!“ 
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Da ſtarrt ein blaſſes Mädchen 
Hinaus in’s Dämmerlicht: 

„Und ift er dahin und geftorben, 
„Meinem Herzen ftirbt er nicht!” — 


Drei Augenpaare ſchicken, 

So heiß es ein Herz nur kann, 
Für den armen, todten Soldaten 
Ihre Thränen zum Himmel hinan. 


Und der Himmel nimmt die Thränen 
In einem Wölfchen auf, 

Und trägt es zur fernen Aue 

Sinüber im raſchen Lauf; 


Und gießt aus der Wolfe die Thränen 
Auf's Haupt des Todten als Thau, 
Daß .er unbeweint nicht liege 

Auf ferner, fremder Au. 


Fagellchlag. 





Vor dem Felde ſteht der Landmann 
Mit gekreuzten Armen da: 

„Ach wie ſchön noch heute Morgens, 
„Reicher Segen, fern und nah); 


„Srün und fett die jungen Halme, 
„Hoffnungsreidh, ein Augentroft, 
„Bis der Mittag fam, dev ſchwüle, 
„Bis der Hagelichlag getoft! 
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„AW die Halme nun erfchlagen, 
„AU die Hoffnungen nun Staub, 
„Und ein ganzes Jahr voll Sorgen 
„Einer Biertelftunde Raub! 


„Und da foll der Menfch nicht hadern, 
„Sol nicht weinend fteh’n, wie ich? 

„Sol nicht Schweiß und Fleiß verſchwören, 
„Schidfal, grollen nicht auf dich?!“ — 


Und zum Landmann trat ein Pilger, 
Der ihn alfo Hört’ und jah: 

„Sprich, du, deffen Saat zerfchlagen, 
„Sprich, wie meinft du, fteh’ ich da? — 


„Zaufend Saaten, wie die deinen, 
„Lang erivarteter Ertrag, 
„Freilich nur gefät im Herzen, 
„Traf mir ſchon der Hagelfchlag. 


„Saat ift Pflicht, doch Glück ift Ernte; 
„zaufend Saaten ohne Glüd! 
„Armer, auf den Aerm'ren richte 
„Deinen thränenfeuchten Blick!“ — 


Und der Landmann hört den Pilger, 
Zieht ein lächelnd Spottgeficht; 
Weil er nicht die Saat fann fehen, 
Glaubt er an den Hagel nidt. 
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IV. 


Harh einem Fahre. 


Bor’m off'nen Schranke fteht die junge Frau, 
In ihrem Auge fehimmert füßer Thau. 


Weldy’ bunter Kram, dort Haub’ und Hemdchen hier, 
Und Strümpfchen, Bänder, feid’ne Flitterzier! — 


Wo ift das Kindchen, das fie ſchmücken will? — 
Noch fchläft e8 unterm Mutterherzen ftill. 


Allein die Mutter fieht es ſchon vor fich, 
Das holde Püppchen zart und inniglich. 


Sie denkt in Haub’ und Hemd’ und Strümpfelein, 
Sid Köpfchen, Leib und Füßchen fchon hinein. 


Sie ſchmückt's im Geift mit Band und Flitter aus, 
Wie ihres Lebens fchönften Blütenftrauß. 


Und was erft Traum, bald ift es Wirklichkeit: 
D Mutterfchaft, du füße Maienzeit! 


Doch jede Maienwonn’ ift wanbelbar, 
Und vieles ändern fann — ein furzes Jahr. — 
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Vor'm off'nen Schranke fteht die blafje Frau, 
In ihrem Auge jehimmert herber Thau. 


Welch’ bunter Kram, dort Haub’ und Hemdchen bier, 
Und Strümpfchen, — doch nicht Band, nicht Flitterzier. 


Wo ift das Kindchen, das fie fchmüden will? — 
Ah Gott! das ſchläft ſchon in der Erde ftill. 


Allein die Mutter fieht es noch vor fi, 
Das arme Würmchen, wie es leiſ' erblich. 


Sie denkt in Haub' und Hemd' und Strümpfelein 
Noch Köpfchen, Leib und Füße ſich hinein. 


Nur Band und Flitterzier ſind nicht mehr da: — 
Mit dieſen ſchmückte ſie den Sarg ihm ja. 


Burherrifung. 


Wenn fo mit allen feinen Schauern 
Der Winter fauft durd Feld und Hain, 
Wenn Ströme ftoden, Bäume trauern, 
Es ift ein freudlos ödes Sein. 


So ganz verwandelt, faum zu kennen 

Die rings entblütete Natur, 

Das Leben — Leben kaum zu nennen, 
Auf Erden — Taum der Erde Spur. 
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Und alle Farben — wie zerronnen, 

In todtes Weiß, in mattes Grau, 

Die Sonn’ — in Nebel eingefponnen, 
Nicht Wärme, nicht Gejang, nicht Than. 


Wenn das auf einmal fo gefchähe, 
Unvorbereitet, iiber Nadıt, 

So daß man todt am Morgen fähe, 
Mas Abends lebhaft noch gelacht; 


Wenn's plößlic aus den Wolkenſchichten 
Hereinbräch' über Lenz und Lit, — 
Ein Anbli wär’ es zum PVernichten, 
Die Menſchen überlebten’s nicht. 


So aber iſt's ein leij’ Entfärben, 
Ein langſam Welfen und Bergeh'n, 
Ein gnädig Mahnen an das Sterben, 
Das wir in taujend Bildern jeh'n. 


Da finfen reif die gold’nen Aehren, 

Da tropft vom Baum die volle Frucht, 
Da weint der Himmel kühl're Zähren, 
Da jagt das Laub in fchnell’rer Flucht. 


Da zieh’n die Vögel nad) dem Süden, 
Und Farb’ um Farbe wird verwilcht, 
Bis in allmählidem Ermüden 

Zuleßt das Leben ftill erliicht. 


Das ift des Himmels gnäd’ge Leitung, 
Er ftürmt nicht wild und graufam d’rein, 
Er weiht durch leiſe Vorbereitung 

Das Herz zu jedem Bitt’ren ein. 
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Er fprengt uns einzeln Mermuthstropfen, 
Eh’ er den Strom der Leiden fehidt; 
Er läßt zum Spiel die Pulſe Hopfen, 
Eh’ er den Doldy der Prüfung züdt. 


Er madıt die Lippen lebensfatter, 

Bis fie des Kelches fat verdrießt, 

Er macht das Aug’ und matt und matter, 
Bis es zulett fich gerne fchließt. 


V. 


Ber Shalde. 


— — — 


„Muß ich's denn immer hören, wohin mein Fuß auch eilt, 
„Wie ſich in's Lob der Dänen der Skalde mit mir theilt? 
„Wo meinen Namen ſie nennen, dort nennen ſie ſeinen auch, 
„Sie jubeln ihm entgegen, wie's gegen Uns der Brauch. 


„Ich leite von den Aſen mein unentweiht Geblüt; | 
„Was ift der Stald’? Ein Dichter, bat nichts als fein Gemüth! — | 
„Ich ftrede den gold’nen Scepter hinaus bis in die Flut; 
„Sein Reich ift feine Laute, — was er erfingt, fein Gut. 


„Ih mag’s nicht länger dulden, daß man ihn mir gejellt, 

„Ein toller Mißbrauch ift e8 der findgeword’nen Welt! 
„Entweder joll er ſchweigen, — wo nicht, fo lehr' er's mich; 
„Ich will’8 den Leuten zeigen, kann er’s, fo kann's auch — ich!“ 
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Der König Frotho ruft es, der Skalde naht dem Thron, 
So ſtolz und fo befcheiden, ein echter Liederſohn. 

Zum Lied die Laute ftimmend, wie Sängerbraud) es ift, 
Begrüßt er feinen König, der lang und ernft ihn mißt. 


„Du alfo bift der Meifter, den ich beneiden muß, 

„Der Alles mit mir theilet, der Dänen Gunft und Gruß? 
„Sch aber jag’ dir, Stalde, ſtell' du dein Singen ein, 
„Was mir allein gebühret, das fordr’ ih aud allein!” — 


„Here“, fpricht der Stalde ruhig, „ich beuge mich vor dir; 

„Do, wann ich lebe, zu ſchweigen, das, Herr, fteht nicht bei mir! 
„Du kannſt mit dem Pfeil wol ſchießen den Vogel aus hoher Luft, 
„Do, wann er lebt, nicht hindern jein Lied, wenn der Lenz ihm ruft. 


„Und wenn der Bogel blutend zu deinen Füßen fintt, 

„Du kannſt es audy nicht wehren, daß mande Thrän’ ihm blinkt; 
„Kannft nicht fein Lied verbannen aus jedes Menfhen Ohr: 
„Man hätt das Schöne noch höher, fobald man es verlor!” — 


Nachdenkend hört es Frotho. — „Es mag fo,“ fpricht er, „fein; 
„Wil dir dein Singen gönnen, nur follft du's nicht allein! 
„Zuvorthun fol mir’s Keiner; der, den man rühmt, ſei — ich, 
„Im Liebe, wie im Kampfe! D'rum komm und lehr' es — mid!“ 


Faft muß der Sfalde lächeln, er ſchickt getroft fi) an; 

Bald lernte Frotho fühlen, daß er’s nicht lernen Tann. 
Und immer lauter fallen, wie Hohn, aus des Volles Chor 
Des Stalden mächtige Lieder in feine Burg empor. 


„Da, Bube,” ruft er wüthend, — „Neid ift e8, Neid von dir, 
„Du willft es mich nicht lehren — nimm hier den Lohn dafür!” — 
Er ftößt ihm den Dolch in’s Leben, des Stalden Auge bricht: — 
Er fonnte den Dichter tödten, doch Dichten konnt' er — nicht. 
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Männermaffen. 


—,—L— 


Nie ohne Waffe fei der Mann! 

Ich meine nicht das Schwert, 

So fehr es ihn auch ehren Tann, 
Wenn er e8 jelber ehrt. 

Doch and’re Waffen gibt e8 noch 
Bon Gott ihm umgefchnallt, 

Die leih'n ihm felbft im Sflavenjod) 
Beherrfchende Gewalt. 


Sol’ eine Waff' — es ift fein Geift, 
Der ruhig Flare Sinn, 

Der Alles Nied're von fich weift, 

Gekehrt zum Hödjften hin; 

Der, wenn des Schickſals Drud ihn preßt, 
Ein Fels, entgegen ftarrt, 

Nicht haarbreit von dem Rechten läßt, 

Und treu ſich felbft beharrt. 


Sol’ eine Waff' — ift fein Gefühl 
Sein volles, warmes Herz, 
Berfchlofien eitlem TIhränenipiel, 
Geöffnet wahren Schmer;. 

Das echter Freude gern fich freut, 
Und echte Xiebe liebt, 

Und jelbft für alle Herrlichkeit 

Nicht einen Gran vergibt. 
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Solch' eine Waffe — ift jein Wort, 
Das Echo feines Sinn’s, 

Ein feftes Schloß, ein fih’rer Hort, 
Kein Spielball des Gewinn's. 

Zur redhten Stund’, am rechten Platz 
Da hält eg ehern Stand, 

In armer Zeit ein reicher Chat, 
Und befj’rer Zukunft Pfand. 


Das find die Waffen, die der Mann 
Zu führen wiffen fol, 

Mit diefen kämpf' er furdtlos an, 
Gerechten Stolzes voll. 

Die leg’ er im Gefecht der Welt 
Nie eingefchüchtert ab, 

Die nehm’ er, als ein echter Held, 
Einft mit fih in das Grab! 


v1. 


Funk und Hatır. 
(1564.) 





„Auf, Improvifatore! Welch’ Geficht 
Für einen Dichter? Schämt Ihr Euch denn nicht? 
Was foll die flaue NRegenwettermiene? 
Was foll im Arm die ftumme Mandoline, 
Bei fo viel Lenzesflang und Lenzeslicht? 
Dom Blütenbaum ſoll's Euch Sonette regnen, 
9. G. SeidT, gefammelte Schriften, 2. Band. 17 
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Euch ſoll der Bach, der unter Ulmen vaufcht, 
Als eine flüff’ge Elegie begegnen; 

Die Sonne, die durch's Laub verftohlen laufcht, 
Mit Liederfcherz Anakreon's Euch ſeg'nen; 

Der Vogel, der ſich ſonnt im Frühlingsſchein, 
Euch eine leibgeword'ne Hymne ſein, 

Und was da webt im Himmel und auf Erden 
Euth zur Ottav' und zur Canzone werden!“ 


Zu Sylvio Antoniano fpricht’s 
Die Herzogin, huldlächelnden Geſichts. 
Doch was ein Lächeln ift um ihren Mund, 
Thut bald bei Jenen, welche fie umgeben, 
Als hämiſch Flüftern und als Spott fih fund, 
Berechnet nicht, des Dichters Muth zu Heben, 
Nein, zu bewiteln feines Schweigens Grund. 
Und halb ermuntert durch den Scherz der Huld, 
Und halb durch Spott gereizt zur Ungeduld, 
Berneigt der Dichter fid) und fpricht befcheiden: 
„Erhab'ne Herrin, fühlend meine Schuld, 
„Muß ich den Dornftich, wie die Bolzen leiden; 
„Doch iſt's nun einmal Dichter-Mißgeſchick: 
„Denn unfer Meifter ift der Augenblid. 
„Verſetzet uns in einen Hain der Teen, 
„Wo Balfamdüfte finnbezaubernd wehen, 
„Wo gold’nes Licht von allen Zweigen träuft, 
„Wo Nektarfruht an allen Aeſten reift, 
„Vo auf der ſchönſten Blumen Glanzgewimmel 
„Herniederlacht ein blaufriftall’ner Himmel, 
„Wo Nympben fih im Reigen flieh’n und bafchen, 
„Wo Sphärenmelodien uns überrafchen, 
„Wo Alles rings, was Aug’ und Ohr genießt, 
„Nicht Stoff, nein, felbft vollkomm'ne Dichtung ift, — 
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„Kommt nicht der Augenblid, den Kampf zu fchlichten, 
„Wir werden fchau’n, genießen, doch nicht — dichten. 
„Das läßt fich nicht beſchwören und nicht loden, 
„Man fieht’8 nicht fern, dann näher, endlich nah, 
„Es überfommt uns plößlich, füß erfchroden 
„Empfinden wir’s, — ein Blit, und es ift da. 
„Ein Formenfpiel mag dem Berftand gelingen, 
„Doch das Gedicht muß die Minute bringen, 
„Drum wenn e8, Herrin, Euch an dem genügt, 
„Was wortgewandt die Sprache künſtlich fügt, 

„Sp wollt die Aufgab’ immerhin mir bringen, 
„Wenn's auch nicht zündet, nun, fo wird's doch klingen!“ 


Nachdenkend fteht die Herrin, — horch! — ein Schall 
Im nahen Buſch. — „Ich hab's! — Die Nachtigall!“ — 
„„Die Nachtigall!” fo wiederholt er leife, 

Nimmt ernften Blick's das Saitenfpiel zur Hand, 
Und ſucht dann mit dem Aug’ den Gegenftand, 
Dem Stimm’ und Laute tönen foll zum Preife. 

Auf eines blüh’nden Mandelzweiges Rand 
Wiegt ſich der kleine Vogel, grau und fchlicht, 

Des Frühlings unfcheinbarftes Feftgedicht, 

Und blidt, nur prüfend erft der Kehle Ton, 

So ftolz herab von feinem Blütenthron, 

Als wüßt’ er fehon, daß huld’gend ihm die Muſen 
Ein Lied bereitet im verwandten Bufen. 


„Dich,“ fo beginnt, zur Nachtigall gewandt, 
Der Dichter, während durch der Laute Saiten 
Zu ſanftem Borfpiel feine Finger gleiten, — 
„Dich Toll ich fingen? — Bleib! o bleib, gebannt 
„Durch meiner Töne Fleh’n, an diefen Ort, 


„Und gieße deinen Wollaut in mein Wort, 
17* 
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„Und lehre mich dein traurig Schidjal Fünden, 
„Damit die Menfchen es begreiflich finden, 
„Weshalb fo menfchlid deine Klage klingt. 


„Ein Mädchen warft du einft, fo jagt die Mythe, 
„Bandions Tochter, Tereus’ Schwägerin; 
„Mit ihm, der insgeheim für dich erglühte, 

„Zogſt arglos du zu jeiner Gattin hin, 

„zu Progne, deiner Schwefter; da vergaß 

„Der Arge jede Scheu und jede Schranfe; 

„Und da der Unthat quälender Gedanke 

„Ihm wie ein Geier an der Seele fraß, 

„So riß, damit dein Mund fie nicht erzähle, 
„Riß er die Zunge — ad)! — dir aus der Kehle. 
„Doch aud der ftumme Schmerz hat feine Sprache, 
„Dir ward ein Troft, ihn traf der Götter Rache. 
„Dir ward ein Troſt; von deinem Leibe glitt 
„Das blut’ge Menjchenkleid wie Zunder nieder, 
„Hort ſchwangſt du dich auf wiegendem Gefieder, 
„Und eins, dein menfchlicd Herz, nur nahmft du mit. 
„Dir ward ein Troft: du darfit feit jenen Tagen 
„Dein Leid der Welt im Liede rührend klagen, 
„Darfſt, Menſch tm Vogel noch, wie du's gemefen, 
„In jedem Menſchenaug' dein Echo leſen; 

„Darf zu dem Paar, das jeden Zeugen ſcheut, 
„Hinſetzen dich in Waldeseinſamkeit, 

„Und, nimmer fürchtend, ſeinen Schwur zu ſtören, 
„Durch Kuß und Seufzer dich geprieſen hören; 
„Darfft den Gefang’nen in den Kerfertod 

„Den Lebensgruß der Lieb' und Freiheit jenden, 
„Und wenn dereinft die Erdennacht wird enden, 
„And fchon hereinflammt ew’ges Morgenroth, 
„Nicht einen Engel braudt es auf den Hügeln, 
„Um mit Pojaunenton fie zu entfiegeln, 





„Der Himmel jchide did, o Nachtigall! 

„Dein Lied, wie Nachllang längft verwund’ner Leiden, 
„Dein Lied, wie Vorſchmack nie empfund’ner Freuden, 
„Tön' in die Welt als Auferftehungsfhal! — 
„Sag’ an, verfteh’ ich dich, o Nachtigall?” — 


Wie fragend blidt der Sängersmann nach oben, 
Und wie erwidernd ftimmt der Vogel droben 
Mit Eins fein Lied, fein wundervolles, an. 
Ein ſchmachtend Flöten ift es ohne Zunge, 
Ein weinend Lallen; plötlich dann im Schwunge 
Wächft es empor und fenft fi) wieder dann, 
Und klagt wie ein in unbelaufchten Thränen 
Sid ſelbſt beſchwichtigendes Liebesſehnen. 


„Ja, klage, Sängerin der Schmerzen, klage,“ 
Beginnt der Dichter wieder, — „du mit mir 
„Und ich mit dir; — antworte, wenn ich frage, 
„Haſt du den Ton, hab' ich das Wort dafür. 
„Ja, laſſ' uns wechſelſeitig uns ergänzen, 
„Vereint uns buhlen um der Schönheit Gunſt, 
„Laſſ' dein Juwel in meiner Faffung glänzen, 
„Laſſ' die Natur wetteifern mit der Kunft!” — 


Und wie der Sänger jebt die Saiten fehlägt, 
Da iſt's, als ob der Vogel ihn verftände; 
Er fträubt fein Gefieder und regt 
Die Flügel behende, 
Und hebt die Mugen Augen empor, 
Und ftrömt, ftatt der ſchwülen, fchmelzenden Klage, 
In die er ſich erft noch wie finnend verlor, 
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Mit lautem, gellendem, fchmetterndem Schlage 
Der Liebe wonnigften Jubel hervor. 


Schnell fand der Dichter auch das Wort zum Tone, 
Zur jauchzenden Hymne jchwillt die Canzone, 
Zum vollen Accorde die fanfte Terz; 
Laut pochet der Hörer begeiftertes Herz. — 


Jetzt nedifch wieder 
Auf und nieder, 
In vollenden Läufen, in hüpfenden Sprüngen. 
Bald wie Gelicher, bald wie ein Ach, 
Setzt trillergewaltig, jetzt lifpelnd ſchwach, 
Den Tact fich fehlagend mit flatternden Schwingen, 
Tändelt und feherzet die Nadıtigall. — 
Der treue Dolmetich deutet jeden Schall, 
Und malt muthwilliger Liebe Neden, 
Ihr koſend Flüftern, ihr fchalfhaft Berfteden, 
Ihr prüfendes Schmollen, 
Ihr fcherzendes Grollen, 
Ihr eifernd Zürnen, ihr fehnelles Verſöhnen, 
Des Herzens ew’gen Roman in Zönen, 
So, daß wie Ton und Wort fi) verfchlinget, 
Der Hörer zu unterfcheiden zagt, 
Und feinen Nachbar leife fragt: 
„Sit fie’s, die dichtet, oder er, der finget?“ 


Doch ift ihm fchön’rer Lohn noch vorbehalten, 
Die Sängerin verftand des Sängers Walten, 
Und alle Scheu ift ihr fo ganz geraubt, 

Da, wie um ihren Dank ihm zu bezeugen, 
Sie plötzlich, niederſchwebend aus den Zmeigen, 
Sid) fingend niederläßt auf feinem Haupt, 
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Und aus des Dichters dunflem Lodenhaare, 

Wie von der Muſe würdigftem Altare, 

Den Hochverwunderten zu pred’gen fcheint: 

„So fingt die Kunft mit der Natur vereint.“ 


- Bngel und Vichter. 


Bogel in dem Bauer, mußt du fingen, 
Wie man es dir vorpfiff manden Tag? 
Mußt die Töne Funftgerecht verichlingen, 
Statt zu fchlagen deinen munt’ren Schlag? 


Mußt den Triller wälfcher Meifter wechſeln 
Statt des Trillers, den dich Gott gelehrt, 

Mut den Lauf in einen Walzer dredjfeln, 
Der als Waldlied Gott fo fromm geehrt? 


Mußt der Kehle ſüßen Schmerz vergefjen 
Und den heil’gen Jubel deiner Bruft, 
Mußt im Tacte dein Adagio meſſen 
Und nad) Bierteln mäß’gen deine Luft? 


Mußt den unerfchöpften Schwall der Lieder, 
Ihres MWechfels ew'gen Ueberſchwang, 
Kargend ſchnüren in ein Alltagsmieder, 
Bis die Freiheit faſt erlahmt in Zwang? 
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Aber nicht wahr, wann die Sterne blinken, 
Wann das Leben einfchlief weit und breit, 
Wann auf's Ohr die müden Quäler finten, 
Nicht wahr, dann beginnt erft deine Zeit? 


Dann entfalteft du der Seele Flügel, 
Fällſt in dein Naturlied freudig ein, 
Schwebſt im Traum hin über Thal und Hügel, 
Singft für lang dich aus beim Sternenfdein! —- 


Vogel in dein Bauer, fieh! dir gleichet 
Hier der Dichter oft ınit feinem *eid, 
Wenn die Sorge lauernd ihn umfchleichet, 
Wenn Gemeinheit ihn zum Opfer weiht. 


Ah! wie rüttelt ev auch an den Stäben 
Seines Käfigs, darbend manchen Tag, 
Mehr nicht gebend von dem inn’ven Leben, 
Als was Flachheit eben dulden mag. 


Nur die Nacht, die ftille Zeit der Thränen, 
Läßt er ſich nicht nehmen, die ift fein; 
Während jeine Quäler fatt fid) dehnen, 
Singt er rüftig in die Nacht hinein. 


Da ift feine Werkftund’ ihn erjchienen, 

Seine Freiheit, fein ambrofifh Mahl: 

Muß er’s Hart durch Dual ſich gleich verdienen, 
Dies Gefühl erfeßt ein Jahr der Dual. 
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vn. 


Sräberruſen. 


— 


Des Todtengräbers Klärdhen 
War gar ein liebes Kind, 
Fünf Sommer hatt’ e8 eben 
Und Wangen roth und lind. 


Des Todtengräbers Tochter 
War Klärchens Mütterlein; 
Sein Bater war ein unter, 
Ein Junker reich und fein. 


Des Junkers Aeltern aber 
Die waren ſtolz und rauh, 
Und meinten, nur die reichfte 
Sei aud die beite Frau. 


D’rum fchalten fie den unter, 
Drum fludhten fie ihn gar, 
Als fterbend ihm fein Bräutchen 
Das liebe Kind gebar. 


Und was der Fluch begonnen, 
Bollendete der Tod; 

Der arme Junker wußte 
Nicht Rath in feiner Noth. 
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Er gab dem Zodtengräber 

Sein Kind fammt feinem Gold, 

Und fprad: „Da nimm mein Alles! 
„Mir zahlt der König Sold“. 


Und mit den ſchwarzen Reitern 
Da ritt er in die Schlacht, 
Und von den ſchwarzen Neitern 
Da ward er heimgebradt. 


Und ward zu Grab getragen 
Wol fhon am nächften Tag, 
Dicht neben jenem Grabe, 
Worin fein Bräutchen lag. 


Des Todtengräbers Klärchen 
Scheut fi) vor Gräbern nicht; 
Sie find ihm nichts als Beete, 
Worauf e8 Blumen bridt. 


Es eilt zu einem Grabe, 
Brit weiße Roſen ab: 

Es fennt ja nur die Rofen, 
Kennt nicht der Mutter Grab. 


Es eilt zum and’ven Grabe, 
Brit rothe Rofen ab: 

Es kennt ja nur die Rofen, 
Kennt nicht des Vaters Grab. 


Und zwifchen beiden Gräbern, 
Da fit e8 oft allein, 

Und flicht fich lächelnd Kränze 
Beim blaffen Abendfchein. 
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So fpinnt durch ftumme Roſen 
In Kindeshänden dort 

"Der eltern Einverftändniß 
Noch über's Grab fi fort. 


Slumeueid,. 


— —— 


Wo eine Blume wächſt, dort iſt ihr Boden, 

Wär's nicht ihr Boden, wüchſe ſie nicht dort; 

Sei's eine unerforſchte Felſenritze, 

Sei's eine unerſtieg'ne Alpenſpitze, 

Es iſt und bleibt ihr lieber Heimatort, 

Und wann ſie blüh'n ſoll, blüht ſie dort vom Herzen, 
Und ſoll ſie welken, welkt ſie ohne Schmerzen. 


Da ſetzt der Menſch ſie oft in fremden Boden, 
Und lehrt ſie blüh'n und welken, wann's ihn freut. 
Lehrt ſie zu bunten Zwittern ſich verflachen, 

Lehrt ſie im Winter Frühlingsmienen machen, 
Lehrt fie verläugnen ihre Schüchternheit, 

Und fühlt ſich um ſo lüſterner vergnüget, 

Je künſtlicher fie ſich und ihn belüget. 


Seh' ich im Frei'n auf liebem Mutterboden 
Vor'm Treibhaus ſo die Wieſenblumen ſteh'n, 
So ſcheinen ſie mir ſtets, halb mit Bedauern, 
Halb mit Verachtung, inner dieſen Mauern, 
Die Schaar abtrünn’ger Schweftern anzufeh’n, 
Und ihnen zuzuweh'n voll bitt'ren Leides: 
„Ihr habt vergeffen eures Blumeneides!“ — 
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„„Treu bleiben wollen wir dem Heimatboden, 
„„Wir wollen blüh'n auf ihm, — wo nicht, vergeh’n! 
„„Ein Sturm Tann uns zerftreu’n, ein Hagel Tniden, 
„„Ein Fuß zertreten, eine Hand und pflüden, 
„„Schmerzvolle Lieb’ uns auf die Gräber fü’n, 
„„Ein Bräutchen uns in feine Locken fledhten, — 
„„Wir wollen fterben — und mit Niemand redten! 


„„Was Blum’ ift, fann getrennt vom Heimatboden 
„„Wol welten, aber ſich verläugnen nicht; 

„„Wir wollen frei vergnügen und verfchönen, 
„„Doch nicht um Augendienft in Kerkern fröhnen, 
un Bei Ofenfonnen und bei Scheibenlicht!”“ 
„Abtrünnige, heraus aus euren Grüften! 

„Wie ftirbt ſich's füß in Gottes freien Lüften!“ 


VIII. 


Ber alte Schiffer. 


— 


Ein alter Schiffer lebt’ am Oftfeeftrand, 

Den fehon der Morgen ſtets am Meere fand; 
In ſtiller Sehnfucht blickt' er da hinaus, 

Als wär’ fein Herz nur auf der See zu Haus. 


Sein Herz war dort, wo ad! fein Schat, — ein Sohn, 
Der längft ihm fchlief im grünen Meere fchon; 

Bor feinen Augen hob in’s nafie Grab 

Ihn eine Wog’ einft aus dem Kahn hinab. 
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Schon flochten d’runten fein gebleicht Gebein 
Meerlilien mit zähen Faſern ein; 

Doch in des Vaters gramzerrifi’ner Bruft, 
Umwob noch feine Hülle den Verluſt. 


Mit einer Trommel eilt er hin zur See, 

Und löſt den Kahn und fteuert auf die Höh’, 
Und jchlägt, daß weithin tönt die Morgenluft, 
In ftilem Wahnfinn auf das Fell und ruft: 


„Mein Sohn, mein Sohn! Und hörſt du mich denn nicht ? 
„O komm' herauf, bevor das Herz mir bricht! 

„Ich fe’ in meinem Kahn dich neben mid, 

„O komm' herauf, nad) Haufe führ’ ich dich! 


„Und bift du todt, jo grab’ ich dir ein Grab 
„Auf unfer'm Friedhof, lege dich hinab, 
„Und pflanze Blumen und Gebüfch umber, 
„Liegft doch wol beijer, als im falten Meer!” 


Er ruft und ruft, bis längft die Sonn’ erblich, 
Dann kehrt er um und murmelt ftill für fi: 
„Er hat’s noch nicht gehört in jeinem Haus, — 
„Nun, morgen fahr! ich weiter noch hinaus!“ 


Und eines Morgens fuhr er auf die See — 
Weit — weit hinaus — viel weiter, als noch je: 
Gewiß hat endlich ihn fein Sohn gehört, 

Weil er am Abend nimmer heimgefehrt. 
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GSlück und Anglück. 


Wer, ein Betrachtender, ſo wandelt 
Die Straßen einer Stadt entlang, 
Dem mag es ſelten nur begegnen, 
Daß ihm verleidet wird ſein Gang. 


Die Häuſer ſteh'n in blanken Zeilen, 
Als wohnte nur die Luſt darin, 

Und unverdroſſ'ne Menſchen treiben 
Sich zwiſchen ihnen munter hin. 


Man ſieht hinein durch klare Fenſter, 
Und ſieht im Innern keine Noth; 
Man tritt hinein zu off'nen Thoren 
Und fieht im Hofe feinen Tod. 


Man hört nicht Seufzer, hört nicht Hader, 
Nicht Hilferuf, nicht Wehgefchrei, 

Es ift, als ginge man behaglich 

An Wohnungen des Glück's vorbei. 


Und dennoch fchleicht die böfe Seuche, 
Das Unglüd, durch die Straßen fort, 
Bergiftet, quält, entprejjet Thränen, 
Und übt Verrath und Meuchelmord. 
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Berliere d'rum die Faffung Keiner: 
Denn einem Ader gleicht die Welt, 
Wo mitten in das Korn der Freuden 
Gar manches Leidesförnlein fällt. 


Heil uns, wenn noch die Saat des Glüdes 
So reidy hiernieden wächſt heran, 
Daß hinter ihren grünen Halmen 
Das Unglüd fich verfteden kann! 


IX. 


Aus Erhfün, 


— —— 


Einſt hatt' ein Ritter von leichtem Blut 

Ein herziges Liebchen, gar treu und gut, 

Er aber hatte für Treue nicht Sinn, 

Und ftürmte durch's Leben im Taumel dahin. 


Was galten ihm Thränen? Er hielt fie für nichts, 
Als Perlen zur Zierde des fehönen Geſicht's. 
Was fragt’ er um Seufzer? Ihm waren fie Luft; 
Sie ſchwellten ja lieblich die wogende Bruft. 


Und Schwüre zu leiften, was rührt’ es ihn viel? 
Und Schwüre zu bredhen, e8 war ihm ein Spiel. 
Wie hold von Geftalt, fo vom Herzen verkehrt: 

Sein herziges Liebchen, er war e8 nicht werth. — 


— 272 — 


Das aber gibt den Berlornen nicht auf, 
Sein Theuerftes ſchlägt e8 für ihn in den Kauf, 
Für ihn nur hat es im Herzen Raum: 
Und weibliche Treue fie ift fein Traum. 


Es findet nicht Ruh’, es findet nicht Troft, 
Es welft wie ein Blümchen im Mainachtfroſt, 
Und denft noch erbleichend und todesmatt 
Des Böfen, der e8 verfchuldet hat. 


Ein filberner Becher gar zierlih und fein, 

Der follt’ ihm ein heiliges Erbftüd fein, 

Den ſchickt fie vom Todtenlager ihm zu, — 
Dann legt fie das Herz, das gebrody’ne, zur Ruh’. 


Was kümmert der Becher den wüften Mann? 
Er nimmt ihn lächelnd, er fieht ihn nicht an, 
Er ftellt ihn abfeit und fragt nicht darnach, 
Mas etwa die Geberin fterbend ſprach. — 


Und Jahre vergeh’n, und fein Ritter gedenkt 

Des Bechers und derer, die ihn geſchenkt, 

Nur manchmal nod tritt durch der Träume Flor 
Ihr blafjes Bild gefpenftifch hervor. 


Bon Liebe zu Liebe mit ftürmifhem Sinn 

Wankt taumelnd der Unerfättliche Hin, 

Nichts kann ihn binden, nichts haftet, nichts bleibt, 
Wie die Wolfe, die nedend der Oftwind treibt. 


Doch endlich trifft er auf feiner Bahn 

Ein Weib, das hat es ihm angethan; 

Ein Weib fo flüchtig, fo wild, wie er, — 

Das fchmiedet ihm Ketten, das feffelt ihn ſchwer. 
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Was al’ die andern gelitten um ihn, 

Nun leidet er’s felbft um die Siegerin; 

Er wirbt und weint, er ſchmachtet und buhlt, 
Und brüftet ſich findifc mit tändelnder Huld. 


Und ſchmücken darf er endlich fein Haus, 

Und die Braut heimführen mit Saus und Braus, 
Bon wüften Gefellen erfüllt fih der Saal, 

Die Becher kreifen beim feftlihen Mahl. 


Da fleht, von den Dienern geholt aus dem Schranf, 
Auch der filberne Becher voll köſtlichem Tran, 

Der filberne Becher, das traurige Pfand, — 

Schon führt ihn die Braut an der Lippen Rand. 


Dod) fieh! was wird fie auf einmal fo blaß, 
Was ftarrt fie hinein in das funkelnde Naß? 
Was ftößt fie zürnend mit wüthigem Sinn 
Den Becher, verfchüttend, dem Bräutigam hin? 


Er faßt ihn erfchroden, er ftarrt durch's Naß 

Auf den Grund des Bechere, bald roth, bald blaß; 
Denn ein Bild ift gemalt auf dem filbernen Grund, 
Ein befannter Blid, ein befannter Mund; 


Belannte Wangen fo fehön und bleich, 

Ein Gefidht voll Borwurf und Milde zugleich, 
Darüber die Tropfen wie Thränen ſteh'n, 
Als wollten fie jetzt noch um Treue fleh’n. 


Der Ritter fieht es wie feftgebannt, 
Das Erbftüd birgt er verftört in's Gewand, 
Und ob ihn auch Frampfhaft die Braut umfaßt, \ 
Fortflürzt er vom Mahl in verzweifelter Haft. 
9. ©. Seidl, gefammelte Schriften, 2. Banb. 18 
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Das war wol ein trauriger Hochzeitſchmaus, 
Die Braut flieht wüthend das fchmähliche Haus; 
Die Säfte wandeln fuchend umber, 

Den Bräutigam aber fand feiner mehr. 


Jitbtsnoman. 


So ſeh'n wir uns nach Jahren wieder, 
Was ging indeß an uns vorbei! 

Als wir das erſte Maf uns fanden, 
Da war no auf und über Mai. 


Da gab’ ein Hangen und ein Bangen, 

Da ward mit Thränen nicht gefpart; 

Die Zukunft ſchwamm, ein gold’ner Nachen, 
Im Haren See der Gegenwart. 


Da praßten wir mit Hochgefühlen, 
Bon Glüd war unf’re Bruft gefchwellt, 
Und dennod hatten wir noch immer 
Des Glück's genug für eine Welt. 


An keine Löfung denfend nüpften 
Wir taufend Fäden tändelnd an, 
Und wähnten jeden Tag verloren, 
Der ohne Kuß und Schwur verrann. 


Wir festen über Kluft und Klippe 

Mit Lächeln in verweg’nem Sprung; 
Wir ftanden fehwindelnd auf dem Gipfel, 
Und zagten faft vor Steigerung. 


Und nun — laſſ' uns nicht erröthen! — 
Was uns befeligt und befeelt, 

Gleicht einem Tiebliden Romane, 

Dem ach! — die lette Seite fehlt. 


X. 


Ber blinde Öneis an feine Tuchten. 


— — — 


„Leg' mir die Händ' auf meine Augen, Kind! 

So — Wie das kühlt! — Sie ſind ſo lieb, ſo lind, 
Und jeden Pulsſchlag ſpür' ich! Heißt das geh'n! 
Dagegen meiner — matt zum Stilleſteh'n. 


„Einmal, es iſt ſchon völlig nicht mehr wahr, — 
Ich hatte da noch Augen hell und klar, — 

Da ſaß ich draußen unter einem Baum, 

Und blickte ſinnend in den grünen Raum. 


„Hoch! plötzlich rauſcht' es hinter mir, — im Nu 

Hielt mir's die Augen mit den Händen zu; 

Ich kannte wol die Hand, ſo lieb und lind, 

Und blieb recht gern ſo lang als möglich blind. 
18* 
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„Das Mädchen war’s, das deine Mutter ward, 
Damals wie du fo jung, wie du fo zart; 

Den erften Kuß trug mein Errathen mir, 

Und bald darauf war ich vereint mit ihr. — 


„Wenn du nun manchmal deine Hände fo 

Mir auflegft, macht es mich wehmüthig froh; 
Mir ift’s, als fielen mir die Schuppen ab, 

Als ſäh' ich fie, die längft fchon ruht im Grab. 


„3a, malen könnt’ ih Zug für Zug fie dann, 
Und eine füße Sehnſucht faßt mid) an; 
Zu fien glaub’ ich unter jenem Baum, 
Hinauszuftarren in den grünen Raum; 


„Und fühl’ ich deine Hände, liebes Kind, 

So den?!’ ich mir, ich ftelle mich nur blind. 

Und fie verhalte nur die Augen mir, 

Und bald darnach würd’ ich vereint mit — ihr!“ 


Jäuſchung. 


— —ñ— 


Seht ihr dort die beiden Berge 
Wie ſie daſteh'n eng vereint, 
Das beim erſten Blick das Auge 
Einen nur zu ſchau'n vermeint? 


— 277 — 


Und doch find fie ftreng gefchieden 
Bon dem Fuße bis zum Joch, 
Manche Kluft mit manden Schlünden 
Gähnet zwifchen beiden noch. 


Seht, wie diefen Bergen geht e8 
Meinem Glüd und meinem Ich; 
Wer mich flüchtig fieht, vom weiten, 
Wähnt das Glüd gebannt an mid; 


Wer mir aber in die Tiefen 
Meiner Seele blidt, erkennt, 
Welche tiefe Kluft der Schmerzen 
Mein Gemüth vom Glüde trennt! 


XI. 


Ber Sranpian. 


— — — 


Am Meeresftrande zwiſchen Lorbeerbäumen, 
Vom blauen Himmel freundlich überſtrahlt, 
Da ſaß ein Liebespaar in Wonneträumen 
So ſelig, wie man ſel'ge Geiſter malt. 


Und Nachtigallen mußten Zeugen werden, 
Und Meereswellen mußten Bürgen ſein, 
Daß es nicht heiß're Liebe gäb' auf Erden, 
Nicht feſt're Treue unter'm Sonnenſchein. 
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Und arm an Worten, arm an al’ den Zeichen, 
Womit der Menſch ſich Irdiſches vertraut, 
Abwechfelnd mit Erröthen und Erbleichen, 
Sant an des Jünglings Bruft die holde Braut. 


Und wie fie fich gefenften Haupt's entwindet, 

Fällt eine Thrän’ aus ihrem Aug’ aufs Grün; 
Dem Blid der Lieb’ entging fie nicht, er findet 
Bald ihre Spur und fieht fie flimmernd glüh'n. 


„Du Perle,” ruft der Jüngling, „Demanttropfen, 
„Freiwill'ge Bürgfchaft, fei du mir ein Pfand, 
„Daß fo wie jeßt die Herzen treu uns Hopfen, 
„Sie treu fich bleiben bis in’s beff’re Land!” — 


Was kann fo Großes je die Lieb' erfinnen, 

Daß Lieb’ es nicht gewährt” als Kleinigfeit? — 
D’rum fhifft der Jüngling einft getroft von binnen, 
Und findet Glüd ſelbſt in der Trennung Leid. 


Strahlt doch die Thräne, die ihr dort entfunfen, 
Ihm überall voran als leitend Licht! — 

So flieht ein Jahr, — Heimfehrt er, wonnetrunfen, 
Mit Hohn belächelnd, was die Kunde fpridt. 


„Sie ward dir untreu!” flüftern ihm die Wogen, 
Und „untreu!” blinken ihm die Sterne zu, 

Die Lorbeern fäufeln ihm: „Sie hat gelogen!“ 
Die Weſte weh'n es, — doch er bleibt in Ruh’. 


Er fieht fie felbft an fremdem Arme wallen, 
Sieht fie erröthen, ihrer Schuld bewußt; 

Er glaubt e8 doch nicht: Sterne können fallen, 
Doch nimmer wanft das Herz in treuer Bruft. 
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Zum Strand hin eilt er, zu den LXorbeerbäumen, 
Auf die der Himmel düfter niederfchaut, 

Zur Rafenbant, wo einft in Wonneträumen 
Ihm treue Lieb' ihr ſüßes Pfand gethaut. 


Der Lorbeerhain erbrauft, die Wogen fchallen, 
Die Möwen freifen wild mit heif’rem Ton, 
Und wo des Mädchens Thräne hingefallen, 
Liegt jett im Gras — ein efler Scorpion. 


Bir Irtte Schmalbe. 


Oft meint’ ich, die letzte Schwalbe fei’s, 
Die da verfpätet geblieben; 

Bald würde fie durch Schnee und Eis 
Empfindlicher meggetrieben. 


Und dennod war es die leßte nicht, 
Am andern Morgen da Hang es, 
Und grüßte das laue Sonnenlicht, 
Bielftimmigen munter’n Gefanges. 


Und mande Schwalbe flog noch zu, 
Und mander Tag war nody heiter, 
Und fpät erft fcheuchte die Winterruh' 
Das mailiche Völkchen weiter. — 


Oft meint’ ich, es fei das letzte Lied, 
Was meinen Lippen entquollen, 
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Und dachte, daß weil der Frühling fchied, 
Die Lieder verftummen follen. 


Doch kaum daß eines erflungen war, 

Da famen gar manche wieder. — 

Es ift noch gute Zeit im Jahr: 

So Mingt denn, fo Mlingt denn, ihr Lieder! 


XII. 


Eine Concertſtent 


— —— 


Wie heißt der Raum, wo, Mann an Mann gepreßt, 
Die Maſſe ſich zum Knäuel ballen läßt; 
Wo jede Kraft des Einzelnen verſchwindet, 
Wo ſich der Stoß, der traf das erſte Glied, 
Elektriſch durch die ganze Kette zieht, 
Daß auch das letzte dumpf ihn mitempfindet; 
Wo ſich empor zur Stirn, die Tropfen ſprüht, 
Die feſtgeklemmte Hand umſonſt bemüht; 
Wo matter ſtets der Fuß ſich ſtreckt und hebt, 
Bis er des Halt's beraubt in Lüften ſchwebt. 
Wie heißt der Raum? — Ein Sklavenſchiff vielleicht? 
Wo eingepfercht in fauler Brettertruhe, 
Bol blödhinbrütender Verzweiflungsruhe, 
Ein Negerftamm dem Tod entgegenfeuht? — — 
Wie, Sklaven? — Könnte fein — doch ſchwarze nicht, 
Auch keuchen fie entgegen nicht dem Tode; 
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Nur Sklaven find’ und Stlavinnen der Mode, 

Und lebensluftig glänzt ihr Angeficht. 

Und taufend Kerzen ftreuen ihren Schimmer, 
Zurüdgefpiegelt von Demantenflimmer, 
Berfchwenderifh längs Wand und Wölbung aus, — 
Unbeil’ge fort! — Dies ift der Muſen Haus. 


Schon tritt aus ihrer Priefterinnen Chor 
Die Lieblichfte voll erniter Weihe vor, 
Und läßt gewaltig durch die ftilen Hallen 
Des Dichters Wort von ftolzer Lippe ſchallen. 
Es freut fie, Trägerin des Werks zu fein, 
Das, anſpruchslos erdadht beim Lampenſchein, 
Durch fie nun darf den Weg in’s Leben finden, 
Um in der Bruft von Taufenden zu zünden. — 
Es zündet aber nicht! Wol find die Hände 
Nicht allzufarg, wol ſchallt als Lobesfpende 
Dem deutfchen Lied ein mwälfches „Bravo“ nad), 
Doch ihr nur, die, — nicht jenem, was fie ſprach. 
Almofen ift e8, nicht Begeifterung, 
Nur Mitleid mit dem Schooßkind, das den Schwung 
Der Flügel ſich durch plumpen Ballaft Tähmte, 
Und ſchnöden Kies mit laut’rem Gold verbrämte. 
Ob hie und da ein fchönes Auge leuchte, 
Und mit verftohl’ner Thräne ſich befeuchte; 
Ob hie und da ein Herz bemegter fchlage, 
Ob hie und da ein Einzelner fid) frage, 
Warum, was ihm die Seele füß bezwingt, 
An taufend Ohren wirkungslos verklingt, — 
Ein Mißgriff iſt's, — hier gilt nicht foldher Brauch. 
So wie der Göke, fo das Opfer auch. 


Da öffnet fih das Thor zum zweiten Mal, — 
Der Tonkunſt Liebling fehreitet in den Saal, 
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Und blidt umber, und wirft fih in die Bruft, 

Und lächelt ſüß und harrt, bis fich die Luft, 

Ihn nur zu feh’n, in laute Wonn’ ergießt, 

Und vor der Saat ihm fchon die Ernte fprießt. 
Doch horch! — wol jchallt ihm warmer Gruß entgegen, 
Ein Willkomm, — dod fein Jubel, fein Orkan, 
Er fteht und flaunt, ungläubig und verlegen; 

Ihm — nur ein Gruß? — Wer hat ihm das gethan? 
Doc fei’8, — er kann's erobern, kann's erzwingen, 
Und wenn er will, jo muß es ihm gelingen. 

Er fingt, fo fang er nie, fo mild, fo ftart, 
Nachzittern feine Ton’ im tiefften Mark; 

Im leifen Ach, in ſchmachtend fel’gen Bliden 
Berräth fih ihm der Laufchenden Entzüden. 

Was Laun’ ihm vorenthielt, er hat's erfämpft, 

Und triumphirend harrt er des Tributes. 

Und wieder ſchallt's, doch wieder, wie gedämpft, 

Ya ſchüchtern faft, wie bar des frohen Muthes, 
Der feine Lorbeern frei und ganz verjchentt, 

Und nidts für And’re zu erfparen denkt. 

Für And’re fparen? — Sänger ahnft du’s nun? 
Zieh’ dich zurüd, laff’ deinen Ehrgeiz ruh'n; 

Ein Nam’ erft ift e8, weldyer dich entthront, 

Ein Stern, verkündet erft am Horizont! 

Zieh’ dich zurüd, bevor er aufgegangen, 

Bevor die längft Erwartete ſich zeigt, 

Die Kunftheroin, der fich voll Verlangen 

Ein Welttheil ſchwärmeriſch entgegen neigt. 

Zieh’ dich zurüd, und räum’ ihr deinen Thron: 
Die Mod’ hat reichen, doch nicht ew’gen Lohn. 


Da öffnet fi) das Thor zum dritten Mal, — 
Die Geig’ in zarten Händen naht ein Knabe, 
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Der fremden Armes fich bedient zum Stabe, 
Denn ah! ihm fehlt der Augen lichter Strahl; 
Dafür hat ihm Natur für feine Nacht 

Ein Fünkchen Kunft im Herzen angefadıt, 

Ein leichtgefährdet Flämmchen, kurz von Dauer, 
Doch ihm fein einzig Licht in Noth und Trauer. 
Hier will er's leuchten laffen vor der Welt, 

Ein Belifar der Kunft, dem als beredter 
Fürfprecher ſich das Mitleid beigefellt. 

Schon bat die heimliche Magie der Bretter, 
Der weltbedeutenden, fein Herz erfaßt, 

Durch feine Finger zuckt's in wilder Haft, 

Die Bruft arbeitet, feine Lippen beben, 

Den todten Augenftern durchftrömt’s wie Xeben, 
Er ſpricht durch Tön', er weint, er lacht, er malt, 
Er fiebt, fieht mehr, als aM’ die Andern fehen, 
Sieht eine Zauberwelt vor fidy enttehen, 

Aus der ihm Himmelslicht entgegen ftrahlt, 

Und Märchen find’8 aus diefer Zauberwelt, 
Was er dem Bolf auf feiner Geig’ erzählt. — 


Da plößlich läuft ein Fliftern durch die Hallen, 
Der Nachbar ftößt den Nachbar deutend an, 
Nah einem Punkte Tehrt das Haupt fih Allen, 
Erft leiſes Summen, einzeln Rufen dann, 
Jetzt, da die Maſſ' erfannt den Gegenftand, 
Ein lauter Wechſelkampf von Stimm’ und Hand, 
Der mit der Schlußcadenz des Blinden oben 
Zufammenftimmt in unermeßlih Toben. 
Das ift des armen Geigers fchönfter Tag, 
Sein Herz zerfpringt ihm faft vor heft'gem Schlag. 
Beinah’ erliegend ſolchem Weberglüde 
Entwanft er, Thränen im erlojch’nen Blide. — 
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Und unaufbörlich tobt der Jubel fort; — 

Noch einmal tritt der Geiger auf die Scene, 

Und fucht für feine Wonn’ ein warmes Wort, 
Und findet nichts als eine kalte Thräne. 

„D könnt’ ich fie, die mich beglüden, feh’n!“ 

So feufzt er ftill, und wendet fih zum Geh'n. — 
Beglückter Blinder, glüdlic heut, wie nie, 

Daß Gott nicht jet das Augenlicht dir lieh! 
Bol füßen Troftes gehft du nun von dannen, 
Und niemand mag den frommen Wahn dir bannen, 
Der neu dein blindes Aug’ geblendet hat; 

Weh’ dir, wär’ plößlich diefer Flor zerriffen, 

Und follteft du befhämt dir fagen müffen: 

„sh Ichlürfte mich an fremdem Nektar fatt !“ 


Dort oben thront Sie, läffig Hingelehnt, 
Die Königin des Tag's, fo heiß erfehnt, 
So lang erwartet und erfauft fo theuer, 
Die felbft das Eis der Pole fett’ in Feuer, 
An deren Ruhm fih Fama beifer blies. 
Wo blieb’ ein Kranz für And’re noch zu winden, 
Wo nod ein Herz für And’re zu entzünden, 
Seit ihr Erſcheinen fih nur ahnen ließ. 
So war's, da einft auf fieggewohnter Fährte, 
Der Held des Weftens durch die Ränder 309; 
Wie fant der Fürften Hoheit da im Werthe, 
Bor denen fonft fich jeder Naden bog; 
Bergefjen ftanden fie, als Meine Zeugen, 
Zu ſeh'n, wie Alle fich der Größe beugen. 


Und unf’re Größe, feht fie nun fo nah! — 
Eh’ wir e8 ahnten, hofften, war fie da; 
Und wie befcheiden, ach! wie ohne Prunfen 
Sie kam, die hohe Priefterin der Kunft, 


— 285 — 


Als wär’ fie vom Olymp herabgefunfen, 

Und hergezaubert uns durch Göttergunft. 

Wir blidten hin — und leer noch war der Ort, 
Wir bliden wieder hin — und fie ift dort! 
D'rum lief ein plößlich Fliftern durch die Hallen, 
Drum ftieß des Nachbars Arm den Nachbar an, 
D’rum kehrt' auf einen Punkt das Haupt fi Allen, 
D’rum leifes Summen, einzeln Rufen bann, 

Bis, da die Maff’ erfannt den Gegenftand, 
Losbrad ein Wechfellampf von Stimm’ und Hand, 
Der mit der Schlußcadenz des Blinden oben 
Zufammenftimmt’ in unermefj’nem Toben. 


Der arme Geiger dauerte mich fehr, 
Die reihe Künftlerin doch faft noch mehr. 
Er war getäufcht, allein er ſah es nicht, 
Und was er börte, bleibt fein Troft für immer; 
Doch fie, wenn einft zerftiebt der Täuſchung Schimmer, 
Wenn einft der Thron, auf dem fie fit, zerbricht, 
Sie wird es ſeh'n — und es zu feh’n ſich fräuben, 
Und was fie hört, es wird ihr Stachel bleiben! 
D Königin des Tag’s, mißtrau’ dem Thron: 
Die Mod’ hat reichen, doch nicht ew’gen Lohn. 


v 


An die modenne Mufe. 


Wer bift du, Weib? Mich dünkt, ich fol dich Tennen! 
Es liegt ein Zug in deinem Angeſicht, 

Der mich gemahnt, dic) wolbefannt zu nennen, — 
Ya, ja — du biſt's! Doch nein, du bift e8 nicht! 
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Du trittft fo kühn auf klirrenden Sandalen 
Mit Amazonen-Ungeftüm einber, 

Als follte jeder Fürft Tribut dir zahlen, 
Als gäb’ es ohne dich Fein Scepter mehr. 


Geſetze willft du eigenmädhtig fprechen, 

Willſt einer neuen Ordnung Pathin fein. 

Willſt über’s Knie der Vorzeit Bau zerbrechen, 
Und jedes Kreuz dur Blut zum Schwerte weih’n. 


Der füße Fried’ ift deinem Aug’ ein Gräuel, 
Und nur der Kämpfende ift dir ein Mann, 
Zufammenballen willft du einen Knäuel, 
Damit dein Scharffinn ihn entwirren fann. — 


Bald wieder blickſt du fchmachtend, eine Phryne, 
Reichtfertig, ſchwärmend, höhniſch, wolluftfatt, 
Halb Faun, halb Seraph, mit verzog'ner Miene, 
Die für das Heiligfte ein Lächeln hat. — 


Bald fprudelt dir der Mund von Bildern über, 
Die, ob dir fremd, du als erlebt verfaufft; 
Du wirft der Suada falt’gen Mantel d’rüber, 
Und Alles ift und heißt, wie du es tauflt. 


Der Beduine muß fein Roß dir borgen, 

Der Perjer muß dir feine Rofen ftreu’n, 

Der Hindu dich mit Gangesflut verforgen, 

Nur deiner Heimat magft du dich nicht freu’n. — 


Bald ſteckſt du fo viel Sträußchen dir an's Mieder, 
Daß man den Stoff vor Schmud nicht mehr erfennt! — 
Bald Täffeft du zur Schenkenmagd dich nieder, 

Die jedes unter feinen Werth benennt. — 
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Und forfch’ ich nad) der Frauen fchönfter Gabe, 
Nah Frömmigkeit, o ja, du haft fie auch; 

Nur fchämft du dich zu geh'n an unfrem Stabe, 
Dich zu erbau’n nad unferem Gebraud). 


Den alten Gott im Himmel willft du läutern, 
Er ift dir zu profaifch, wie er ift, 

Du willft auch ihm den Horizont erweitern, 
Um werth zu fein, daß fein Gefchöpf du bift. 


Du taumelft fort in Wunderphantafieen, 

Bald knapp am Boden hin, bald himmelwärts; 

Du hüllft den hohlſten Sinn in Melodien, 

Nur ein's vermiſſ' ich, wenn du fingft, — das Herz! — 


Nein, nein, — du bift das Weib nicht, das ich fuche, 
Bift nicht die Mufe, der ich Treue fchwor, 

Und die, wiewol verfolgt vom Spott und Fluche, 
Doc ihre Geltung nody nicht ganz verlor. 


Die traute, Teufche, wahre, fromme Mufe, 

Die einft durch Deutichlands Auen friedlich fchritt, 
Aufflammend nur zur zürnenden Medufe, 

Wenn Yremdlingshohn ihr gutes Recht beftritt. 


Die traute Mufe, die fo herzlich bieder 

Der Heimat Recht’ und Sitten ernft vertrat, 
Und ſtolz, doch mild, von ihrer Höhe nieder 
Beichwicht'gend auswarf ihre Friedensfaat. 


Die keuſche Mufe, die Baläft’ und Hütten 
Heimjudht’, als Botin einer ſchön'ren Flur, 
Nie unbefcheiden, immer wolgelitten, 

Ein einfah Kind der heiligen Natur. 
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Die wahre Mufe, die da jedem Dinge 

Den echten, ungefehmintten Namen lieh, 

ol wiffend, daß zum Herzen der nur dringe, 
Der treu die Herzensfprache fpricht, — mie fie. 


Die fromme Mufe mit dem Kinderglauben, 
Die Gott verehrt’ in feiner Schöpfung Bild, 
Und ftets bedacht, zu geben, nicht zu rauben, 
Ihr fchlichtes Lied für ein Gebet noch hielt. 


Ja du, du bift die Mufe, die ich wähle, 

Du bift die Göttin, die mich treu geführt, 
Auf die ich no in Freud’ und Leiden zähle, 
Die noch vielleicht mein brechend Aug’ berührt. 


Du mit den unvergeßlich holden Mienen, 
Zu deinem Tempel will ich einfam zieh’n, 
Und kann ich dir nicht mehr als Priefter dienen, 
Doch wenigſtens vor deinem Altar knie'n! 


Zechſte Feſe. 


I. G. Seidl, geſammelte Schriften, 2. Band. 
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Wenn’s nicht augenblicklich zündet, 
Nennt es d'rum nicht zürnend ſchlecht; 
In der rediten Stimmung findet 
Manches Lied erſt Mancher recht. 


Bir Stiefmuffen. 


„Habt, liebe Frau, Geduld nur noch heut, 
„Bald feit ihr von mir auf immer befreit! 
„Dann werd’ ih Euch und Eurem Töchterlein 
„Auf diefer Welt nicht mehr im Wege fein!” — 


So ächzt die blaffe Kranke voll Schmerz, 
Und kreuzt ihre dürren Händ’ aufs Herz: 
Der Stiefmutter und ihrem ZTöchterlein 
Könnt’ aber fein Wort wol lieber fein. 


Die Stiefmutter und ihr Töchterlein 

Die treten zum Meifter Schreiner hinein: 
„Herr Meifter! wir brauchen eine Todtentruh’, 
„Wir brauchen fie heut noch, drum feh’ er dazu. 


„Und mach’ er fie nur recht gut und feft, 
„Und mad’ er fie nur, daß fein Nagel läßt, 
„Und mach' er fie nur, daß der Dedel hält 
„Bon diefer bis in die andere Welt.” — 


Das fprecdhen die Beiden fo läcdhelnd hin; 
Dem alten Meifter wil’s kaum zu Sinn. 
Er bobelt und hämmert und fingt dazu, 


Vor'm Abend ift fertig die Todtentruh'. 
19% 
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Er trägt fie der Stiefmutter hin in’s Haus; 
Die aber tritt weinend und fchreiend heraus. — 
„„Als Ihr fie beftellet, da fchienet Ihr froh, 
„„Und nun ich fie bringe, da weint Ihr fo? 


„„Ich hab’ fie gemacht recht gut und feft, 
„„Ich hab’ fie gemacht, daß fein Nagel läßt, 
„„Ich hab’ fie gemacht, daß der Dedel hält 
„„Von diefer bis in die andere Welt." — 


Der Meifter fpricht es, und Hilft in den Schrein 
Ihr beiten — das eig’ne Töchterlein; 

Die blaffe Kranke die flarb noch nicht, 

Die liegt im Winkel mit frommem Geficht. 


Die blaffe Kranke die wird gefund, 

Die geht nach Fahren noch über den Grund, 
Wo tief in des Schreiners feftem Schrein 
Die Stiefmutter Tiegt bei dem Töchterlein. 


Zweite Airbr. 


— 


Dft wenn ich fo ein junges Herz, 

Das warm für Liebe fehlug, 

Und dod dafür nur Hohn und Schmerz 
Als Lohn von dannen trug, 

Zu neuer Liebe fchreiten ſehe, 

So thut mir's unausfprechlich wehe. 
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„Wie kannt du“, vief ich gern ihm zu, 
„Ben bitt’ren Kampf erneu’n? 

„Das letzte Blättchen deiner Ruh’ 
„Auch in die Winde ftreu’n ? 

„Noch einmal alte Dual empfinden, 
„Rod einmal dir die Flügel binden? 


„Die Augen fchlöß’ ich Lieber feit, 
„Und eilte, was ich Tann, 

„Und Mömme mit des Herzens Reſt 
„Den höchften Berg hinan, 

„And fuchte, fern der falfchen Liebe, 
„Ein Haus mir über'm WWeltgetriebe! 


„Dort an dem Bufen der Natur 
„Vergäß' ih Dual und Joch, 

„Und träf’ ich wo der Xiebe Spur, 
„So ftieg’ ich höher noch; 

„So würde fie denn doch auf Erden 
„Mich zu verfolgen müde werben!” 


Süngft rieth ich einem Freunde fo; 

Er aber feufzte tief, 

Dann führt’ er mich, halb ernft, Halb froh, 
An's Bette wo er fchlief: 

Und ſtreift', — als nedt’ er mich nur wieder, 
Wie mandesmal, — die Dede nieder. 


„Dein Pfühl“, begann er, „Freund, nicht wahr, 
„Du ſuchſt ihn nächtlich auf? 

„Du legft vertrauend immerdar 

„Die müden Schläfen drauf, 

„Und magft dic gern auf feinen Kiffen 

„Den Träumen Hingegeben willen?! — 
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„Doch Hat dich nie ein böfer Traum 
„Durchfiebert und erfchredt, 

„Und dir der Stirne falten Saum 

„Mit Tropfen heiß bevedt? 

„Und fühlteft du, dem Traum entronnen, 
„Nicht oft das Leben neu gewonnen? — 


„Wenn du den böfen Bolfter fchauft, 

„Den deine Thrän’ oft nekt, 

„Wie fommt’s, daß dir davor nicht grauft, 
„Daß du nicht fliehft, entfegt? 

„Daß du wie geftern fo auch heute, 

„Dein Haupt ihm übergibft zur Beute? 


„Und träumft du manchmal noch fo bang, 
„Du träumft auch wieder fchön, 

„Und wechjelnd tilgt den Schmerzensflang 
„Ein ſchmelzend Luftgetön: 

„Wie mit den böfen Träumen eben, 
„Iſt's mit der Lieb’ in unf’rem Leben. 


„Was eine Xiebe dir verfagt, 

„Bringt oft die and’re dir; 

„Nur wer verfchmerzt und ftrebt und wagt, 
„Gewinnt e8 einft mit ihr: 

„Wie ohne Traum fein Schlaf uns bliebe, 
„Blieb’ uns fein Leben ohne Liebe!“ — 
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1. 


Br Schak man Toltdo. 


— — 


Innerhalb Toledo's Mauern 

Stand, umweht von ernſten Schauern, 
Ein Palaft, feit alten Tagen 
Bielberühmt in Lied und Sagen. 


Die gebräunten, feften Thürme 
Strebten auf in’s Reich der Stürme; 
Die gewalt’gen Marmorglieder 
Reichten in die Erde nieder. 


Schauerliche Pforten hingen 

In den diden Angelringen, ' 
Roft’ge, viefenhafte Riegel 

Lagen vor, wie eh'rne Siegel. 


Doch die Riegel zu erbrechen, 
Mochte niemand fich erfrechen, 
Denn geheimnißvolles Grauen 
Wedt’ e8, nur fie anzufchauen. 


Auch verpflanzt von Mund zu Munde 
Lief gar eine düft’re Kunde: 

Daß des Landes Heil und Segen 
Sei an diefem Bau gelegen. 
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„Keiner,“ — alfo war die Kunde, — 
„age, was, zu böfer Stunde, 
„Zauber dort verjperrt mit Riegeln, 
„Sottesräub’rifch zu entfiegeln. 


„Was es fei, woran e8 hange, 

„Daß davor dem Volke bange, 

„Weil's die Zeit verfchleiert eben, 

„Sol den Schleier niemand heben !" — 


Doch ein König fommt zu Throne, 
Der da, ftol; auf: feine Krone, 
Was Jahrhunderte geachtet, 
Lüſtern zu ergründen tradhtet. 


König Rodrich fieht die Thürme 
Ragen in’s Gebiet der Stürme; 
Lächelnd ob der Sage Worten, 
Sprengt er die gewalt’'gen Pforten. 


Kalte Moderlüfte zogen 

Durch die feuchten Mauerbogen, 
Daß die Mannen drob erblaffen, 
Nicht voran fich beten laſſen. 


- Selber, weil er’8 will ergründen, 
Muß den fehauerliden Schlünden 
Mit der Tadel, mit dem Degen 
König Rodrich geh'n entgegen. 


Bon den Wänden tropft’s, wie Thränen, 
Flattert Moos, wie graue Mähnen, 

Auf dem Boden durcheinander 

Huſchen Schlangen, Salamander. 
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Treppen auf und Treppen nieder 
Trappt er haſtig hin und wieder, 
Bis, geſprengt von Art und Hammer, 
Auf fich thut die leßte Kammer. 


Gold und Steine zum Erblinden 
Hofft er endlich hier zu finden, 
Denn gar fonderbare Bilder 
Zieren Wänd’ und Marmorfdilder. 


Auf der Hämmer Fragen tönet 
Hohle Antwort; fplitternd dröhnet 
Jetzt die Wand im Hintergrunde, 
Rodrich jubelt ob dem Funde. 


Doch auf ſchwarzer Tafel ftehen 
Gold'ne Lettern, klar zu jehen, 
Leicht zu leſen, wol zu faffen, 
Daß die Mannen drob erblafien: 


„Ein Gefchlecht, wie ihr, das, raubend, 
„An das Heiligfte nicht glaubend, 
„Ruhm durch Hochmuth will erwerben, 
„Wird Hispanien verderben!" — 


Rodrich lacht auch diefer Worte, 
MWüthend eilt er von dem Otte, 
Denn er denft mit feinem Eifen, 
Daß es Lug fei, zu beweifen. 


Doh am heißen Tag bei Keres, 
Unter'm Schwert des Maurenheeres, 
Zernten blutend er und Alle, 

Daß der Hochmuth kommt vor'm Falle. 
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Aas nen Baus, 


Meinen Tenftern gegenüber 

Stand einmal ein neues Haus, 
Niemand fah noch zu den Scheiben, 
Niemand ging zum Thor heraus. 


Einfam ragten noch die Wände; 
Meder Wiege, weder Sarg 
Stand noch in dem öden Innern, 
Das ein hohles Echo barg. 


Doch wenn ich zur Dämmerftunde 
Jählings oft hinüberfah, 

War es mir, als ftünd’ am Fenfter 
Eine blaffe Jungfrau da. 


Und wenn id in ftillen Nächten 
Hinblidt’ auf das öde Haus, 
Leuchtet' e8, wie rothe Kerzen, 
Aus den Zimmern oft heraus. — 


Endlich ward’8 im Haus lebendig, 
Leute zogen aus und ein; 

Waren mir nicht fehr willkommen; 
Sah’n in's Zimmer mir herein. 


Und ich zog vor meine Fenfter 
Linnendeden grün und dicht, 
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Und fie ſahen nicht, was hüben, 
Und ich fah, was drüben, nicht. 


Doch in einer Dämmerftunde 
Fühlt' ich einft ein ſüßes Grau’n, 
Und ein Drängen und Berlangen, 
Auf das neue Haus zu ſchau'n. 


Durch den Vorhang fpäht’ ich leiſe, 
Späht’ und fah ein fehönes Bild 
An den Scheiben finnend lehnen, 
Geifterblaß und engelmild. 


Mondenfhimmer überftrahlte 

Sanft der Leidenden Geficht, 

Und ich fandt’ ihr viele Grüße, 
Ob ſie's merkte, wußt’ ih nit. — 


Und fo fühlt’ ich einft ein Drängen 
Spät in ſchwarzer Mitternacht, 
Nah dem Fenfter hinzufchauen, 
Ob die Blaffe wol noch wacht. 


Flackernd ftrahlten düft’re Kerzen 
Durch des Vorhang's dünnen Flor, 
Zehen Sternen gleich, die röthlich 
Glüh'n aus Nebeldunft hervor. 


Schaudernd wacht’ ich bis zum Morgen, 
Blidte bang auf’8 neue Haus: — 
Einen Sarg, geihmüdt mit Blumen, 

. Trugen Jungfrau’n ftill heraus. 


— 300 — 


III. 


Bir Stafur. 


Bor der Burg des Königs fehreitet auf und nieder ein Trabant, 
Schwenkt die blanke PBartifane drohend in der ftarten Hand, 
Und, ein immermwacher Argus, fchict er feine Augen aus, 

Daß fi) nichts Berdächt’ges nahe dem geweihten Königshaus. 


Und geführt von einem Kinde fommt ein Bettler alt und frant, 
Läßt fi vor der hohen Pforte nieder auf die Marmorbant, 

Thut fich gütlich an den Strahlen, die jo mild durchglüht den Stein, 
Denkt nicht an das Haus des Königs, denkt nur an den Sonnenfcein; 


An die lauen Lenzeslüfte, die fo lind und labend weh'n, 

An die faftig grünen Bäume, die fo augerquidend ſteh'n; — 
Wie der Argus den erjchauet, ſtreckt er feine Lanze vor, 

Gleich als wollt’ ein Ungeheuer lagern ſich vor'm Königsthor. 


„Schmuß’ger Bettler,” fehreit er grimmig, „willit du geh’n? Ich 
rath' e8 dir! 

„Slaubft du, diefe Marmorbänte fteh'n für deinesgleihen hier? — 

„Ritte plötzlich jett der König fo vorbei im ſtolzen Trab, 

„Eine fhöne Statue wahrlich gäbft du an der Pfort’ ihm ab!“ — 


„„Laſſ' die Statue hier nur bleiben,“ fpricht gar mild ein hoher Mann, 
Der, vom Argus überjehen, an die Beiden ritt heran. — 

„Ha, mein König!” — „„Ja, dein König, König diefes Mannes aud, 
„„ Mit ihm theilend Bank und Bäume, Sonnenfdein und Frühlingshaud. 
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„„Bleibt nur fiten, guter Alter, foldde Statuen da, wie Ihr, 

„„Sind dem Hausherren eine Lehre, wenn dem Haus gleich feine Zier; 

„„Gäb' es Gott, daß einft ich Jedem, der hier dürftig zugefehrt, 

„„Mehr und baß gewähren könnte, als ihm Sonn’ und Luft ge- 
währt!" — 


Ben fremde Bund. 


An jedem Morgen fcharrt’ und winfelt’ 
Ein fremder Hund vor meiner Thür; 

Mich fucht’ er, feinen Herrn verlaffend, 
Nicht wußt' ich, was ihn lodt zu mir; 
Er fchmiegte traut fih mir zu Füßen, 

Und blidte klug mich an dabei, 

Und leckte dankbar mir die Hände, — 

Treuloſer Hund, wie biſt du treu! 


Oft jagt' ich ihn von meinem Tiſche, 
Der wenig trägt für ſolchen Gaſt; 

Oft ſchreckt' ich ihn mit barſchem Rufe, 
Wenn er mir naht' in froher Haſt; 

Oft ließ ich es ihn fühlbar merken, 

Daß ich ſein wahrer Herr nicht ſei, 

Er that, als wollt er mir's nicht glauben, 
Treuloſer Hund, wie biſt du treu! 


Oft ſchlug ich ihm in kalten Nächten 
Das Hausthor vor der Naſe zu; 

Er knurrte traurig auf der Schwelle, 
Dann legt' er ſich im Schnee zur Ruh'. 
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Hat doch bei'm Bette feines Herrn 
Zu Haus am Ofen weiche Streu, 
Und blieb im Schnee vor meinem Thore, — 
Treulofer Hund, wie bift du treu! 


„Abſcheulich Thier!“ fo dacht’ ich manchmal, 
Und batt’ es in der That doch gern, 

Und hatt’ es täglich um fo Lieber, 

Je ungetreuer e8 dem Herrn; 

Und wagte — fchalt e8 jemand drüber, — 
Es zu vertheid’gen ohne Scheu, 

Und rief, wenn’8 wedelnd mid umhüpfte: 
„Zreulofer Hund, wie bift du treu!” — 


Doch einmal fam der Hund nicht wieder, 
Blieb heute, blieb mir morgen fern, 

Und übermorgen fah ich folgjam 

Ihn wandeln Hinter feinem Herrn. 

Er Tief, als ob er’s nicht mehr Tennte, 
An meinem Haufe vafch vorbei, 

Auf feinen Herrn den Blick gerichtet, 
Ihm erſt fo treulos, jebt fo treu. 


So ſah id) Tag für Tag ihn immer. 
Einft lodt’ ich ihn mit leifem Ton; 

Er ſchien mich nie gefannt zu haben, 
Mies mir die Zähn’ und Tief davon. 
„Du braver Hund!” fo mußt’ ich fagen, 
Und dennoch that mir’s weh dabei: 

IH pries ihn treu, fo lang er treulos, 
Und fchalt ihn treulos, feit er treu. 
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IV. 


Bir IJtuergluckt zu Cüln. 


Der Glocke an dem Münſter benahm die Zeit den Ton; 
Wer ſoll die neue gießen? Der Ruhm iſt reicher Lohn! 

Und Wolf, der Glockengießer, ein wilder, finſt'rer Mann, 
Tritt hin zum Rath) und bietet mit fühner Haft fich an. 


Ihn lockt es, einft zu hören, wie ftol; fein Werft geweiht 
Hineinfpridht in das Leben, als offner Mund der Zeit, 

As ein mit fpäten Enfeln getheiltes Eigenthum, 

Sein Denkmal jede Schwingung und jeder Klang fein Ruhm. 


Drum auf Schul-Erhard’8 Wieſe beginnt er fchnell den Guß. 
Schon gährt im lohen Dfen des Erzes graufer Fluß, 

Schon öffnet Wolf mit Bangen des Models irdnen Schrein, 
Und läßt in Gottes Namen die glühe Speife ein. 


Und Alles harrt erwartend, bis ausgefühlt das Werk, 

Damit er ab es fchäle vom Hut bis zum Gemerk; 

Nun faßt er ſchon den Hammer, erhebt ihn fchon zum Schwung, 
Schon birft die Form, o Himmel! die Glod’ hat — einen Sprung. 


Und Wolf, in Gottes Namen, erneut voll Haft den Huf. 

Schon zwängt er in den Model den zweiten Feuerfluß, 

Läßt ſchon das Werk verfühlen, hebt fehon den Arm im Schwung, 
Zerfchlägt die Form, o Himmel! zum zweiten Mal — ein Sprung. 
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„Nun weil’s denn nicht,“ jo ruft er, „in Gottes Namen glüdt, 
„Sei’8 in des Teufels Namen!” — Das gläub’ge Bolt erfchridt; 
Er aber hört fein Warnen, und fehmelzt und rührt und gießt, 
Bis heil in’3 Kleid von Erde die rothe Speife fließt. 


Schon iſt's verfühlt, jchon fchrwingt er den Hammer, fprengt das Kleid, — 
Da fteht es Hell und glänzend in feiner Herrlichkeit; 

Kein Sprung, ja nicht ein Makel, des Feuers fchönftes Kind! 

Er fieht’8 und ftaunt, die Menge trägt’8 nad der Stadt gefhwind. 


Schon zieh’'n es hundert Hände mit Macht empor am Strang. 
„Wolf,“ heißt es, „prüf’ am erften des eignen Werkes Klang“; 
Er wartet fhon am Thurme, bis ſich die Glock' erhebt, 

Setzt haftet fie, jett zieht er das Seil, fie tönt, — er bebt. 


Sie tönt jo hohl, fo graufig, fie gellt fo wild und graß, 

Und rührt er gleich fie nimmer, fie brummt ohn’ Unterlaß; 

Das Volk zerftiebt, fi) Freuzend, ihn aber faßt’8 wie Sturm, 
Und jchüttelt ihn wie Wahnfinn und fehleudert ihn vom Thurm. 


Die Glode lieg man aber, noch hängt fie mahnend dort, 

Und predigt: „Gunft des Böfen ift gar ein ſchwacher Hort!” — 
Doc ala ein Kind des Fluches, als Werk der Höllenkunſt, 

Rührt man fie riur bei'm Wetter, bei Sturm und Feuersbrunft. 





In den Rinde. 





Ein frommes Lied durchſchüttert 
Den hochgewölbten Dom, 
Durch alle Räume zittert 
Des Chor’3 gewalt’ger Strom. 
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So war's vor langen Jahren, 
Da ftand ich, ein Knabe, hier; 
Was hab’ ich feither erfahren, 
Was ging vorüber an mir! 


Dort kannt' ich viele Mienen 

In Stühlen und Bänken umher: 
Setzt fuch’ ich umfonft nad) ihnen, 
Ich finde fie nicht mehr. 


Nicht ein Geficht, nicht eines 
Bon allen weit und breit, 
Und niemand erfennet meines, 
Als wär’s eine neue Zeit. 


Das Meflied aber fchallet 

So wie e8 damals lang, 

Und was durd die Räume hallet, 
Es ift noch derfelbe Gefang. 


Der Menfch vergeht und verlebet, 
Das Dafein wechjelt und freift; 
Hoc über den Wellen ſchwebet 
Beftändig der ewige Geift. 


9. G. Seibdl, gefammelte Schriften, 2. Band. 
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V. 


Ben Bfannen von Ztockholm. 


Berewigung, du bift wol aller Worte Wort! 
Uns Alle ruft ein Tag zur Zodespforte fort; 
Schmerzlofer aber mag das Auge Jedem bredjen, 
Der weiß, man werde noch mand) Wörtlein von ihm fprechen. 
Doch Spott, du bift die Schlang’ am grünen Nadhruhmbaume, 
Du nagft im Wachen, nagft geheim daran im Traume, 
Bergälft die fchönfte Frucht mit eflem Geiferfchaume. 


So ging’s dem Pfarrer an dem Dom zu Stodholm aud). 
Wie Jeder für den Ruhm will etwas thun nah Brauch, 
So wollt’ auch er es thun, und warum er denn nicht? 
Die Welt will fprechen, ihr gilt’8 gleich, von wem fie ſpricht. 
Und an dem Strande ging er finnend auf und nieder, 
Auf's Lager warf er fi) bei Nacht, auffprang er wieder, 
Las neue Kriegsbericht” und alte Heldenlieder, 
Jedwedes wog er, was ihn ausgeprägt zum Mann, 
Und fah fein liebes Ich von allen Seiten an, 
Um endlid) eine noch davon heraus zu fpüren, 
Die ihn, fo Gott es will, zum Nachruhm Fönnte führen. 


Und als er lange fich verfucht und lang gequält, 
Und viel verworfen vafch und Vieles bang gewählt, 
Da follt’ in einer Nacht, in einer fternenkflaren, 
Es ihm mit aller Macht fich endlich offenbaren. 
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Bom Schlaf gemieden lehnt’ er Mitternacht am Fenfter, 
Bom Dom unheimlich Fang die Stunde der Geſpenſter, 
Die Wollen ließen fih forttummeln von dem Sturm, 
Und wie ein grauer Nordlandsrede fiand der Thurm; 
Und auf dem fpiten Helm des grauen Nordlandsreden 
Schien, wie ein gold’ner Knopf, ein blanker Stern zu fteden. 


Nun war's gefunden, nun durchbligt’ es feinen Kopf. 
„Die lange fucht’ ich,“ rief er, „ich verfchlag’ner Tropf? 
„Was fehlt dem Dome zur Vollendung noh? — Der Knopf! 
„Ein gold’ner Knopf fo hell, wie diefer Stern da fikst, 
„Und fernhinbligend, fo wie diefer fern da blitzt! 
„Wozu hätt’ ich das Gold in meinem Schran? vergraben? 
„Heraus! Ich will mid d’ran der Welt zum Dank erlaben] 
„Einſchmelzen fol’8 der Schmied, und fchmieden, glätten, ründen, 
„Als Knopf fol’s meinen Ruhm vom Thurm der Nachwelt Tünden!“ 


Und leichtern Herzens trägt fein Gold er aus der Kammer, 
Und liefert’8 freudig dar dem Feuer und dem Hammer; 
Und was nod) übrig ift, das gibt er halb dem Schmied, 
Halb Wirthen für ein Feft und Sängern für ein Lied. 
In wenig Wochen wogt der Domplat von Gedränge, 
Trompeten fchallen laut in lautere Gefänge; 
Ein fpinnenfüßiges Gerüft umflettert Ted 
Den Thurm, mit Menſchen drauf zum Schwindel und zum Schred. 
Jetzt flimmert’3 wie ein Stüd, der Morgenfonn’ entrüdt, 
Bom Gipfel weit hinaus, und Alles jauchzt entzüdt; 
Der Knopf ift aufgefet, der Pfarrer ift beglüdt. 


Wer bat dem Dom dies gold’ne Siegel aufgedrüdt? 
Wer hat die gold’ne Blum’ auf diefen Stiel gepfropft? 
Auf diefen Leuchter wer dies gold’ne Licht getropft? 
Dem Nordlandsreden wer den gold’nen Helm geweiht? — 
„Der Pfarrer!” tönt das Lob, — „der Pfarrer!” raunt der Neid, 
20* 
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„Der Pfarrer!” überall, wohin er horcht und laufcht, 

Er fchwelgt von feines Ruhm's Verewigung beraufdt: 

Die Wolfen werden zieh’n, die Sterne werden flimmern, 

Und Wolf’ und Stern wird flieh’n, der Knopf wird oben ſchimmern! 
Und wenn der Tod einft fommt und ihm befiehlt zu geh’n, 
Gleichwie zu feinem Stern wird er zum Knopfe feh’n, 

Und denken: „Ich geh’ fort, — du bleibfl, — und ich mit dir, 
„And reden wird die Zeit von dir und auch von mir; 

„Und wenn der Thurm zerfiel, wird man den Knopf bewahren, 
„Daß er des Pfarrers Ruhm der Welt mög’ offenbaren!“ 

So dünft’, ob aud) verarmt, der Pfarrer nun fich reich, 

"Und wand durch's Leben fid) dem ärmften Knechte gleich; 

Er wußte ja, daß ihm der Nachruhm nahe ftand, 

Und dachte nicht des Neids, der ftetS den Ruhm noch fand. — 


Und todtkrank lag er fo zulett auf feinem Lager, 

Da trat der Neid herein, ein Männlein, blaß und hager, 

Und ſprach: „Herr Pfarrer, ach! ich möcht’ Euch's gern erfparen, 
„Do follt Ihr nicht getäufcht aus diefem Leben fahren! 

„Die Welt ift böf’, Ihr Habt gelebt, Ihr fterbt mit Freuden, 
„Beil Ihr am Vorgeſchmack des Ruhm’s Euch wähnt zu weiden: 
„Der Knopf am Dome dünkt Euch Eures Ruhmes Pfand; 

„Ei ſeht, den Knopf am Dom misbraucht' Euch Neiderhand. 
„Ein Spottgedicht auf Euch iſt in dem Knopf verſteckt, 

„Und Spott iſt Euer Lohn, wenn's einſt die Welt entdeckt; 
„Entdecken aber wird's die Welt, den ſie iſt klug, 

„Zumal wofern es gilt Verkleinerung und Trug!“ 


Das Männlein ſpricht's, und geht. — Der Pfarrer fährt empor, 
Vor ſeinen Augen ſprüht der Knopf als Meteor; 
In ſeinem Ohre klingt wie Donnerſpruch die Kunde, 
Der Argwohn träufelt Gift in ſeines Herzens Wunde. 
Er hält's nicht aus, er rafft ſich auf, geſträubt das Haar, 
Er kreiſcht: „Berloren ift mein Nachruhm, bleibt das wahr!“ 
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Mit feiner legten Kraft entwanft er ſchattenblaß 

Dem Haus, — dort blitt der Knopf fo höhnifch, hu! fo graß. 
„Herab mit ihm!“ fo fchreit er, „nehmt mein leßtes Gut, 
„Mein Bett’, mein Kleid vom Leib, aus meinem Leib das Blut, 
„Und fchmelzt e8 um in Geld, und zimmert ein Gerüfte, 
„Herunter muß der Knopf, wenn ich verdammt fein müßte!” — 


Die Menge lacht und flaunt und rennt und zimmert Ballen, 
Das dürre Männlein fliegt empor gleich einem Fallen; 
Schon rüttelt’s an dem Knopf, fehon läßt die Klammer nad), 
Des Pfarrers mattes Herz durchzuckt ein Jammer-Ach. 
Jetzt, wie ein gold’ner Stern vom Himmel, fällt der Ball, 
Und birft vor'm Pfarrer knapp entzwei, mit lautem Knall. 


Mehr todt als lebend riecht er Hin, durchſucht den Knopf, 
Der gold’ne Knopf ift leer, — und ächzend ſtirbt der Tropf. 


Fried' und Ried. 


— nee cithara carentem! 
Horat. 


Fried’ und Lied! ich will nichts Weiter, 
Fried’ und Lied! das ift mein Reim; 
Laßt mich leben ftill und heiter, 

Dft auch mweinend insgeheim. 


Wand!’ ich auf befond’ren Wegen, 
Legt e8 mir nicht übel aus; 
Jeder baut fich feinen Segen, 
Und ich baw’ ihn mir zu Haus. 
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Hab’ auch ein verfucht zu fliegen, 
Dod die Kraft verfagte mir; — 
Will mich jetzt behaglich wiegen 
Zwiſchen dort und zwifchen hier; 


Bald die Blicke fehnend werfen 
In's verlor’ne Paradies, 

Bald für das mein Auge fchärfen, 
Was mir Gott auf Erden Tief. 


Thu’ ich Keinem was zu Leide, 
Rühr' ich Keinem an fein Licht, 
Nun fo laßt auch mir die Freude, 
Stört auch mir den Frieden nicht. 


Doch nicht Manglos fei der Friede, 
Den ſich meine Seel’ erfor, 
Manchmal ſchwinge fie im Liede 
Sehnfuchtsvoll ſich noch empor. 


Längſt hinabgeſunk'ne Sonnen, 
Jugendluſt und Liebesglück, 
Wonneſchmerz und Schmerzenswonnen 
Zaub're mir das Lied zurück. 


Nimmt es auch nicht hohe Flüge, 
Wenn es nur zum Herzen dringt, 
Und den Beſſern zur Genüge, 

Und mir ſelbſt zum Troſte klingt! 


Fried' und Lied iſt, was hienieden 
Noch allein mich lockt und zieht, 
Bis mich einſt zum ew'gen Frieden 
Eingewiegt mein letztes Lied. 
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v1 


mei Kaifeninnen und — eine Mutter. 
(20. März 1811.) 





Noch liegt im Morgenfchlummer die Seine-Stadt und träumt, 
Indeß die Berge öftlich ſchon blaffes Roth umjäumt; 

Da plößlich weckt die Schläfer ein lang vergeff’ner Schall, 
Es ift Kanonendonner, es läuft von Wal zu Wall. 


Was fol im tiefen Frieden des Krieges Sturmfignal? 
Sie taumeln empor, fie zählen: „Zehn-, zwanzig-, hundertmal, — 
„Hal — Hundert und eins! — Frohlodet, die Hand des Herrn entjchied, 
„Ein Thronerb’ ift geboren, das ift fein Wiegenlied!” 


Ein Thronerb’ ift geboren, Heil ihm, Heil dir, o Land! 
Nun hegft du in deinem Schooße der Zukunft fidh’res Pfand, 
Das Pfand, das dir dein Kaifer erfauft mit bittrem Schmerz, 
Das Pfand, wofür er gebrochen das edelfte Frauenherz. 


Blickt felig der Mütter ärmfte auf ihren Säugling hin, 
Wie feliger wol die Mutter, fo eine Kaiferin! 

Das Kind, das fie geboren, nicht lebt es fir fie allein, 
Es lebt für Millionen, e8 wird ein Kaifer fein. 


So fühlen die Frauen e8 alle im weiten Kaijerreich, 

Nur eine will’s nicht fühlen, die fitt fo fill und bleich; 
Ihr ſtößt es Hundert und einmal ein Meffer durd die Bruſt, 
Zu ihrem Gemade braufet wie Hohn des Volles Luft. 
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Es ift die Frau, die der Kaifer, dem Volke zu lieb, verftieß, 

Die Kaiferin iſt's, die blutend er fi) vom Herzen riß: 

Den Myrtenkranz zerdrüdte der Krone ſchwere Wucht, 

Dem Herzen genügt die Blüte, der Thron verlangt die Frucht. — 


Da wird nah Brauch in den Straßen verfündet ein Edict: 
„Wofern, da der Thronerb’ heute das Licht der Welt erblickt, 
„Geboren ward ein Knabe zu gleicher Stund und Zeit, 

„Sei Pathin ihm zu heißen die Kaiferin bereit”. — 


Bald war der Knabe gefunden, ein Kind der blaffen Noth, 
Denn die e8 geboren, die Mutter, fie lag daneben — todt, 
Die Kaiferin aber denfet: „Da thu’ ich ein gutes Werk, 
„Run richt’ ich auf diefe Waife mein gnädig Augenmerf. 


„Empfinden will ich’8 laffen, woran e8 mich ſtündlich mahnt, 
„Will's hegen als des Himmels gebeiligtes Unterpfand, 

„Wil drauf den Dank Übertragen für meines Beſitzes Glück: 
„Und was ich dem Bettler thue, Gott zahl’8 einem König zurüd!” — 


Allein auch die arme, blaffe, verftoßene Kaiferin 

Eilt heimlich oft, wenn es dämmert, zu jenem Knäblein hin, 

Und hebt e8 aus der Wiege und herzt es mit feuchten Blick; 
„Du warft deiner Mutter Unglüd, mir wärft du gewejen ein Glück! 


„Und hätt’ ich dich müffen erfaufen mit meinem Tode wie fie, 
„So trügeft doch du dereinftens die Krone, die Gott mir lieh, 
„So läg’ ic) mit meinem Purpur doch unentweiht im Grab, 

„So weinte doch treue Liebe mir zärtlihe Thränen hinab. 


„Drum will ich’s dich fühlen laffen, woran dein Geſchick mic) mahnt, 
„Will hegen did) als des Schmerzes geheiligtes Unterpfand, 

„Auf dich will ich übertragen al’ meiner Entbehrung Gram, 
„Dill dir, einem Bettler, ſchenken, was Gott einem Prinzen nahm!“ 
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Sp überhäufen zur Wette, wiewol verfchieden gefinnt, 

Die Kaiferinnen beide mit Gnade das arme Kind; 

Gibt Silber die Hand der Einen, beut Gold der Anderen Hand, 
Und fpendet Jene die Perle, ſchenkt Diefe den Diamant. 


Der Thronerb’ in feiner Wiege prangt nicht mit ſolchem Schmud, 
Was Zierd’ erft war dem Knäblein, bald wird es ihm zum Drud. 
Treigebig ift das Entzüden, verſchwenderiſch ift der Schmerz, 
Was Zant der Gnade geweſen, wird bitterer Hochmuthſcherz. 


Wie mag der Wettftreit enden, deß Preis ein arglos Kind? 
Per tritt dazmwifchen als Richter, wo Kronen die Waffen find? 
ol ift nody Einer ftärker, wol Einer reicher noch, 

Pas Kaiferinnen auch bieten, Er überbietet fie doch. 


Sie geben Gold und Silber und Perlen und Diamant, 

Er ftredt aus dem Abendpurpur hernieder feine Hand, 

Und trägt das Kind aus der Wiege zu fich über Wolfen fort, 
Und fchenft ihm — einen Himmel und — eine Mutter dort! 


Bir Muffen mit dem Binde. 


— — — 


O ſeht das holde Pärchen, 
So lieblich und ſo mild 
Verſchönernd eins das and're, 
Der reinſten Liebe Bild; 

Die Roſe voll und blühend, 
Die Knospe zart und lind, 
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Den Maitag mit dem Morgen, 
Die Mutter mit dem Kind! 


So war die fhöne Mutter 
Einf in der Jugend Mai, 
Die Schönheit ift geblieben, 
Die Jugend ift vorbei; 
Doch einen treuen Spiegel, 
Der ftet8 an Glanz gewinnt, 
Hält wonnig hier im Arme 
Die Mutter mit dem Kind. 


So wird nad taufend Wochen 
Die ſchöne Tochter fein, 

Der Mutter Herz verklärend 
Mit Frühlingswiderfchein ! 
Den Reiz, der von der Duelle 
Kriftallen weiter rinnt, 

Ihr erblich Lehen, fpiegelt 
Die Mutter mit dem Kind. 


„Blüh’ auf, mein Kind, in Freuden, 
Der Schmerz vergeffe dich; 

Doch dent’ an dich die Liebe 

So gnädig wie an mid! 

Bleib’ immer Kind im Herzen, 

Weil Kinder glüdlich find, 

Dann fühlt fich überfelig 

Die Mutter mit dem Kind!" — 


Und wär’ das Herz des Kindes 
Empfänglich fchon für Fleh'n, 
Es würd’ in’s Aug’ der Mutter, 
Dann gegen Simmel jeh’n, 
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Und an den Arm fich fchmiegend, 
Der Tiebend e8 umjpinnt, 

Als leuchtend Vorbild grüßen 
Die Mutter mit dem Kind. 


Mo weilft du, Gatte, Vater, 
Der fein dies Pärchen nennt? 
Genieße froh des Himmels, 
Den diefe Welt fehon Tennt. 
Umſchlinge deine Schäße, 
Dein Doppelangebind, 

Dein Königreich, dein Alles: 
Die Mutter mit dem Kind! 


vn. 


Le bon mariage. 


— 


„San Jago de Compoftella 
„Sei unfer Ziel, o Braut! 
„zum Heiligen laß uns pilgern 
„Dem wir in der Noth vertraut. 


„Wir wollen im Glücke löjen, 
„Was wir gelobt in der Pein, 
„And dann zur Ruh’ uns begeben, 
„Und felig durch Liebe fein!” 
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Sie madten fi auf die Reije; 
Die Braut und der Bräutigam, 
Sie wallten vom frühen Morgen, 
Bis ſpät der Abend kam. 


Sie gönnten fich feine Ruhe 
In ihrem Bilgerlauf, 

Sie löften al’ ihre Liebe 
In feiernde Andacht auf. 


Und von Poitou bis Limoges 
Ging’s fort im raſchen Zug; 
Sie aßen nicht zur Genüge, 

Sie tranfen nicht genug. 


Da ftarb die junge Gattin, 
Da war des Jammers viel; 
Der Bräutigam zog weiter, 
San Jago blieb fein Ziel. 


Er wollte dem Heiligen Yöfen, 
Was er ihm einft gelobt; 

Er wollte dem Heiligen zeigen, 
Wie Männerwort fi) erprobt. 


Er fant zu Compoftella 

Wol auf die Knie’ und fprad: 
„Ich habe gelöft mein Gelübde, 
„Du, Heiliger, fteh mir nicht nad). 


„Ich hab’ dir gelobt zu Tommen, 
„Daß du mir hälfeft treu, 

„Und daß ich Ruhe fände‘ 

„Und felig in Liebe feit“ 
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Da fchien das Bild zu lächeln, 
Da ftand der Pilger auf, 
Und maß zurüd nach Limoges 
Den traurigen Pilgerlauf. 


Dort trat er an's Grab ber Gattin, 
Ließ heben den Marmorftein, 

Da lag fie fo mild und freundlich, 
Als Tüde fie ihn ein. 


„O Gattin, im ſchmalen Sarge, 
„Wie,“ ruft er, „find’ ich dich? 
„Liegft felber fo eng da unten, 
„galt nicht einmal Pla für mich!“ 


Da feheint die Todte zu lächeln, 
Und regt fih wie im Traum, 
Und rüdt ganz facht bei Seite, 
Als machte für ihn fie Raum. 


Er Hat den Wink verftanden, 
Er drüdt die Augen zu; 

An ihre Herzensfeite 

Sinft er hinab zur Ruh’. 


Er bat nicht umfonft dem Heil’gen 
Berlobt fih in feiner Bein, 

Jetzt Tann er ja ruhen ewig, 

Und felig in Liebe fein. 
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Stelldirhein. 


— 


$a, einmal muß ich dich noch fehen, 
Noch einmal dir recht nahe fein, 
Noch einmal Alles dir geftehen 

Bei einem trauten Stelldichein. 


Doch wo, ad) wo? — PVielleiht im Haufe, 
Wo mir mandy’ Stündchen ſchwand bei dir? 
Ad nein, es ward zur öden Klaufe, 

Seit dein Geſchick dich rief von mir! 


Bielleiht am Berg, wo deine Wange 

‚ Gar oft geglüht im Abendroth? 

Ad) nein, am Berge wird mir bange, 
Did find’ ich nicht, — die Welt ift todt! 


Bielleiht am Duell’, in deſſen Welle 
Du mand Bergißmeinnicdht geftreut? 
Ach nein, nun flieh’ ich diefe Stelle, 
Die fehmerzlih mahnt an fehön’re Zeit! 


Bielleiht in einem jener Sterne, 
Die uns fo freundlich angeblidt? 
Ad nein, — fie haben, feit du ferne, 
Für mich die Augen zugedrüdt! 


Bielleiht in irgend einem Buche? 
In irgend einer Melodie? 

Ad nein, — die Stelle, die ich juche, 
Die rechte Tonart find’ ich nie! 
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Wohin ich horchen mag und fpähen, 
Es taugt mir nichts zum GStelldichein, 
Und dod muß ich dich nochmal fehen, 
Muß nochmal dir recht nahe fein! 


So fei’8 auf jenfeits denn verfchoben, 
Doch dort gewiß, nach unf’rem Sinn! 
Drum blid’ getroft mit mir nad) oben: 
Es ift jo weit wol nicht mehr hin! 


vll. 


Arr Jachſchädel. 


„Hab’ euch in meinem Leben gar manden Zoll gebracht, 
„Wil nichts mehr von euch wiſſen, ihr Thränen, gute Nacht! 
„Habt nie mein Aug’ gefühlet, gelindert nie mein Weh', 
„Erblinden will ich eher, als wieder weinen je. 


„Mnd lachen will ich, Tadhen, — wenn Alles um mich weint, 

„Und laden will ich, lachen, — wenn mir der Tod erfcheint, 
„Und danken will ich’8 Jedem, der noch in’8 Grab mir lacht; 
„Gut' Nacht, ihr falfchen Thränen, — ich braud) euch nicht, — gut’ Nacht!“ 


So fagt von allen Thränen einft Elepjanus fich los, 

Und wirft, gebeugt von Schmerzen, ſich in der Freude Schooß ; 
Als Minftrel mit der Zither durchzieht er Irland's Höh’n, 

Wo tolle Zecher lärmen, da ift er gern gejeh’n. 
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Er meiß fo fehnurrige Liedlein, daß fchnell der Ernft entflieht, 
Er jchneidet fo tolle Gefichter, daß Jeder lacht, der’s fieht; 
Auf jedes Gauflers Brettern ift er ein willflomm’ner Gaft, 
Ein Schallsblid auf die Leute, fo platt die Bude faft. 


Und Liebende, die weinten, fie lachten, wenn er erfchien, 
Und rollende, die zankten, vergaßen des Groll's durch ihn, 
Und trat er mitten durch Fadeln in's fchwarze Leichenhaus, 
Als wahrer Thränenbanner trieb er die Klag’ hinaus. 


Und doch fchien feine Kurzweil nur tollgeword’ner Schmerz, 
Wenn feine Tippen lachten, jo war's, als weinte fein Herz. — 
So grüßt’ er einft mit Lachen den Tod in ftiller Nacht, 
Nachhallt' es in öder Kammer, als hätt’ auch der Tod gelacht. 


Schon lag er längft begraben, man ſprach von ihm nicht mehr, 
Die über ihn einft lachten, — ftill lagen fie um ihn her; 

Da grub der Todtengräber das Grab, worin er fchlief, 

Zuredht für einen Andern, dem auch fein Stündlein rief. 


Und einen Schädel zieht er aus halbvermorfchtem Schrein, 
Und lehnt ihn, emfig fchaufelnd, bei Seit’ an einen Stein; 
Jetzt raftet er vom Werke, blidt auf den Schädel hin, 

Wie padt’s ihn fo gewaltig! Sitt denn der Satan d’rin ? 


Das Grabfeheit läßt er fallen, die Augen fperrt er auf, 

Als lehnt' am Stein ein Wunder, fo ftarrt er gloßend drauf; 
Und lacht, die Lenden fich haltend, daß er fich biegen muß, 
Und lacht fehier zum Erftiden: „Das ift der Clepſanus!“ 


Da naht bei Bofaunenfhalle der düſt're Leichenzug; 

Sie zieh’n vorbei am Steine, fie weinten lang genug; 
Kaum feh’n fie nur den Schädel, fo ift’8 um fie gefcheh'n, 
Ableeren fie die Bahre, und bleiben lachend fteh’n. 
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Da hilft fein Zerren und Sperren, wer nie gelacht, er muß, 
Das Echo trägt’8 auf die Berge: „Das ift der Clepſanus!“ — 
Ein tröftlid) Ding find Thränen um einen verftorb’nen Mann; 
Als Clepſanus d’rauf verzichtet, that er nicht wol daran. 


Airbesfrühling. 
L’amour nait de rien et meurt de tout! 


„Sieh! wie fie ſchmollen und fi) härmen, 
„Sieh! wie fie glüdlich find durch nichts, . 
„Wie fie ſich neden, wie fie fchwärmen, 

„Den Miüden glei) im Strahl des Lichts! 


„Sieh! wie fie luft'ge Schlöffer bauen, 
„Schon halb Ruinen im Entfteh’n; 
„Wie fie der falichen Ferne trauen, 
„Und was vor ihnen liegt nicht jeh'n! 


„Ah! wie allmächtig, wie gebrechlich, 
„Bald reich, bald arm, bald Mann, bald Kind! 
„Wie fie ſich grollen unausſprechlich, 
„Wie ſchnell verſöhnt ſie wieder ſind! 


„Sie ſind allein einander wichtig, 

„Sie denken, fühlen, ſeh'n nur ſich; 
„Und all' ihr Treiben doch ſo nichtig, 
„Und all' ihr Thun ſo lächerlich!“ — — 


J. G. Seid I, geſammelte Schriften, 2. Band. 21 
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O laſſ' fie tändeln, laſſ' fie dahlen! 
Tu warft ja — oder wirft nod) fo. 
Lenzlüfte find das, Frühlingsftrahlen! 
Wie's Jeden freut, laff’ Jeden froh. 


Iſt's doch nur eine furze Wonne, 
Vielleicht zerftört durch eine Nacht; 
O laſſ' fie fpielen in der Sonne, 
Dieweil noch Liebesfrühling ladıt! 


Wenn er einft fommt, der Ernft des Lebens 
Mit feiner Falten, eh’rnen Hand, 
Dann ift es ohnehin vergebens, 
Und fruchtlos jeder Widerftgnd. 


Nicht brauchſt fie vorfchnell du zu ſchrecken 
Aus diejem lichten Wunderraum: 

Das Leben felbjt wird fie erweden, 

Und ach! dann folgt fein zweiter Traum. 


IX. 


Hafen umd Kim. 


Der König fommt aus der Schladht nach Haus, 
Den raffelnden Panzer zieht er aus, 

Schnallt ab das Schwert, gefättigt von Tod, 
Stellt hin die Lanze, von Blut noch roth. 
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„Hab'“, fpricht er, „ein gut Stüd Arbeit vollbracht, 
„Gebrochen liegt meines Feindes Macht, 

„Und mander der Bäter fucht fein Kind, 

„Und mande der Mütter weinet fih blind.” — 


Sein Auge, das erft gedroht fo wild, 
Bergißt des Grolles und leuchtet mild; 
Sein Wort, erft Donner, nun Flötenton, - 
Beforglicy fragt es: „Wo ift mein Sohn? 


„Mein Sohn, mein Kind, mein Erbe, mein Glüd? 
„Wie lang entbehrt’ ihn des Vaters Blick!“ — 
Der Höfling erwidert ihm nicht zu Dank: 

„Dein Sohn, Herr König, ift Trank, todtkrank!“ 


„„Todtkrank?““ Da ftürzt er mit bangem Sinn 
In's dumpfige Zimmer zum Lager hin; 

Matt ftrahlet die Lamp’ auf des Knaben Geficht, 
Noch matter ftrahlet fein Lebenslicht: 


„Mein Sohn, mein Kind, mein Erbe, mein Glück! 
„Mit welchem Land Tauf’ ich dich zurüd? 

„Nein, Tod, das forderft du nicht, nein, nein! 

„So ungeredt Tann der Tod nicht fein!“ 


Da liegt der König vor feinem Kind, 

Er felbft ein Kind, das in Thränen zerrinnt, 
Und klagt, was er taufend Eltern gethan, 
Da ihm es droht, als ein Unredt an. 
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An Bandedruni. 


Einft hatt’ ich manche Hand zu drüden, 
In der ein Puls der Freundfchaft fchlug, 
Die fremdes Leiden und Entzüden 

In meine magijch übertrug. 


Da war's noch jener Drud voll Leben, 
Der, wie man glaubt, zur Seele dringt, 
Und uns, zur Stunde recht gegeben, 
Um ein Jahrzehend näher bringt; 


Noch jener Drud, der Bid’ und Worte, 
Der Brief und Eidfehwur uns erfpart, 
Und bis zur ftillen ®rabespforte 

Das Herz dem Herzen treu bewahrt. 


Nun drüd’ ich auch wol manche Hände, 
Doch ift e8 jener Drud nicht mehr, 
Als ob ich feine Hand mehr fünde, 

Die fo recht treu zu drüden wär. 


Wil ich die eine herzlich faffen, 

So fpür’ ich einen Ring daran, 

Der fat mich warnt, die Hand zu laffen, 
Die ganz nicht mein mehr heißen fann. 


Und fang’ ich nach der andern lieber, 
Fühlt fie fo kalt und rauh fi an, 
Wie eine Marmorhand, worüber 
Die Zeit ihr Staubgewebe fpann. 
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Und an der dritten fühl ich Schwielen, 
Die vierte riecht nach Sterblichkeit, 
Und diefe fcheint im Drud zu fpielen, 
Und jene nimmt fi) nicht die Zeit. 


Ah, daß ich eine wiederfände, 

Mit jenes Drudes warmer Spur! 
Doch was verklag’ ich and’re Hände? 
Am Ende liegt’8 an meiner nur! 


X. 


Chünmen umd Gndfengnäber. 


Der Thürmer in feinem Stübchen 
Der faß in finfterer Nacht, 

Sah aus nad allen Seiten 

Und hielt getreue Wacht. 


Er bog fih hinaus zum Fenfter, 

Und fah auf den Friedhof hinab; 
Da grub der Todtengräber 

Beim fladernden Span ein Grab. 


„Zraun!“ — meinte der Thürmer droben, 
„Der hat wol ein ſchaurig Amt: 

„Zu wohnen unter Todten, 

„Im Leben zum Tode verdammt; 
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„Bon Leihen umduftet zu fchlafen, 
„Auf morſchen Gräbern zu fteh’n, 
„Und unter Kreuzen zu wandeln, 
„Und über Knochen zu geh’n; 


„Bei Mnifternden Brettern der Särge 
„gu kochen das farge Mahl; 

„Bei jedem Schritt erinnert: 

„Hier ruhſt audy du einmal! 


„Hab' eben nichts zu verlieren, 

„Bin kein gefchredter Mann! 

„Doch müßt’ id da unten wohnen, 
„Wol käm' ein Graufen mich an.” — 


Der Todtengräber unten 

Sekt eben den Spaten ein, 

Da fällt ihm das Licht in's Auge 
Bon Thürmers Fenfterlein. 


„Zraun!“ — meint der Todtengräber, 
„Der hat wol ein fhaurig Amt; 

„Zu wohnen allein in den Lüften, 
„Zur Einfamfeit verdammt; 


„Don Stürmen umbrauft zu werden, 
„Don Raben umkrächzt zu fein, 
„Aus öder Stube zu ftarren 

„In's öde Dunkel Binein; 


„Und immer die Glode zu rühren, 
„Wenn Einer ftarb im Thal, 
„Bei jedem Schlag erinnert: 

„So läutet's auch dir einmal! 
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„Hab' eben nichts zu verlieren, 
„Bin fein gefchredter Mann, 

„Doc müßt’ ich da droben wohnen, 
„Wol käm' ein Graufen mid) an.“ 


rigerlied. 


Laufe, laufe, lieber Zeiger, 

Denn die Stunden find von Blei; 
Freude fliegt wie Flaum vorüber, 
Nur der Schmerz will nicht vorbei. 
Doch wenn einmal, mich zu heilen, 
Luft mir wieder lächeln will, 
Dann, verzichtend auf dein Eilen, 
Lieber Zeiger, ftehe ftill! 


Laufe, laufe, lieber Zeiger, 

Denn nicht länger trag’ ich’8 mehr; 
Zahl- und geiftreich ift der Zirkel, 
Doch mich dünft er flach und leer. 
Aber wenn in Freundesrunde 

Wort und Wein mid) Taben will, 
Dann, vergeffend Zeit und Stunde, 
Lieber Zeiger, ftehe ftill! 


Laufe, laufe, lieber Zeiger, 
Denn der Unmuth niftet bier, 
Sitzt wie eine Todteneule 

In der Einfamkeit bei mir. 
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Doch wenn oft mein einſam Denken 
Sanfte Wehmuth theilen will, 
Dann, recht lang ſie mir zu ſchenken, 
Lieber Zeiger, ſtehe ſtill! — 


Laufe, laufe, lieber Zeiger, 

Denn der Weg iſt gar ſo lang; 
Dort erſt unter Liebchens Fenſter 

Iſt das Ziel für meinen Gang. 
Doch wenn dort durch helle Scheiben 
Gruß und Blick mir winken will, 
Dann, verlernend dieſes Treiben, 
Lieber Zeiger, ſtehe ſtill! 


Laufe, laufe, lieber Zeiger, 

Lauf, ſo lang dir's noch beliebt; 
Stunden kommen, Stunden gehen, 
Eine nimmt, die and're gibt. 

Doch wenn einſt dem müden Gaſte 
Keine Luſt mehr munden will, 
Dann, mein lieber Zeiger, raſte, 
Ach — und ſteh' auf immer ſtill! 


XI. 
Aus CGhriſtusbhild. 


—— — 


Ein hag'rer Mann, ein blaſſes Weib, 
Ein Kind mit ſiechem Schattenleib, 
Und eine Stube, dumpf und feucht, 
Wo ſich bei Tag die Nacht verkreucht; 
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Und kahl die Wand, fein Schrank, fein Stuhl, 
Und ftatt des Pfühl’s ein ekler Pfuhl, — 
Berlangt’8 euch, fol ein Bild zu feh’n, 

Ihr habt zur Zeit nicht weit zu geh’n. 


Ein armer Weber ift der Mann, 

Der doch manch ärm’ren nennen Tann: 
Er Hofft, er glaubt, er liebt ja noch, 
Und trägt in Demuth Gottes Joch. 


Die Glocke tönt, wie fliegt die Zeit. 

„Muth,“ ruft er, „Weib, und fei bereit! 

„Ber Wudrer fomınt, — und wenn er fommt, 
„Wohlan, fo nehm’ er, was ihm frommt! 


„So pfänd’ er Boden, Luft und Licht, — 
„Die Seel’ ung pfänden fannı er nicht: 
„Du bleibft nody mein, ich bleibe dein, 
„Und unfer Kind mag Gottes fein! 


„Und fchleppt’ er in den Thurm uns fort, — 
„Weib, ift der Herr mit uns nicht dort? 

„Und fchlüg’ er, wenn er's dürft’, uns tobt, — 
„Wär’s nit Erlöfung von der Noth? 


„Bor feines Wuchrers Grimm erbebt, 

„Wer weiß, daß noch ſein Heiland lebt! — 
„Die Glocke ſchlägt, es fliegt die Zeit, 
„Horch, horch, fie kommen, — ſei bereit!” — 


Da tritt in's düſt're Kämmerlein 

Der Wuchrer mit dem Büttel ein. — 
„Räumt auf!“ — Der Büttel ſchickt ſich an, 
Wie man den Hunger pfänden kann. 


— 330 — 


„„Nichts!““ — „Nichts?“ — Des Wuch'rers Katenblid 
Glotzt nochmal in die Nacht zurüd. — 

„Ha, Maulwurf,” — ruft er plötzlich wild, — 

„Dort an ber Wand das alte Bild?!“ — 


„Herr,“ fällt der Weber angftvoll ein, 
„Ein Chriftusbild ift’s, ſchlicht und Hein, 
„Seht, werthlos ganz, für Euch ein Fand, 
„Dod uns vom Ahn ein theu’res Pfand. 


„Sroßvaters Blick hing fterbend dran, 
„Mein Bater vief’8 in Nöthen an, 
„Aus meiner Wiege blickt’ ich drauf, 
„Ob meinem Eh’bett hängt’ ich's auf. 


„Und wenn uns oft recht hart gefchah, 
„So warfen wir uns nieder da, 

„Und beteten zu ihm voll Schmer;, 
„Und leichter ward uns um das Herz. 


„3a, Herr, wir dachten gar nicht dran, 
„Daß man’s von da wegheben Tann: 
„Wie eingewachſen in den Stein, 
„Schien's unbeweglich uns zu ſein!“ — 


„Ihr Thoren“ — höhnt der Wuchrer laut, — 
„Ich weiß es flott zu machen! Schaut!“ 

Und ſeine Hände krallenhaft 

Haut er in's Bild mit wilder Kraft. 


Da klammern an den harten Mann 
Die frommen Drei ſich bittend an; 
Er ſtößt ſie weg, er zerrt mit Macht, 
Der Nagel wankt, der Rahmen kracht. 





— 331 — 


Ein Schlag dem Bild noch in’s Gefidt, — 
Zerbrochen ift’8, — verihmwunden nidt: 
Denn fiehe! klarer, als es war, 

Stellt’s wieder auf dem Stein fi dar. 


Doch ift’s fein Bild von Malerhand, 
Mas fchmerzvoll lächelt aus der Wand, 
Es lebt, e8 jpricht mit ftummenm Mund, 
Es neigt das Haupt, von Dornen wund; 


Es läßt fein Aug’, jo ernft und hehr, 
Hinfallen auf den Wuchrer ſchwer, 
Und kehrt es mild mit langem Blick 
Dann auf die frommen Drei zurück. 


Es ſcheint zu rufen: „Zaget nicht, 
„Wenn Spott mein Bild auch frech zerbricht: 
„Wer gläubig mich darinnen ſah, 

„Dem iſt fein Heiland ſelber nah!“ — — 


Der Wuchrer wankt entſetzt davon, 
Und ſühnt durch Wohlthat ſeinen Hohn; 
Den Frommen aber ward es klar: 
„Daß Chriſti Bild ihr — Heiland war!” 


Hein Htiland firht herab auf mic! 


— — — 


Es hängt zu meines Bettes Häupten 
Ein ſchlicht und einfach Chriſtusbild; 
Des Mittlers Antlitz iſt ſo heilig, 
Sein Blick ſo ſchmerzvoll und ſo mild. 
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Dft wenn ih Nachts, wo Alle jchliefen, 
Der Lebte, leif’ in's Zimmer jchlich, 
Dacht' ich, dem milden Blid begegnend: 
„Dein Heiland fieht herab auf dich!“ 


Und wenn ich bei der Lampe Schimmer 
Mit Sorg’ und Kummer jchlaflos rang, 
Wenn alles Weh' in mir erwachte, 
Das ich bei Tag mit Müh’ bezwang, 
Da bob die thränenfeuchten Augen 

Id) unwillkürlich über mid, 

Und rief, erleichtert und erleuchtet: 
„Dein Heiland fieht herab auf dich!“ 


Und oft in bangen Zweifelftunden, 
Wo fih die Seele felbft verliert, 
Wo fi) Berdienft und Schuld vermifchen, 
Wo Wahnwitz ſich mit Xorbeern ziert, 
Da, wenn ich Hinfanf, abgemattet, 
Erbittert auf die Welt und mid), 

Ein Blid nad) oben, — und ich fühlte: 
„Bein Heiland fieht herab auf dich!“ 


Wenn in der Krankheit Fiebergluten 
Auf meinem Bett ich ftöhnend lag, 
Und ungeduldig Stund’ um Stunde 
Nachzählte jeden Hammerfdlag, 

Da blickt’ ich auf zu jenem Dulder, 
Der fo viel mehr nody litt als ich, 
Und fpürte Troft in dem Gedanken: 
„Dein Heiland fteht herab auf dich!“ 


Und lag mir krank der Meinen eines, 
Und wußt’ ich in Gefahr mein Kind, 
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Und bangte mir um ferne Freunde, 
Sah id) zum Bild empor gefchmwind. 
Ich faßt’ e8 nicht in fchöne Worte, 
Nach feiner Formel betet’ ich, 

Und doc fchien mir das Bild zu fagen: 
„Dein Heiland fieht herab auf dich!“ 


Drum fol zu Häupten meines Bettes 
Das Bild mir bleiben für und für, 

Zum Troft für mid) und eud, ihr LXieben, 
Pocht einft der Tod an meine Thür. 

Und wenn ich ftumm und ftarr dann liege, 
So ſprecht zum Segen über mid: 

„Du liegſt im Tod auch nicht verlaffen, 
„Bein Heiland fieht herab auf did!” 


XII. 


Bir beiden Ahannerr. 


Zolle Zecher ftürmen lärmend in die düft’re Schenk' hinein, 
Werfen ſich auf Tifch’ und Bänke, ſchrei'n nach Würfeln und nad) Wein, 
Einen hag’ren alten Juden, in abjonderlicher Tracht, 

Haben fie zum Zechgelage fi als Tiſchnarr'n mitgebradht. 


„Seß’ dich, Gauner,” fchallt e8 fpöttelnd, „da ift Imbiß, da ift Trank, 
Aber daß du uns die Zeche zahlft mit einem guten Schwanf! 
Seht ihn nur "mal an, den Schädher, — wahrlich hol’ ung der und der, 
Iſt er, wie er ift, am Ende nicht der echte Ahasver ?” 
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Und ein brülfend Hohngelächter folgt dem plumpen Wite nad), 

Und ein fchwerer Seufzer ächzet wie ein Windftoß durch's Gemach. — 
„Weh geſchrie'n,“ fo vuft der Jude, „weh gefchrie'n, ich bin erkannt! 
„Habt Erbarmen mit mir Armen, ja — ich bin’s, den ihr genannt!“ 


Unwillfürlich jchauernd fpringen alle Zecher raſch empor, 

Scheu den Spuf mit Augen meffend, den ihr Spöttermund befchwor; 
Und der Jud', unheimlich grinfend, dudt fic) demuthsvoll und fpricht: 
„Fürchtet euch, gemwalt’ge Herren, vor dem ſchwachen Juden nicht ! 


„Bin ich felber doch gefchlagen! Zwei Jahrtauſende ſchon faft 
„Wall' und wandr’ ich auf und nieder, und noch hab’ ich feine Raſt; 
„3a, der Ahasver, der alte, könnt' erzählen viel, ihr Herr'n, 
„Große Dinge, graufe Dinge; — Jugend aber hört’s nicht gern!” — 


„Sprich, erzähl’ erzähle!” lärmt eg, — und der Jude lächelt Talt: 
„Neues fol’ ich euch erzählen, und für mich ift Alles alt. 
„Schlimme Zeiten aller Orten, ſchlimm're Zeiten vor der Thür, 
„Aller Orten Noth und Sammer, Uebergriff und Ungebühr. 


„Sit die Welt doch grau geworden und ift immer noch ein Kind, 
„Taub noch wie vor taufend Jahren, wie vor taujend Jahren blind; 
„Hat das Meffer in den Händen, aber fcheut fid) vor dem Schnitt, 
„Hat den Schlüffel zu den Ketten, aber fchleppt fie knechtiſch mit. 


„Wollt ihr warten, bis fich’8 befjert? Seht an mir, was warten frommt! 
„Abasvere feid ihr Alle; wartet bis der Heiland fommt! 

„Löſt ihr euren Fluch nicht felber, Niemand löſet euren Fluch, 
„Und in lächerlicher Demuth webt ihr euer Leichentudh. 


„Menjchenalter fah ich kommen, Menfchenalter jah ich geh'n, 
„Alle hofften auf die Zukunft, Keiner hat fie je geſeh'n; 

„Wer wie id) gelebt mit Allen, aber nicht mit ihnen ftarb, 
„Weiß, was jede Zeit verloren, weil fie felbft ſich's nicht erwarb. 
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„Warten, warten?! — Ich muß warten, vor mir liegt die Emwigfeit, 
„Do vor euch, ihr unglüdfel’gen Glücklichen, liegt nur die Zeit, 
„Und die Zeit ift täglich euer, wenn ihr fie zur euren. macht; 
„er fich fcheut den Tag zu weden, darf nicht Hagen, daß es Nadıt. 


„Zaufenden auf meiner Wanderung hab’ ich es gepredigt laut, 

„Dog fie haben immer wieder auf den alten Wahn gebaut; 

„So ward euer Fluch — der meine, eure Qual — Dual für mein 
Herz, 

„Und der Menjchheit Leid — mein Leiden, und der Schmerz der Welt 
— mein Schmerz! 


„Ewig fo herum zu wandeln durd) das ew'ge Einerlei, 
„Ewig fo ihn anzuhören eurer Ohnmacht eitlen Schrei, 
„Ewig dort zu ſeh'n euch betteln, wo fein Ohr, fein Aug’ für euch, 
„Lächerlich faft möcht’ ich's nennen, wär’s jo troftlos nicht zugleich I" — 


Und der Jude knickt zufammen, ächgend wie ein morſcher Baum, 
Und die ernftgewordnen Zecher fien ftumm und athmen faum; 
Sieh, da regt fich’s tief im Winkel, fieh, da hebt fich’8 lang empor, 
Und ein grauer Schatten jchreitet ſchweigſam feierlicdy hervor. 


Um die hag’ren Lenden fließet ihm ein faltiger Talar, 

Erdenfahl find feine Wangen, filberweiß find Bart und Haar, 
Hoch die Stirn und tief die Augen, überwölbt von dichten Brau’n, 
Und fein Leib, obwohl verwittert, dennoch Träftig, faft zum Grau’n. 


Stieg er plößlid) aus dem Boden, war er ungefehen nah? 
Niemand weiß es, Alle fchaudern, furchtbar drohend fteht er da, 
Und in feinen Augenhöhlen, erſt noch fternlos, flammt’s wie Brand, 
Und dem Juden auf die Schulter legt er feine Knodyenhand. 


„Seh, du Lügner,“ fpricht er zürnend, „geh, armfel’ger Gaufler, geh; 
„Brahle nicht mit einem Fluche, deſſen Wucht nur ich verfteh’ ! 
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„Weltihmerzheudjler, Leidensmäkler, Arzt, der heilen will mit Gift, 
„Willſt der Welt ihr Leid du deuten, lies auf meiner Stirn die Schrift. 


„Daß fie wegftößt ihren Heiland, wie einft ich ihn ftieß von mir, 
„Daß fein Wort fie überhöret, wenn er warnend fpridht zu ihr, 
„Daß fie von ſich felbft erwartet, was nur er ihr geben kann, 
„Daß fein Glaub’ ihr ward zum Wahne, das nur ift ihr Fluch und Bann. 


„Seh, betrogener Betrüger, geh, du Krüppel deiner Zeit, 

„Daß der Herr dich nicht im Zorne mahn’ an feine Ewigfeit! 
„Darin eben liegt das Unheil und der Welt unjel’ger Brud, 
„Daß fie jo, wie du, verblendet prahlt mit ihrem ärgften Fluch!” — 


Alfo fpricht er, jchlägt den Mantel um die Schulter, wendet fich. 
Durch die düft’re Stube fchallen feine Tritte ſchauerlich: 

Und die tollen Zecher trinfen ihre Krüge nimmer leer, 

Höhnend aus der Schenke ftoßen fie den falfchen Ahasver. 


Anlichten. 


— — 


„Freund, da hilft kein Widerſtreben,“ 
Alſo ſchallt es rings mir zu, 

„Willſt du mit der Zeit nicht leben, 
„Glaub', umſonſt nur lebteſt du. 


„Sieh die Jüngern, raſch gewonnen 
„Haben ſie's im kühnen Schwung, 
„Und die Aeltern, klug beſonnen, 
„Thun, ſo gut ſie's können, jung. 
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„Sol man dich nicht fallen laffen, 
„Stimme deine Saiten um; 

„Wie man’s liebt, jo mußt du’8 fallen, 
„Beſſer vorlaut fein als ftumm. 


„Reif dic) los von al’ dem Plunder, 
„Der fo alt ift wie die Welt; 

„Jeder Tag bringt neue Wunder, 
„Und das Neue nur gefällt. 


„Ked in's Leben mußt du tauchen, 
„Streifen in das Rad der Zeit, 

„Fleiſch und Blut ift’s, was wir brauchen, 
„Poefie der Wirklichleit!" — 


Habet Dank für eure Lehre, 
Was ihr wollt, weiß ich genau; 
Rudert auf beivegtem Deere, 
Klammert euch an jedes Tau. 


Hafchet jeden flücht’gen Funken, 
Gierig auf und facht ihn an, 

Und genießt entzüdungstrunfen, 
Was die Zeit euch bieten Tann; 


Aber wehrt mir nicht zu denken: 
Jede Zeit hat ihre Zeit, 

Was fie hat nur kann fie fchenfen, 
Glänzende Bergänglichkeit. 


Mehr als auf manch neues Wunder, 
Das nur, weil es neu, gefällt, 
Bau’ ich drum auf jenen Plunder, 


Weiler alt ift, wie die Welt. 
3. G. Seibl, gefammelte Schriften, 2. Band. 22 
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Und fo laßt denn meinem Streben, 
Wird's auch mehr al8 Streben nie, 
Als Devif’ in Kunft und Leben: 
„Wirklichkeit der Poeſie!“ 
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